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Vorwort

Willkommen zurück!


Du traust dich also erneut in meine Welt? 

Bist du sicher, dass das schlau war, Schätzchen?!

Denn diesmal gibt es keine Regeln für dich. Die brauchen wir nicht mehr, da du sowieso keine andere Wahl mehr hast, als dich in die Dunkelheit zu stürzen.

Es gibt hier auch keinen Schonwaschgang.

Dieses Buch ist einfach nur zerstörerisch!

Es wird dich und deine Gefühle auf einen wilden Ritt mitnehmen.

Du wirst betteln und flehen, dass ich endlich gnädig zu dir bin.

Doch es gibt keine Gnade, kein Entkommen!

Sag also nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

Und da du immer noch hier bist, willst du es wohl nicht anders.

Also bitte, hier hast du die volle Düsternis mit all ihren dunklen Kreaturen. Und du wirst nicht mehr vor ihnen fliehen können.

Dunkle Grüße

Deine Sally
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Kapitel 1
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Ich war ein einziges, um Beherrschung ringendes Wrack!

Seit knapp einer Woche war mein bester Freund nicht mehr an meiner Seite und hatte ein Auge auf mich. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr Aleks immer auf mich geachtet hatte. Jetzt wusste ich es besser.

Aktuell kokste, fickte, soff und tötete ich viel zu viel. Nicht einmal richtig schlafen konnte ich. Was die Sache mit der Beherrschung nicht gerade leichter machte. Daher kamen in dieser Woche weit mehr Tote zustande, als geplant gewesen waren. Eigentlich hatten keine auf der Tagesordnung gestanden. Wir sollten nur etwas über Black und Walker in Erfahrung bringen. Ein paar Banden aushorchen.

Allerdings hatte ich keinen Funken Geduld mehr übrig. Sobald wir auf eine Gruppierung stießen, tötete ich einen von ihren Männern, um meinen Standpunkt klarzustellen. Nur blöd, dass es mir nichts brachte. Gesungen hatte deswegen trotzdem keiner.

Selbst meinen Leuten missfiel meine Vorgehensweise, doch sie sagten nichts. Wie sollten sie auch?! In meinem jetzigen Zustand würde ich alles und jeden töten, der mich nur schief ansah.

Daher war es auch nicht verwunderlich, dass ich hier in meinem dunklen Zimmer saß und mir die zweite Line hintereinander reinzog. Das weiße Pulver prickelte schon lange nicht mehr in meiner Nase und den gewünschten Effekt wies es auch nicht mehr wirklich auf. Ohne es würde ich trotz allem nicht durchhalten.

Ich brauchte langsam, aber sicher Ergebnisse! All meine Bemühungen und Pläne gingen den Bach runter. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, schien zu funktionieren. Es war frustrierend. Dieses Gefühl war mir bisher fremd gewesen, denn seit meiner Gefangenschaft vor sechs Jahren, seitdem mich mein bester Mann aus Walkers Fängen befreit und ich diesen kleinen Bastard zu meinem Erzfeind erklärt hatte, hatte ich mir einen Namen gemacht. Wenn die Leute ihn nur hörten, erzitterten sie und beugten sich meinem Willen.

Ich war es nicht gewohnt, nicht zu bekommen, was ich wollte! Und das sofort und ohne Wenn und Aber. Doch bei Walker, Black und seiner sturen Schwester sah das alles etwas anders aus. Sie widersetzten sich mir alle auf ihre eigene Art. Es machte mich verrückt.

Wenn ich nur an die Aktion von heute zurückdachte, wusste ich nicht, ob ich schmunzeln oder schreien sollte. Dieses Wesen an Sturheit und Perfektion, diese Göttin an Frau, brachte mich wahrlich noch um den Verstand. Auch die Tatsache, dass ich sie wieder zu Aleks habe zurückgehen lassen, grenzte an ein wahres Wunder. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie nun alles trieben.

Unruhig klopfte ich mit meinen Fingern auf meinem Schreibtisch herum, war viel zu aufgekratzt. Doch Sport war noch tabu. Ich hatte es versucht. Mein Körper hatte nicht gut darauf reagiert und meine Geschwister ebenso wenig.

Dieser lächerliche Autounfall hatte meinem Körper doch mehr zugesetzt, als ich gedacht hätte. Daher war ich gezwungen, zu warten. Musste meinem Körper die Ruhe gönnen, die wir beide nicht gewohnt waren.

Ich kannte sie schlichtweg nicht. Sie war mir fremd.

Seit meiner frühen Kindheit hatte ich keine wirkliche Ruhe mehr. Entweder musste ich mich vor unserem Drecksvater, wenn man ihn so bezeichnen konnte, in Acht nehmen, oder die vielen Regeln des Hauses unserer fliegend wechselnden Pflegefamilien lernen. Es waren so viele, ich hatte bei dreizehn aufgehört zu zählen. Ich hatte mir nicht einmal mehr die Mühe gemacht, mir ihre Namen zu merken. Oder waren es nur dreizehn Pflegefamilien und dann kam das Heim? Ich wusste es nicht mehr. Es war zu lange her, war in weite Ferne gerückt.

Aber ich kümmerte mich nicht um so etwas Belangloses wie Vergangenheit. Was sollte es auch groß bringen? Sie war scheiße und sie war vorbei. Ende! Ich hatte gelernt, im Hier und Jetzt zu leben, denn nun pisste mir keiner mehr so leicht an die Karre. Ich hatte mich aus der Gosse heraus hochgearbeitet und stand an der Spitze der Unterwelt.

Ein Surren meines Handys holte mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich hasste es, wenn dieses Mistding losging, bedeutete es doch nie etwas Gutes. Denn den Hunter von New York rief man nicht mal eben für einen netten Plausch an. Wenn mein Handy surrte, gab es in der Regel immer etwas für mich und meine Leute zu tun. Und meistens endete es mit Blutvergießen.

Doch statt eines Anrufs hatte ich eine Nachricht erhalten. Die Nummer kannte ich nicht.

Alarmiert richtete ich mich sofort auf. Keiner, von dem ich es nicht wollte, schickte mir mal eben eine Nachricht. Niemand außer den Big Four und meinen Leuten hatte meine Nummer. Schließlich war ich doch kein scheiß Pizzaservice.

Ich öffnete die Nachricht. Ein Foto wurde geladen und baute sich auf. Stirnrunzelnd betrachtete ich es, denn ich wusste nicht so recht, was sich mir hier bot.

Es zeigte einen Mann, der am Boden lag und schwer verletzt zu sein schien. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, konnte nur einen blutverschmierten Körper erkennen. Es war viel Blut. Zu viel Blut, als dass die Person noch leben könnte. Überall fand man Schnitt- und Schusswunden.

Dieser Mann war übel zugerichtet worden. Nicht einmal meine Leute würden so brutal vorgehen. Ich glaubte, ich wollte nicht wissen, wie sein Gesicht aussah. Stirnrunzelnd zog ich das Foto zwischen meinen Fingern größer. Irgendetwas sollte mir dieses Bild schließlich sagen, sonst hätte man es mir nicht geschickt. Und das auch noch ohne Text.

»Jesus!«

Dann sah ich es! Unter dem vielen Blut schien es durch: mein Zeichen. Das war einer meiner Leute, und nicht irgendjemand. Dieses Foto zeigte meinen besten Freund.

Sofort sprang ich auf, ging mit donnernden Schritten zur Tür und brüllte den Befehl, dass sich alle versammeln sollten, in die Nacht hinaus. Meine schweren Stiefel hinterließen ein dröhnendes Geräusch. Beim Vorbeigehen hämmerte ich im Flur gegen jede gottverdammte Schlafzimmertür und bellte erneut meinen Befehl.

Meine Leute waren augenblicklich in Alarmbereitschaft und folgten mir nach unten in die Küche.

Ich versuchte, mich zu beherrschen, denn auch ohne Text wusste ich, wer mir diese Nachricht hatte zukommen lassen. Es sollte eine Drohung sein. MIR wurde tatsächlich eine Warnung zugeschickt. Black musste lebensmüde sein, wenn er glaubte, er würde das überleben.

Erneut übte ich mich in Beherrschung, krallte mich wie ein Ertrinkender an ihr fest. War sie doch meine einzige Rettung, denn sollte ich sie tatsächlich verlieren und dem Monster in mir freien Lauf lassen, so wären wir alle verloren. Das Biest in mir konnte ich nur bändigen, wenn ich an meiner Beherrschung festhielt. Ohne sie würde es einen Leichenberg an Unschuldigen geben.

Ich hatte nichts gegen das Töten, manchmal tat ich es sogar gern. Doch ich hasste es, unschuldiges Blut zu vergießen. Ich hatte es in meinem Job zu oft gesehen.

Genügend davon haftete bereits an meinen Händen. Manchmal musste auch das sein. Manchmal musste man unschuldige Leben nehmen, um hunderte andere zu retten. Dennoch war es für die Welt besser, wenn ich die Kontrolle über die dunkle Kreatur in mir behielt.

Für einen Moment schloss ich die Augen, atmete kontrolliert ein und aus, bis der Letzte meiner Truppe sich an diesen Tisch gesetzt hatte. Erst dann öffnete ich sie wieder und sah eindringlich in die Runde.

Ich schob mein Handy zu Joe über den Tisch. Er war nach Aleks der Ranghöchste hier in dieser Runde. Er ersetzte ihn.

Joe brauchte wie ich ebenfalls einen Moment. Als er es bemerkte, quittierte er es mit einem: »Heilige Scheiße!«

Ich wusste, der Hüne konnte meinen besten Mann nicht ausstehen und andersherum ebenso, doch wir waren eine Familie. Eine gestörte Familie, bestehend aus Mördern und Psychopathen. Dennoch waren wir eine.

Joe reichte fassungslos das Handy an David weiter. So machte es die Runde und jeder starrte erschüttert darauf. Sophia schrie sogar spitz auf, als sie das Handy als Letzte gereicht bekommen hatte und sah mich geschockt an. Ich nickte nur stumm. Wir alle wussten, was das zu bedeuten hatte.

Mir wurde der Krieg erklärt.

Liam, mein jüngerer Bruder, hatte sofort sein eigenes Handy gezückt und tippte versessen darauf herum.

»Was machen wir jetzt, Chef?«, fragte mich David, der Jüngste in unserer Runde.

Langsam drehte ich meinen Kopf in seine Richtung. Als ihn mein Blick traf, schluckte er unmerklich, doch bevor ich antworten konnte, rief mein Bruder dazwischen.

»Ich hab ihn! Ich weiß, wo Aleks ist. Er befindet sich bei deiner Kleinen im Hinterhof, Enzo.«

Wieder nickte ich nur stumm und erhob mich.

»Na dann wollen wir ihn mal holen und ihm den Arsch retten.«

Ich wusste, dass es wenig Hoffnung gab, dass Aleks überhaupt noch lebte. Noch konnte und wollte ich mich aber nicht an diesen Gedanken gewöhnen. Ich wollte nicht glauben, dass mein ältester und bester Freund tot in der Gosse lag und gestorben war, während wir uns im Streit befanden.

Also trommelte ich meine Leute zusammen und wir machten uns auf den Weg zu Aleks. Alles andere kam später. Nun zählte erst mal seine Rettung.

Nach einer nervenaufreibenden Fahrt stand ich vor dem Haus der Prinzessin. Doch nun blieb keine Zeit, an sie zu denken.

Meine Leute und ich gingen in den Hinterhof, die Waffen griffbereit erhoben. Immer darauf bedacht, dass es ein Hinterhalt sein könnte. Die Gasse war allerdings augenscheinlich leer. Nur Aleks lag blutüberströmt am Boden. Keine andere Menschenseele hielt sich hier auf.

David, der Scharfschütze unter uns, befand sich auf dem gegenüberliegenden Haus. Er konnte genau in die Gasse, in der wir uns aufhielten, einsehen und uns zur Not warnen, falls jemand unerwünscht kommen sollte. Doch es kam keiner.

Es sollte eine schlichte und recht einfache Drohung sein. Brutal und dennoch simpel. Ich selbst hatte schon solche Botschaften verschicken lassen, doch Jason hatte mich hier noch etwas übertroffen. Als wir bei Aleks ankamen und ihn auf den Rücken drehten, stockte mir tatsächlich kurz der Atem. Sein Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit geschlagen worden. Man konnte vor lauter Blut und den schon vorhandenen Schwellungen kaum noch seine Gesichtskonturen erkennen.

So etwas hatte ich selten gesehen und ich hatte schon einiges gesehen. Wie zum Teufel hatte es Black geschafft, meinen besten und tödlichsten Mann so zu zurichten? Doch diese Frage würde noch länger unbeantwortet bleiben.

Neben Aleks ging ich in die Hocke.

Liam war schon über ihm und untersuchte ihn.

»Er lebt! Aber gerade so. Enzo, er muss in ein Krankenhaus. Ich kann hier nichts für ihn tun!«

Liam wusste, dass ich meine Leute ungern in ein öffentliches Krankenhaus schickte. Es ging schließlich niemanden etwas an, wann, wie und warum meine Leute oder ich verletzt wurden. Doch bei derart schweren Verletzungen blieb mir wohl nichts anderes übrig.

»Ruf einen deiner früheren Studienkumpels an. Irgendeiner wird doch wohl ein guter Arzt geworden sein und dir einen Gefallen schulden.« Eindringlich sah ich meinen Bruder an, der daraufhin nickte und nach kurzem Überlegen schließlich sein Handy zückte.

Meine Zwillingsschwester hatte sich ebenfalls neben Aleks auf die Knie fallen gelassen. Sie rang sichtlich um Fassung.

Ich glaubte, ich hatte Sophia das letzte Mal in unserer Kindheit weinen sehen.

Als sie mit 11 Jahren am helllichten Tag im Heim auf der Mädchentoilette von zwei älteren Typen brutal vergewaltigt worden war. Beide lebten selbstverständlich nicht mehr. Sie waren meine ersten Morde. Danach waren wir drei abgehauen und zu Straßenkindern geworden. Seit diesem Tag weinte meine Schwester nicht mehr. Sie hatte dort begriffen, wie hart, kalt und unerbittlich grausam die Welt doch sein konnte. Denn bis dort hatte sie noch an das Gute in jedem geglaubt. Dann nicht mehr.

Sie war zu meiner Seite gewechselt. Der Seite der Finsternis. Um ihretwegen wünschte ich, sie hätte es nicht getan. Ihre Seele war schon immer reiner als meine. Ich war mit einem schwarzen Herzen und einer dunklen Seele geboren worden, war ein Todesengel und brachte Unheil über die Welt.

Die Verderbtheit war mein ständiger Begleiter, die Düsternis mein bester Freund.

Daher war es kein Wunder, dass ich den Todesengel in seiner vollen Pracht auf meinem Rücken tätowiert hatte.

Meine Schwester sowie meinen besten Freund nun so zu sehen, regte etwas in mir, in meinem Inneren. Obwohl ich eigentlich schon lange innerlich tot war. Ich versuchte, das aufkommende Gefühl, was ich nicht einmal benennen konnte, zu ignorieren, und wandte mich dem Hünen zu. Dieser gab uns zusätzlich zu David Rückendeckung.

»Hol den Wagen. Wir schaffen Aleks für ein, zwei Tage in ein Krankenhaus. Sie sollen zusehen, was sie für ihn tun können, dann holen wir ihn wieder nach Hause.«

Joe nickte und verließ mit großen Schritten den Hinterhof.

Liam schien mit dem Telefonat mit einem seiner alten Medizinstudenten fertig zu sein.

»Mein Kumpel aus dem Lincoln Medical Center hilft uns. Er ist zum Glück keine fünf Minuten von hier entfernt, denn ich weiß nicht, inwieweit wir es schlimmer machen, wenn wir ihn bewegen. Also sollte es schnell gehen. Mein Kumpel nimmt ihn unter einem anderen Namen auf. Wir müssen ihn nur gut fürs Schweigen bezahlen, aber ich denke, das wird kein Problem sein?«

»Zahl ihm, was du willst. Du weißt, Geld ist mir egal. Aber nach spätestens zwei Tagen will ich Aleks wieder zu Hause haben. Ich traue Black nicht.« Bei dem Letzten runzelte ich rätselnd die Stirn. Das alles ergab so wenig Sinn. Warum sollte Jason so dumm sein und mir den Krieg erklären? Was hatte er gegen mich in der Hand? Wäre es nicht schlauer gewesen, Aleks als Geisel zu behalten, statt ihn so zuzurichten und ihn mir dann wieder zu überreichen?

Wenn mir Black nicht die Nachricht hätte zukommen lassen, wäre Aleks sicher verreckt. Also, was sollte das alles hier? Was plante dieser dreckige Bastard schon wieder?!

Es macht mich rasend, im Nachteil zu sein!

Das laute Heulen eines Motors riss mich aus meinen sich überschlagenden Gedanken. Joe kam mit seinem Wagen angefahren.

Wir drei Männer hoben Aleks vorsichtig an und legten ihn auf die Rückbank. Liam und Sophia brachten ihn ins Krankenhaus. Joe, David und ich fuhren wieder nach Hause. Schließlich musste ich mir einen Schlachtplan überlegen.

Ich bellte meinem Bruder noch den Befehl nach, er solle nicht zu lange fort sein, da ich ihn zu Hause an seinem schlauen Rechner brauchte.

Meine Schwester bestand darauf, bei Aleks bleiben zu dürfen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Aleks bedeutete ihr sehr viel. Auch wenn sie es niemals zugeben würde.

Ich gestattete es ihr. Keine zehn Pferde würden sie nun von ihm wegbringen. Dem Klinikpersonal wünschte ich schon einmal viel Kraft und Nerven mit ihr.

Wenn diese Situation nicht so dermaßen beschissen wäre, würde ich darüber nun schmunzeln können.

Mit Aleks' Auto fuhr ich nach Hause. Immerhin konnte ich sein Baby dort nicht einfach als Blacks Trophäe stehen lassen. Also hatte ich es kurzgeschlossen.

Daheim angekommen hatte Mike, unser Mädchen für alles, schon einmal Whiskey und Gläser auf dem großen Küchentisch bereitgestellt. Er hatte die Sache selbstverständlich auch mitbekommen und wusste, dass wir nun erst mal einen Drink brauchten.

Ich genehmigte mir gleich zwei Große hintereinander. David und Joe reichte wohl der eine.

Meine beiden Männer musterten mich aufmerksam und konnten sich sicher denken, was in mir vorging. Doch sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie es in meinem Innern tatsächlich aussah. Keiner wusste, wie verdorben und tot ich wirklich war. Nicht einmal Aleks ahnte, wie schlimm es um meine schwarze Seele stand.

Nach Glas Nummer drei und einer Kippe klärten sich meine Gedanken allmählich. Mein Biest ruhte für einen kurzen Moment.

»Was machen wir jetzt mit Black? Er ist unberechenbar. Wir müssen ihn aufhalten, Chef!«, brummte der Hüne über den Tisch.

»Warum hat er das überhaupt gemacht? Es entspricht keiner Logik. Wenn er dir nicht die Nachricht geschickt hätte, wäre Aleks jetzt tot. Hätte Jason davon nicht viel mehr?!«, wiederholte auch David meine vorherigen Gedanken.

Fragen, auf die ich noch immer keine Antworten hatte. Ich hasste es, im Nachteil zu sein, und bei Black ganz besonders. Es war mir schon zu oft passiert. Jason war der perfekte Stratege. Aleks meinte, er hätte es damit weit in der Army bringen können, statt sein Talent in einem Wirtschaftsstudium zu verschwenden.

»Vielleicht hat er es um Aleks' Willen getan? Die beiden waren schließlich mal gute Freunde. Vielleicht wollte er ihn nicht so sterben lassen. Daher keine Nachricht oder Drohung«, dachte der Hüne laut.

Auch das hatte ich mir schon überlegt, doch dann hätte er Aleks erst gar nicht so schlimm zugerichtet.

Oder?

»Ich weiß nicht, was Black damit plant. Oder was er vorhat. Fakt ist, wir müssen ihn unschädlich machen. Ich denke, er wartet nur auf eine Nachricht von mir. Er will sich mit mir treffen und es zu Ende bringen. Soll er haben! Ich werde ihn morgen Abend zu mir in die Kneipe, sagen wir mal, einladen. Und dann sehen wir ja, was er will.«

Meine beiden Männer musterten mich kritisch, waren offensichtlich nicht mit meinem Plan einverstanden.

Ich zündete mir meine zweite Kippe an und schenkte mir Glas Nummer vier ein. So ließ es sich leichter mit ihnen diskutieren.

Genüsslich inhalierte ich das Nikotin, ließ es meine Nervenbahnen umhüllen und meine Gedanken klären.

»Und was willst du morgen mit ihm anstellen, Chef? Black wird sich sicher vorbereiten. Du musst doch ein Ass im Ärmel haben, von dem er noch nichts weiß, oder? Sonst würdest du dich kaum auf ein Treffen mit ihm einlassen?« David hatte sich auf seinem Stuhl nach vorne gelehnt und beäugte mich mit ernster Miene.

Für seine 22 Jahre war dieser junge Kerl wirklich verdammt reif, daher hatte er sich auch seit knapp zwei Jahren einen Platz in meinen Reihen verdient.

Aufmerksam fixierte ich ihn und zog noch ein paarmal an meiner Kippe, ehe ich ihm antwortete.

»Ich habe ein Ass im Ärmel, richtig. Euer kleines Überwachungsspiel in den letzten paar Tagen. Sie ist unser Schlüssel zu Blacks Untergang. Durch sie kriegen wir den Bastard und obendrauf noch Walker.«

Beide staunten nicht schlecht, als ich ihnen verriet, wie weit meine Gedanken reichten. Ich gab mich doch nicht nur mit dem kleinen Pisser Black zufrieden. Nein, wenn, dann wollte ich beide Köpfe rollen sehen!

»Aber wie willst du das anstellen? Sie wird wohl kaum freiwillig mit dir kommen? Denn ich denke, Jason lässt sie nicht mehr aus den Augen.«

Diabolisch grinste ich Joe an.

»Doch, genau das wird sie tun. Sie wird morgen von der Seite ihres Bruders zu mir an meine Seite kommen. Ohne, dass ich sie mit Gewalt dazu zwingen muss. Ihr werdet es schon sehen. Ich weiß, was ich tue. Ist sie erst einmal in unserer Gewalt, so können wir von Jason verlangen, was auch immer wir wollen. Sie ist seine Schwachstelle. Durch sie kommen wir an beide ran, denn Black wird Walker für uns verraten und dann rollen beide Köpfe.« Siegessicher nahm ich mein Glas in die Hand und leerte es in einem Zug. Ich wusste, dass mein Plan aufgehen würde. Die Prinzessin war viel zu stolz, um sich nicht an unseren Deal zu halten.

Mittlerweile kannte ich sie schon ganz gut. Sie würde gehorchen und mit mir kommen. Zwar würde sie versuchen, mir hier das Leben zur Hölle zu machen, doch ich hatte mir schon ein paar kleine, fiese Dinge für sie einfallen lassen.

Ich würde Mike über unseren baldigen Gast aufklären und ihm einige Aufgaben geben, die er bis morgen Abend alle erledigen sollte. Bis unser Gast hier bei uns eintraf.

Meine Umbaumaßnahmen würde ich zwar nicht gleich brauchen, doch so, wie ich die Prinzessin kannte, würde es nicht lange dauern, dass ich sie einsetzen müsste. Sie würde sicher schnell lernen, sich an meine Regeln zu halten. Wenn nicht, wusste ich genau, mit welchen Methoden ich sie dazu bringen würde.

Es würde ein wahres Fest für mich und meine verkommene Seele werden, sie zu brechen. Sie mir und meinem Willen zu unterwerfen. Die dunkle Kreatur in mir frohlockte gerade vor Vorfreude, doch noch musste sie sich etwas gedulden. Noch war es nicht so weit. Sie würde bis morgen Abend warten müssen.

Aber ich hieß schließlich nicht umsonst ›Hunter‹. Ich war ein Jäger, lag auf der Lauer und bleckte bereits die Zähne. Denn ich konnte sehen, wie meine Beute unwissend in meine Falle lief und ich zum tödlichen Stoß ausholen konnte.


Kapitel 2
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Mein Schädel dröhnte schlimmer als bei jedem Kater. Ein schreckliches Wummern hallte durch meinen Kopf. Ich fasste mir an die Stirn und ächzte laut auf, als ich mich versuchte, aufzusetzen.

Augenblicklich wurde ich wieder in die Kissen gedrückt.

Jemand sprach zu mir, doch mein malträtiertes Hirn konnte es noch nicht verarbeiten und die mir vertraute Stimme nicht zuordnen. Ich brauchte einen langen Moment, um meine Augen endlich öffnen zu können.

Langsam, ganz langsam, öffnete ich sie und sofort wurde ich von dem grellen Licht geblendet. Ich kniff sie wieder zu und legte schützend meine Hand über meine Lider. Erneut hörte ich Stimmen, dieses Mal deutlicher.

»Jason?«, flüsterte ich heiser.

Oder habe ich es nur gedacht?

Sind mir die Worte tatsächlich über die Lippen gekommen?

Ich wusste es nicht.

Plötzlich spürte ich, wie jemand meine Hand in seine nahm. Wieder versuchte ich, meine Augen zu öffnen, dieses Mal war das Licht nicht mehr so fürchterlich grell. Dennoch blinzelte ich dagegen an.

Ich sah mich im Zimmer um. Es war meins und ich lag in meinem Bett. Nachdenklich runzelte ich die Stirn, da ich nicht mehr wusste, wie ich hier hergekommen oder was passiert war.

War ich nicht gerade noch im Aufzug gewesen? Mit? … ALEKS!

Dann fiel es mir plötzlich wieder ein. Mein Oberkörper richtete sich schnell auf. Ich ignorierte den stechenden Kopfschmerz.

Erneut hielten mich zwei starke Hände davon ab, aufzustehen. Ich sah meinem besorgten Bruder ins Gesicht. Jason musterte mich eindringlich.

»Kat, ganz ruhig. Du musst dich ausruhen. Du hast eine Gehirnerschütterung!« Jason drückte mich vorsichtig in meine Kissen zurück.

Ich versuchte derweil, meine fliegenden und rasenden Gedanken zu sortieren. Was genau war passiert? Ich konnte mich an Blut erinnern. An einen Schuss. Wer hatte geschossen?

ALEKS!

Ich konnte mich an Aleks erinnern, wie er Blut gespuckt hatte.

Erschrocken riss ich die Augen auf, dann sah ich panisch zu meinem Bruder. Er hatte auf ihn geschossen. Jason hatte auf Aleks geschossen!

»Warum?«, flüsterte ich nur.

Mein Bruder sah mich rätselnd an. Ich bekam keine Antwort von ihm.

»Was ist passiert?«, fragte ich daher erneut in die Stille. Vielleicht hatte ich mir alles nur eingebildet? Vielleicht war alles nur ein böser Traum? Ich hoffte es so sehr!

Nach einem weiteren Moment des langen Schweigens seufzte Jason laut und rutschte auf meiner Bettkante etwas näher an mich heran.

»Kat, ruh dich doch erst einmal aus und wenn es dir wieder besser geht, erkläre ich dir alles. Ich habe auch schon bei deiner Arbeit angerufen und erklärt, dass du bis auf weiteres nicht mehr kommen wirst.«

Erneut setzte ich mich schnell auf und dieses Mal ließ ich mich nicht aufhalten und funkelte ihn wütend an.

»Was?!«, schrie ich ihm aufgebracht entgegen.

»Kat, bitte, du …« doch ich schlug seine Hände beiseite und sprang aus dem Bett.

»Du kannst doch nicht einfach bei meiner Arbeit anrufen und sagen, dass ich nicht mehr komme, nur weil dir mein Job nicht passt, Jason!«

Mein Bruder hatte sich ebenfalls erhoben und blickte mit strenger Miene auf mich herab. In solchen Momenten hasste ich es, dass er ein knapp zwei Meter großer Riese sein musste.

»Katherine.«

Oh, der Herr ist sauer!

Meinen vollen Namen benutzte er nur, wenn es ernst wurde.

Ich schnaubte spöttisch auf und stemmte meine Hände in die Hüften. Mein Bruder fuhr unbekümmert weiter fort.

»Katherine, ich weiß nicht, ob du den Ernst der Lage immer noch nicht verstanden hast. Oder was noch alles passieren muss, damit du es endlich begreifst?«

Ich lachte kalt auf.

»Oh ich denke, ich habe sehr genau verstanden, was dort im Aufzug vorhin passiert ist. Mein eigener Bruder hat mich angelogen. Du kennst die beiden und weißt, was sie tun! Doch anstatt mich vernünftig darüber aufzuklären, wie und warum du ihnen ans Bein gepisst hast, tauchst du einfach mal für zwei Wochen unter und lässt mich hier allein zurück. Also sag du mir, oh mein mich immer beschützender, großer Bruder, wenn die zwei ja ach so gefährlich sind, warum hast du mich dann ohne Schutz hier zurückgelassen? Was spielst du für ein Spiel, Jason?!« Ich hatte mich dicht vor ihm aufgebaut und funkelte ihn herausfordernd an. Doch Jason schüttelte nur tadelnd den Kopf, als wäre ich ein kleines trotziges, dummes Mädchen.

Als wären wir wieder Kinder.

Dann setzte er auch noch dazu an, im väterlichen Ton zu sprechen.

»Das hier ist sicher kein Spiel, Katherine! Das hier ist ernst! Todernst! Und ich kann und werde dir nichts sagen! Es würde dich nur in Gefahr bringen. Also lass es und bohr nicht weiter. Du wirst jetzt auf mich hören, wenn ich dir sage, dass du dort ab sofort nicht mehr arbeiten und dich von den beiden fernhalten sollst. Na ja, obwohl der eine nicht mehr der Rede wert ist. Sei’s drum. Hast du mich verstanden, Kat? Ich meine es ernst!«

Fassungslos sah ich Jason an. Ich erkannte ihn nicht wieder, wie er so vor mir stand und mich mit dieser kalten Maske strafte. Das war nicht mein Bruder. Ich machte einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. Kam das Gesagte doch jetzt erst so richtig bei mir an.

»Was hast du mit Aleks gemacht?!« Urplötzlich packte mich mein Bruder grob an meinen beiden Oberarmen und zog mich wieder zu sich heran. Er beugte sich zu mir runter.

»Hast du es denn noch nicht verstanden?! Stell dich nicht wie ein naives Dummchen an, Kat. Sie haben dich beide nur benutzt, um an mich ranzukommen! Nichts war echt! Begreif das endlich! Es war notwendig, das mit Aleks zu tun!« Jason musterte mich noch einen Augenblick streng, dann gab er mich wieder frei.

Ich starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und versuchte währenddessen, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, würgte ich mehr, als dass ich richtig sprach. Jason schüttelte den Kopf, dann wandte er sich von mir ab und ging zur Tür. Bevor er jedoch hinausging, sprach er über die Schulter hinweg.

»Ihn umgebracht. Ich habe einen meiner ältesten Freunde wegen dir im Hinterhof erschossen!« Mit diesen Worten ließ er mich allein zurück.

Meine Welt war gerade zerbrochen. Alles, was ich glaubte, zu wissen, war eine Lüge! Tränen rollten mir über die Wangen und ich sank zu Boden. Die Erkenntnis, dass mein eigener Bruder mich über Jahre belogen hatte, schmerzte mich zutiefst. Und Aleks? Er sollte wirklich tot sein? Nein, das glaubte ich nicht! Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Sonst weinte ich eigentlich nicht, doch ich konnte sie nicht zurückhalten, mir fehlte die Kraft dafür.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort auf dem Fußboden gesessen und geweint hatte. Meine Augen schmerzten schon und waren nun sicher mit einer schrecklichen Röte überzogen. Doch meine Gedanken hatte es leider nicht geklärt. In meinem Kopf quälte mich nur eine Frage: War Aleks wirklich tot?!

Ich wusste, ich sollte nicht an ihn denken. Denn auch er hatte mich verraten und belogen. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir seinen Tod wünschte. Die Pest vielleicht, aber sicher nicht den Tod. Und nicht solch einen grausamen, wie mein Bruder ihn angedeutet hatte.

Langsam erhob ich mich, wobei mir schwindelig wurde. Ich hatte ordentlich was auf den Kopf bekommen. Gerade wollte ich mein Zimmer verlassen, da lief ich gegen eine abgesperrte Tür. Total perplex drehte ich gleich noch einmal am Knauf. Doch tatsächlich – ich war in meinem Zimmer eingesperrt worden. Wütend klopfte und hämmerte ich gegen die Tür, was allerdings nichts brachte. Keiner kam mich befreien.

Wo sind meine Mitbewohner?

Ich sah mich in meinem Zimmer nach meinem Handy um und tatsächlich hatte es mein Bruder liegen gelassen. Wie ferngesteuert wählte ich Aleks Nummer, doch natürlich ging keiner ran.

Was mache ich denn nun?!

Auch meine beiden Freundinnen versuchte ich zu erreichen, doch auch hier hatte ich kein Glück. Langsam stieg Panik in mir auf. Dann war Matt nun meine letzte Hoffnung.

Es tutete einmal … zweimal … dreimal. Nach dem vierten Mal wollte ich die Hoffnung schon aufgeben und auflegen, doch dann nahm Matt mit einem: »Yo«, ab.

»Maaatt!«, quietschte ich ins Handy.

»Geht es dir gut? Wo bist du? Weißt du, was mit Josie und Sarah ist?« Matt brauchte einen Moment, um zu verstehen, was hier abging.

»Kat, was ist passiert? Wir stehen unten vor dem Haus.«

»Nein! Kommt nicht hoch! Matt, ich kann dir nicht sagen, was hier abgeht, denn ich verstehe es ja selber nicht. Bitte nehmt euch für die nächsten beiden Nächte ein Hotelzimmer! Bitte, Matt, vertrau mir jetzt.«

Eine längere Pause entstand.

»Du verarschst mich auch nicht?«, fragte er skeptisch.

»Nein! Matt, es ist todernst! Hier geht etwas Großes ab, was ich nicht verstehen kann. Jason hat angeblich Aleks erschossen!« Als ich es aussprach, schoss mir eine Idee durch den Kopf. Bevor Matt darauf eingehen konnte, redete ich panisch weiter.

»Matt, du musst mir jetzt genau zuhören! Du musst in unseren Hinterhof gehen und nachsehen, ob Aleks dort liegt!«

»Was soll ich machen? Kat, ich kann das nicht!« Ich unterbrach sein Gejammer, dafür war keine Zeit.

»Matt!«, schrie ich und senkte sofort wieder die Stimme, da ich nicht wollte, dass Jason das Telefonat mitbekam.

»Matt, du musst! Geh in den Hinterhof. Wenn er dort liegt, ruf auf keinen Fall die Polizei, sondern mach ein Foto und schick es an die Nummer, die ich dir gleich durchgeben werde. Hast du das verstanden, Matt?!« Einen Augenblick lang herrschte Stille.

»Scheiße! Du meinst das alles ernst, nicht wahr?! Okay, ich werde alles tun, was du gesagt hast und auch Josie und Sarah einweihen. Aber was ist mit dir, Kat?«

»Dafür bleibt jetzt keine Zeit! Mein Bruder wird mir schon nichts antun! Aber bei jedem anderen bin ich mir da gerade nicht so sicher!«

Ich hatte meine Stimme gesenkt, wollte nicht riskieren, von Jason erwischt zu werden.

»Okay, ich habe verstanden! Pass auf dich auf, Kat!« Mit diesen Worten legte er auf.

Ich öffnete WhatsApp und schickte Matt eine Nummer. Die einzige Nummer, die Aleks jetzt noch helfen konnte.

Enzos Nummer.

Auch wenn ich kein fotographisches Gedächtnis hätte, könnte ich seine Nummer nie wieder vergessen. Sie hatte sich in meinem Hirn eingebrannt. Jetzt war ich froh darüber. Nachdem ich Matt die Nachricht geschickt hatte, löschte ich sie sofort wieder. Ich wollte keine Spuren hinterlassen.

Ungeduldig lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Wartete auf eine Antwort von Matt, was nun mit Aleks war. Doch es kam keine Auskunft. Auch nach über einer Stunde hatte ich noch immer nichts von meinem besten Freund gehört.

Ich wollte gerade erneut anrufen, da wurde plötzlich meine Zimmertür von außen mit einem lauten Knall aufgestoßen. Heftig zuckte ich zusammen und erstarrte in der Bewegung, das Handy weiterhin in meiner Hand.

Jason stand in der Tür und funkelte mich mit dermaßen wütendem Gesichtsausdruck an, dass ich mir mit meiner Theorie, er würde mir nichts antun, gar nicht mehr so sicher war.

Schnell nahm ich mein Handy runter. Leider hatte es Jason natürlich längst bemerkt.

»Wen hast du angerufen? Katherine, was hast du getan?« Mit donnernden Schritten kam er auf mich zumarschiert. Ich wich automatisch vor ihm zurück, hatte jedoch keine Möglichkeit, zu entkommen. Jason riss mir mein Handy aus der Hand und überprüfte es.

Nun war ich wirklich froh, die Nachricht mit Enzos Nummer gelöscht zu haben.

Jason würde nur sehen, dass ich mit meinem besten Freund telefoniert hatte.

Nach kurzer, bedrückender Stille sah Jason wieder zu mir herunter.

»Wem hast du von Aleks erzählt?«

So gut es ging, stellte ich mich dumm und schüttelte den Kopf.

»Lass den Scheiß, Kat! Das hat schon nicht funktioniert, als wir Kinder waren. Du sagst mir jetzt sofort, was du getan hast! Und ich werde es nicht noch einmal wiederholen!« Seine letzten Worte waren nur noch ein drohendes Knurren. Ich kannte es, jedoch nicht von meinem Bruder, sondern vom Hunter.

Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter.

Wer zum Teufel ist dieser Kerl vor mir? Kann das wirklich mein Bruder sein?!

»SAG ES MIR!«, brüllte er. Ich zuckte so heftig zusammen, dass es in meinem noch immer malträtierten Schädel schmerzte.

»Ich … ich … habe nur mit Matt gesprochen!«, stotterte ich mehr, als dass ich sprach. Mein Bruder musterte mich eindringlich.

»Das habe ich gesehen. Meine Frage lautete jedoch, was du getan hast! Aleks ist weg! Sein Körper liegt nicht mehr im Hinterhof. Er allein kann es nicht gewesen sein. Also frage ich dich jetzt noch mal in aller Ruhe und Deutlichkeit … WAS ZUM TEUFEL HAST DU GETAN?!«

Noch nie hatte ich Angst vor meinem Bruder gehabt.

Bis jetzt.

Jason, mein eigener Bruder, machte mir gerade mehr Angst als alles andere jemals zuvor. Ich erkannte ihn einfach nicht wieder! Er sah mich mit einem derart dunklen und hasserfüllten Blick an, der zu meinem liebenswerten Bruder einfach nicht passen wollte. Zumindest dachte ich, er wäre ein liebenswerter und gütiger Mensch. Da hatte ich mich wohl geirrt.

Wie in so vielen Dingen in den letzten Wochen. Ein bitterer Geschmack der Erkenntnis machte sich auf meiner Zunge breit.

Ich senkte den Blick und unterdrückte die aufkommenden Tränen.

»Ich habe Matt gebeten, Enzo über Aleks zu informieren«, flüsterte ich in die bedrückende Stille. Ich ließ meinen Blick gesenkt, traute mich nicht mehr, ihn anzuschauen. Ich wollte meinen Bruder so nicht sehen. Es verletzte mich mehr als alles auf der Welt, ihn so boshaft und hasserfüllt zu erleben!

»Woher hast du die Nummer vom Hunter?!«, bohrte er nach einem weiteren Moment des Schweigens nach.

»Er hatte mir mal geschrieben, daher habe ich sie«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Ich beschloss, ihm alles zu sagen. Ich wollte Jason lieber nicht weiter provozieren. Klein beigeben war sonst eigentlich nicht meine Art, doch ich konnte Jason gerade nicht einschätzen. Er war für mich unberechenbar und damit gefährlicher als Enzo oder Aleks.

Nach einer weiteren langen Pause sah ich verstohlen zu ihm herüber. Jason hatte begonnen, in meinem Zimmer auf und ab zu tigern. Die Hände hinter dem Rücken überkreuzt lief er grübelnd durch den Raum. Plötzlich blieb er stehen und sah mich wieder an.

»Und deine Freunde, wo sind sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Matt nur gebeten, für ein paar Tage mit den beiden Mädels unterzutauchen. Da ich nicht weiß, was hier los ist. Übrigens … klärst du mich darüber freundlicherweise noch mal auf?!« Ich sah Jason wieder herausfordernd an, wollte Antworten von ihm!

Mit unergründlicher Miene kam er auf mich zu und dicht vor mir zum Stehen.

»Du willst wissen, was hier abgeht? Ich habe dem gefährlichsten Mann ganz New Yorks für dich ans Bein gepisst. Und du hast ihm für mich mit deiner Nachricht von seinem toten, besten Mann den Krieg erklärt. Das geht hier ab!« Erneut wich ich vor meinem Bruder zurück.

»Warum für mich?«, wisperte ich.

»Weil du ihn niemals hättest treffen dürfen! Du hättest niemals auch nur in seine Nähe kommen dürfen. Keiner von ihnen durfte erfahren, dass es dich überhaupt gibt. Dafür hatte ich vor Jahren, als all das angefangen hat, eigentlich gesorgt. Aber du musstest ihnen ja direkt in die Arme und anscheinend auch ins Bett laufen. Wie konntest du nur so dumm sein, Kat?!«

Fassungslos sah ich ihn an, dann packte mich die Wut.

»Wie konnte ICH so dumm sein? Herr Gott, Jason, ich wusste nichts von all dem hier! Ich wusste nicht, wer sie waren, oder dass ihr wohl schon länger eine Rechnung miteinander offen habt. Geschweige denn, dass mein perfekter Bruder mit solchen Leuten überhaupt verkehrt. Und du willst mir sagen, ich sei dumm? Dein Ernst?!« Meine Stimme überschlug sich am Ende.

Erneut schüttelte Jason nur tadelnd den Kopf. Es machte mich rasend!

»Genug jetzt! Der Schaden ist angerichtet. Ich hol uns da schon wieder raus. Und du bleibst solange hier! Ich will dich bei den Verhandlungen nicht dabeihaben. Hast du verstanden, Katherine?!«

»Welche Verhandlungen? Jason, was hast du vor?«

Ich ging auf meinen Bruder zu und legte meine Hand auf seinen Arm. Unsere Blicke trafen sich, doch weiterhin sah ich einem Fremden ins Gesicht.

»Das hat dich nicht zu interessieren. Ich muss den Schaden, den du mit dem Bild angerichtet hast, wiedergutmachen. Und ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du hierbleiben sollst! Und wenn ich dich die nächsten Tage einsperren muss! Katherine, glaube mir, ich würde es tun!« Mit diesen Worten entzog er mir seinen Arm und ließ mich einfach stehen.

Ich eilte ihm hinterher, wollte nicht schon wieder eingesperrt werden. Doch ich war zu langsam und rannte erneut gegen meine blockierte Tür.

Und schon war ich wieder allein in meinem Zimmer. Allein mit meinen schreienden und sich überschlagenden Gedanken. Nicht einen davon konnte ich verstehen. Keine meiner Fragen wurde mir beantwortet.

Frustriert ließ ich mich mit meinem Rücken an der Tür hinabrutschen. Ich konnte nichts tun. Selbst mein Handy hatte er mir genommen. Mir blieb nur eins.

Abwarten.


Kapitel 3

[image: ]

Ich zermarterte mir mein koksverseuchtes Hirn, doch fand keine Antworten auf meine vielen Fragen.

Schnief.

Die nächste Line folgte. Das weiße Pulver fraß sich durch meine Nasenschleimhäute direkt in mein abgefucktes Hirn. Meine Gedanken klärten sich jedoch nicht. Es hatte wohl keine große Wirkung mehr auf mich. Ich brauchte jetzt Klarheit. Gleich würde ich dem alten Hopkins, unserem Big Boss, erklären müssen, warum mein bester Mann halbtot im Krankenhaus lag.

Das Klingeln an der Tür kündigte ihn an. Gequält schloss ich meine Augen, wusste, dass dieses Gespräch verdammt anstrengend werden würde. Ich wartete, dass der Alte von einem meiner Leute zu mir in die Bibliothek geführt wurde. Dort, wo all unsere Gespräche stattfanden, die nur uns etwas angingen. Also wie neunzig Prozent unserer Gespräche, die wir persönlich führen mussten.

Schnell beseitigte ich die Koksreste von meiner Nase sowie dem kleinen Tisch neben dem Sessel, auf dem ich saß, dann zündete ich mir eine Kippe an.

Hopkins wurde von David zu mir gebracht. Der Kleine nickte ihm und mir respektvoll zu, dann ließ er uns allein. Auf seinem Gehstock abgestützt kam Hopkins auf mich zugelaufen.

Der alte Kauz ließ sich ohne Begrüßung in den Sessel mir gegenüber fallen und funkelte mich kühl an. Er war wütend auf mich. Ich konnte es ihm nicht verdenken, immerhin hatte ich Jason schon wieder unterschätzt. Sowas durfte mir als Hunter nicht passieren. Ich war für die Sicherheit der Bronx und der Big Four zuständig. Meine Leute und ich mussten dafür sorgen, dass solche Unruhen wie die mit Jason und Walker sofort beseitigt wurden. Doch mir war es nicht gelungen, sie unter Kontrolle zu bringen.

Ich sah an seinem Kopf vorbei und zog noch ein paarmal dankbar an meiner Zigarette.

»Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Aber ich habe einen Plan. Ich bekomme das wieder hin!«

Hopkins sagte weiterhin kein Wort und musterte mich schweigend. Ich hasste es, wenn er die Stille für sich arbeiten ließ. Keiner war so gut darin wie er. Das war seine Stärke. Bei Hopkins sagte die Stille mehr aus, als seine Worte es konnten.

Nach endlos langen Minuten und eine Kippe später erbarmte er sich wohl doch mit mir.

»Das will ich hoffen!«, war alles, was er dazu zu sagen hatte. Dann erhob er sich wieder und war doch tatsächlich dabei, zu gehen.

Sein fucking Ernst?!

»Dafür bist du extra hergekommen? Das hätten wir auch am Telefon besprechen können«, maulte ich ihm in seinen Rücken.

Hopkins blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Seine Miene war ausdruckslos.

»Nein, hätten wir nicht. Ich wollte dir in die Augen sehen. Ich wollte sehen, ob du noch in der Lage bist, deinen Job richtig auszuüben. Ich wollte mich selbst überzeugen!«

Ich hatte mich ebenfalls erhoben.

»Und, bist du überzeugt?«, fragte ich spöttisch.

Was soll der Scheiß hier!?

Als wäre ich nicht mehr in der Lage dazu, meinen Job richtig auszuführen?!

»Ich weiß es noch nicht, wir werden sehen! Ein weiteres Scheitern deinerseits werde ich nicht mehr dulden! Haben wir uns verstanden, Enzo?!«

Dicht vor ihm kam ich zum Stehen. Ich ließ ungern so mit mir reden, und wäre er nicht der Big Boss der Unterwelt und mein Mentor, hätte er hier keine fünf Minuten überlebt. Doch da er nun mal all das war und man sich auch nicht mit dem Big Boss anlegte, tat ich nichts, das meinen eigenen Kopf kosten könnte.

»Ich scheitere nicht!«, war daher alles, was ich ihm knurrend entgegnete. Dann ließ ich ihn einfach stehen, bevor ich doch noch etwas Dummes tat.

Außerdem: Was nütze es, noch weiter mit ihm zu diskutieren? Ich hatte keine Zeit dafür. Gleich würde ich mich mit Jason in meiner Kneipe treffen. Ich hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, obwohl das eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Black kannte mich, meine Leute und unsere Vorgehensweise zu gut, um nicht zu wissen, dass wir uns solch einen Angriff nicht gefallen ließen.

Er wusste, was ihn heute erwarten würde, doch er hatte zu viel Ehrgefühl, um sich zu drücken. Zumal er ja nicht einfach seine süße Schwester allein zurücklassen konnte.

Erneut durchzuckte mich eine Welle der Erregung, wenn ich mir ausmalte, was ich alles mit der kleinen Prinzessin anstellen würde. Doch ich versuchte, mich zu fokussieren. Immerhin brauchte ich nun all meine Konzentration, um dieses Treffen genau nach Plan durchzuführen.

Mit meinen Leuten ging ich noch einmal alles durch. Heute durften uns keine Fehler unterlaufen. Für jeden Plan gab es weitere Pläne. Ich überließ nichts dem Zufall. Dieses Mal war mir Jason nicht wieder einen Schritt voraus.

Nein, heute nicht!

Wenig später betrat ich meine Kneipe. Auch hier hatte ich alles vorbereiten lassen. Alle Hinterausgänge waren gesichert und genügend Waffen waren ebenfalls deponiert worden. Nur für den Fall, dass Jason etwas Größeres geplant hatte als vereinbart. Denn abgesprochen war, dass wir beide allein kommen sollten.

Ich wusste genau, dass sich der Bastard nicht daran halten würde. Doch ich würde es. Na ja, zumindest zu Anfang. Denn später hatte ich noch eine kleine Überraschung für ihn.

Mal sehen, wie der kleine Pisser darauf reagieren wird.

Dieses Mal hatte ich Abby nicht vorher darüber informiert, was heute ablaufen würde. Black würde es schwerer haben, wenn viele Zivilisten anwesend wären. Ich hatte damit keine Probleme. Klar, ich vergoss ungern unschuldiges Blut, aber wenn es sein musste, hielt es mich nicht auf. Jason schon. Er würde es sich zweimal überlegen, ob er das Feuer eröffnete, wenn Zivilisten vor Ort waren.

Das war mein Trumpf.

Ich saß allein an meinem Tisch. Der Bastard von Black wagte es tatsächlich, zu spät zu kommen und mich warten zu lassen. Doch ich zeigte mich geduldig.

Nach knapp fünfzehn Minuten traf er ein, und das auch noch allein.

Fast war ich von seinem Mut begeistert.

Mit meinem zynischen Lächeln auf den Lippen begrüßte ich ihn. Jason setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Mein Lächeln wurde etwas breiter.

»Ich bin allein. Ich halte mich an mein Wort. Was ist mit dir, Verräter?!« Das letzte Wort spuckte ich ihm nur so entgegen.

Wenn ich eins hasste, dann waren es ehrenlose Verräter, wie Black einer war. Er hatte mich damals für Walker verraten und ich wusste noch immer nicht den Grund dafür. Wieder einmal verfluchte ich meinen besten Freund für sein Ehrgefühl und seinen Bullshit an Kodex! Wenn Aleks nicht gewesen wäre, hätte ich dieses Problem Namens Jason Black nun nicht vor mir sitzen.

Jasons Blick fand wieder zu mir. Er sah mich ausdruckslos an. Ein gutes Pokerface hatte er, das musste ich ihm lassen. Aus seiner Miene konnte ich rein gar nichts lesen.

Mit einem Wink gab ich Abby zu verstehen, dass sie die Getränke kommen lassen sollte. Sie brachte sie höchstpersönlich, denn die Prinzessin war nicht hier. Das wusste ich schon längst. Abby hatte mir gesagt, dass irgendein Typ heute Morgen angerufen und meine Kleine wohl für die nächste Zeit freigestellt hatte. Es war zu offensichtlich, was Black hier vorhatte.

Jason begann, freudlos zu lächeln, und streckte die Arme seitlich von sich.

»Wie du siehst, bin ich ebenfalls allein. Also, was willst du, Enzo?«

Ich stützte mich mit meinen Armen auf dem Tisch vor mir ab.

»Du hast meinen besten Mann fast umgebracht. Sei froh, dass ich hier mit dir sitze, statt dir, wie du es verdienst, eine Kugel in den Kopf zu jagen!«

Jason lacht kalt auf.

»Was, er lebt noch? Erstaunlich. Aber, ja, genau das wundert mich. Was ist los, Enzo? Solch ein beherrschendes Verhalten sieht dir gar nicht ähnlich.« Auch Jason hatte nun seine Arme auf dem Holz vor sich abgestützt. Wir beide fixierten uns über den Tisch hinweg.

»Ich tue gern Unerwartetes. Alles Taktik, mein Bester.«

Jason zog für eine winzige Sekunde die Stirn kraus. Dieses Mal war er es, der mich nicht durchschauen konnte.

Sehr schön!

»Taktik, hm? Und was soll dir deine Taktik hier bringen? Sieht mir ganz nach Zeitspiel aus. Was hast du vor, Enzo?«

Mein feines Lächeln wurde etwas fieser.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich will eigentlich nur wissen, warum du auf meinen besten Mann schießt und mir dann eine Nachricht zukommen lässt, damit ich ihn doch finde und retten kann. Was hat dir das gebracht? Außer der Erkenntnis, dass du sicher durch meine Hand sterben wirst?« Ich lehnte mich wieder in meinem Stuhl zurück, ließ meine Worte und die aufkommende Stille für mich arbeiten.

Jason hielt kurz inne und versuchte wohl, aus meinen Worten schlau zu werden.

»Ich habe dir keine Nachricht zukommen lassen. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass Aleks auch wirklich versteht, was passiert, wenn man meiner Schwester zu nah kommt. Ich hoffe, dass diese Botschaft auch bei dir angekommen ist?!«

Ich ließ es mir nicht anmerken, doch sein erster Satz verwirrte mich. Wenn nicht Jason mir die Nachricht zukommen lassen hatte, wer war es dann gewesen? Kein x-beliebiger Passant würde meine Nummer kennen.

»Oh ja, damit ist eine Botschaft bei mir angekommen, und zwar, dass du alles, aber auch wirklich alles für deine süße Schwester tun würdest. Und genau aus diesem Grund lebst du noch!« Mein Lächeln nahm ein neues Level der Boshaftigkeit an, als ich Jasons schockierten Gesichtsausdruck sah. Als er erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte und direkt in meine Falle getappt war.

Black sprang sofort von seinem Stuhl auf und richtete blitzschnell seine Waffe auf mich. Unbeirrt blieb ich weiterhin süffisant grinsend sitzen und breitete einladend meine Arme aus.

»Mach nur. Erschieß mich. Komm schon! Jetzt hast du noch die Gelegenheit dafür. Nutze sie!«

Jason schien einen Moment zu überlegen. Doch das war sein zweiter Fehler. Er hätte die Chance, die einzige, die er jemals bekommen würde, nutzen sollen.

Denn pünktlich, wie bestellt, wurde meine Überraschung gerade von Joe in die Kneipe gezerrt. Der Hüne kam mit der Prinzessin im Schwitzkasten gepackt und einer Waffe an ihren Kopf gedrückt auf uns zu.

Jasons Mimik entgleiste, als er die Situation erkannte.

»Ich sagte doch, du hättest mich erschießen sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest. Tja, Chance vertan.« Ich stand auf und wollte auf unsere Neuankömmlinge zugehen, da fiel ein Schuss. Die Kugel schlug nur wenige Zentimeter vor meinen Füßen am Boden ein. Abschätzig zog ich eine Augenbraue hoch.

In der Kneipe brach sofort Panik aus, doch das interessierte mich nicht.

»Das war nur ein Warnschuss, der nächste sitzt, versprochen! Also lass meine Schwester gehen und wir können verhandeln, was auch immer du willst!«

Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge.

»Jason, du weißt doch, wie es jetzt laufen wird. Ich habe etwas, das du willst und du hast etwas, was ich will. Also sei nicht dumm und kooperiere einfach. Dann passiert auch keinem etwas. Andernfalls …« Mit meinem Kopf deutete ich in Richtung Joe und der Prinzessin. Der Hüne grinste diabolisch und leckte der Kleinen demonstrativ langsam ihre gesamte Wange entlang. Es passte mir zwar nicht, dass er mein Mädchen ableckte, doch diesen kleinen Kollateralschaden musste ich in Kauf nehmen, wenn ich endlich gegen Black gewinnen wollte.

Die Prinzessin zog zischend die Luft ein und stieß sofort wilde Flüche aus. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, denn ich hatte nichts anderes von ihr erwartet. Selbst mit einer Waffe am Kopf konnte sie ihr loses Mundwerk nicht halten.

Jason wich alle Farbe aus dem Gesicht. Er wusste es. Er hatte verloren.

Nun breitete sich doch ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Siegessicher grinste ich Jason entgegen.

Black bückte sich schließlich und ließ seine Waffe über den Boden zu mir wandern.

»Was willst du, Enzo?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich ließ die Waffe achtlos am Boden liegen. Schließlich brauchte ich sie nicht, um zu bekommen, was ich wollte. Daher stieg ich über sie hinweg und ging auf Black zu.

»Was ich will, ist eigentlich ganz einfach. Ich will Walkers Kopf von dir auf einem Silbertablett serviert bekommen!« Dicht vor ihm blieb ich stehen. Jason musterte mich mit hasserfüllter Miene. Er schien tatsächlich zu überlegen.

Anscheinend brauchte er noch einen weiteren kleinen Denkanstoß.

Nichts leichter als das!

Erneut bedeutete ich mit einem Nicken in Joes Richtung einen weiteren meiner Befehle. Er gehorchte sofort und drückte die Prinzessin nicht gerade sanft mit dem Oberkörper auf den Tisch neben ihnen. Mit eisernem Griff hielt er sie an ihren Haaren gepackt davon ab, sich vom Tisch zu erheben. Sie fluchte laut auf, verstummte jedoch sofort, als Joe sie hart an den Haaren nach oben zog und mit dem Kopf auf den Tisch aufkommen ließ. Dann richtete der Hüne seine Waffe auf Black.

Ich ging auf die beiden zu und stellte mich direkt an ihren Knackarsch gepresst hinter sie. Damit löste ich Joe ab. Im Gegensatz zu ihm brauchte ich sie nicht so hart anzupacken, bei mir spurte die kleine Wildkatze auch so.

Ich grinste Jason dreckig an, als ich mit meiner Hand über ihren Arsch wanderte. Sie begann, unverständlich zu fauchen, doch ich kümmerte mich nicht darum und hielt meinen Blick nur auf Jason gerichtet, während meine Hand immer weiter nach unten glitt.

Jason wollte einen Schritt auf uns zugehen, doch dann hallte ein weiterer Schuss durch die Bar. Joe hatte nun ebenfalls dicht vor Jason auf den Boden geschossen.

Die Prinzessin schrie spitz auf, verstummte jedoch schnell wieder.

»Enzo, du Bastard, ich warne dich, lass deine dreckigen Pfoten von ihr! Oder ich bring dich um!«

»Und wie willst du das machen? Jason komm schon, sieh es ein, du hast verloren! Du allein entscheidest jetzt, was mit ihr passiert. Also wähle weise!«

Da Jason weiterhin nicht das sagte, was ich hören wollte, wanderte ich mit meiner Hand von hinten zwischen ihre Beine. Die andere hatte ich auf ihren Rücken gelegt. Die Wildkatze erwachte augenblicklich und zappelte in meinem Griff. Über die Schulter funkelte sie mich wütend an und spuckte mir unprinzessinnenhafte Flüche entgegen.

Doch ich ignorierte sie weiterhin.

Mein Blick war nur auf Black gehaftet.

Dieser knirschte kräftig mit den Zähnen, als meine Finger an ihrem Schritt ankamen und sie zischend die Luft einzog.

Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Also schön! Ich tu’s!«, spuckte Jason wütend aus.

Ich zog meine Hand wieder zurück und machte einen Schritt rückwärts. Joe war sofort bei ihr, packte sie an den Haaren und zog sie in den Stand.

Sie wimmerte leise in seinem erbarmungslosen Griff.

Ruhig! Ignorier es weiter!, mahnte ich mich schnell und achtete darauf, dass meine zynische Maske weiterhin perfekt saß.

»Na also, geht doch!«

Jason schüttelte den Kopf.

»Nein, unser Deal steht erst, wenn meine Schwester unbeschadet neben mir steht und du mir versprichst, sie nicht mehr anzurühren! Egal, wie das hier zwischen uns ausgeht, ich will dein Wort, dass du sie in Ruhe lässt, wenn alles vorbei ist! Vorher läuft hier gar nichts!«

»Natürlich!«, flötete ich.

»Schwör es, Enzo! Zeig einmal Ehre und schwöre mir, dass du meine Familie in Ruhe lassen wirst, wenn das alles hier vorbei ist!«, verlangte er streng.

»Deal! Ich kann dir allerdings sagen, dass es so oder so nicht gut für dich ausgehen wird. Aber wenn es dir dann besser geht, versichere ich dir, dass, sobald alles vorbei ist, deine Schwester machen kann, was sie will. Sie hat dann keinen Wert mehr für mich.«

Jason nickte zufrieden.

Eigentlich niedlich. Er versuchte, das Beste aus seiner misslichen Lage zu machen, denn dass er durch mich sterben würde, wusste er. Aber gut, solange wir hier endlich vorankamen …

Dann nickte ich dem Hünen hinter mir zu. Dieser zog kurz die Stirn kraus, ließ sie jedoch auf der Stelle frei. Jason streckte den Arm zu ihr aus. Die Prinzessin ging zaghaft an mir vorbei und auf ihren Bruder zu. Ich ließ sie gewähren, da alles genauso ablief, wie ich es gewollt hatte.

Jason zog sie dicht hinter sich und schirmte sie somit von mir ab.

Soll er ruhig.

»So, da wir das jetzt erledigt haben, kommen wir zum wichtigen Teil. Besprechen wir, wie du deine Schulden bei mir begleichen willst.«

»Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst. Aber ich komme nicht so einfach an Walker ran, wie du vielleicht denkst. Beim letzten Mal hat er mich kontaktiert und um Hilfe gebeten.«

Erneut schnalzte ich tadelnd mit der Zunge.

»Na, na! Lüg mich nicht an, Jason. Wir wollen doch nicht wieder von vorne anfangen, oder?« Ich fixierte die Prinzessin hinter seinem Rücken. Jason zog sie sofort noch etwas mehr hinter sich.

»Du rührst sie nicht mehr an, das war Teil des Deals!«, knurrte Black.

Ich grinste ihn teuflisch entgegen, dann zuckte ich unbekümmert mit den Achseln.

»Unser Deal bestand darin, dass ICH sie nicht anrühre, das stimmt. Aber was ist, wenn ich dir sage, dass sie von ganz allein zu mir kommen wird?! Was sagst du dazu?«

Meine Kleine schnaubte einmal spöttisch auf. Ihr Bruder warf ihr dafür einen strengen Blick über seine Schulter zu, dann sah er wieder zu mir.

»Wie du eben gehört hast, wird daraus wohl nichts! Also stecken wir wieder einmal fest! Denn ich kann dir nicht geben, was du von mir verlangst. Ich komme nicht an Walker ran!« Ein feines Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

Gut so, wiege dich ruhig in Sicherheit!

Erneut zuckte ich unbekümmert mit den Achseln und wandte mich leicht von ihm ab.

»Denk noch einmal nach: Bist du sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, an Walker heranzukommen?«

Jason legte den Kopf leicht schief. Dieser kleine Wichser machte sich über mich lustig.

Oh, wie er das gleich bereuen wird! Es wird mir ein wahres Fest sein!

»Nein, ich sehe keine Möglichkeit!«

»Ist das dein letztes Wort?!«, fragte ich ihn über die Schulter. Ich hatte mich schon von ihm abgewandt. Sollte er ruhig denken, dass es bereits vorbei war.

Dann sagte er dieses eine Wort. Dieses eine Wort, mit dem er sein Schicksal und das seiner süßen Schwester besiegelt hatte.

»Ja!«

Ich begann, breit zu grinsen, doch nur Joe konnte es sehen. Selbst er war über meinen Gesichtsausdruck irritiert. Dachte er doch ebenso wie Black, die Schlacht wäre verloren. Doch das war sie nicht. Mit Jasons letztem Wort hatte ich sie gewonnen, das wusste nur noch keiner außer mir.

Dann sollte ich sie wohl mal einweihen.

Ich wandte mich wieder zu den beiden um, unterdrückte jedoch nicht mein fieses Lächeln. Jason sah mich fragend an.

»Nun gut, aber vergiss nicht, ich habe dir die Wahl gelassen«, richtete ich das Wort an ihn, während er mich noch immer stirnrunzelnd musterte.

Ich streckte meine Hand nach ihnen aus.

»Dann bitte ich jetzt die Prinzessin zu mir.«

Beide sahen mich entgeistert an, dann begann Jason, kalt zu lachen.

»Du hast sie nicht mehr alle, Enzo! Was soll das jetzt?!«

Ich beachtete ihn nicht länger. Mein Blick ruhte nur auf ihr.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch in meinem Auto? Wir haben einen Deal geschlossen. Hiermit fordere ich meinen Teil jetzt ein!«

Ihr Gesicht entglitt ihr für einen Moment, hatte sie wohl mit allem gerechnet, nur nicht damit.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Jason hatte sich zu ihr umgedreht und funkelte sie wütend an. »Was meint er damit, Kat?«, knurrte er ihr aufgebracht entgegen. Da sie wohl nicht in der Lage dazu war, ihrem Bruder zu antworten, übernahm ich das gern.

»Ganz einfach, Jason. Deine süße, kleine Schwester hier, hat mir höchstselbst einen Deal angeboten. Jeder von uns konnte von dem anderen verlangen, was auch immer er wollte. Und dafür, dass ich ihr nahezu alles erfüllen hätte können, war ihre Forderung schon fast anständig. Aber gut, ich schweife ab. Ich habe mich an meinen Teil des Deals gehalten. Nun fordere ich meinen Gefallen bei ihr ein und sie hat sich daran zu halten.« Ich ließ eine kurze Pause entstehen, sollte Black doch die ganze Tragweite ihres Fehlers sehen.

Jason brauchte auch nicht lange, um zu verstehen. Er drehte sich blitzschnell zu ihr herum und packte sie grob an ihren Oberarmen.

»Bist du verrückt geworden?! Was zum Teufel hast du denn von ihm gewollt, um dich auf solch ein gefährliches und dummes Spiel einzulassen, Kat? Und dann auch noch beim Hunter höchstpersönlich! Jetzt kann ich dich nicht mehr beschützen!«

Sie sah ihn mit großen Augen an, war wohl noch immer unfähig, zu sprechen.

Mein Grinsen wuchs und wuchs, lief doch alles genau nach Plan.

Erneut streckte ich meine Hand nach ihr aus.

»Also, komm jetzt, Schätzchen.«

Jason drehte sich wieder zu mir um.

»Was genau ist denn deine Forderung an sie?«, fragte er skeptisch.

»Schlauer Junge«, gab ich anerkennend an ihn zurück.

»Das kann ich dir sagen. Ich fordere von deiner Schwester, dass sie ohne Widerworte für unbestimmte Zeit mit mir kommen wird. Sie wird keine Schwierigkeiten machen oder jemandem sagen, wo sie hingeht oder mit wem sie geht. Das ist meine Forderung an sie.«

Wieder schnaubte sie laut auf, doch ihr Bruder gab ihr mit kräftigem Druck an ihrem Arm, den er noch immer mit festem Griff gefangen hielt, zu verstehen, dass es jetzt besser wäre, wenn sie schwieg.

»Nein!«, sagte Jason dann mit bestimmtem Ton.

Ich zog belustigt eine Braue hoch.

»Nein?«, wiederholte ich daher noch einmal.

»Ja, genau, ich sagte nein! Das kommt nicht in Frage. Das ist zu schwammig. Du könntest alles mit ihr machen, und wer weiß, wie lange! So wird es keinen Deal geben!«

»So?«, fragte ich gedehnt. Langsam verlor ich doch die Geduld mit den beiden.

»Enzo, denkst du, ich gebe dir einfach so meine Schwester mit? Sicher nicht! Nicht so! Nicht ohne Versprechen, dass keiner deiner schmierigen Männer oder du Hand an sie legen! Dann können wir vielleicht darüber reden. Obwohl, nein, auch dann nicht!«, verspottete er mich mutig.

Ich schüttelte wieder tadelnd den Kopf.

»Oh, Jason, hast du nichts gelernt? Du hast hier nichts mehr zu sagen. Erstens: Wenn ich verhandele, dann nur noch mit der kleinen Prinzessin, da es unser Deal war. Und zweitens: Über gewisse Dinge, wie die Dauer ihres Aufenthalts bei mir, lasse ich nicht mit mir reden. Denn das kommt allein auf dich und deine Kooperation an.« Ich ging einen Schritt auf die beiden zu. Mir reichte es langsam wirklich.

Erneut zog Jason sie dichter an sich heran und schüttelte stoisch den Kopf. Ich verdrehte genervt die Augen und richtete meinen Blick auf Joe in meinem Rücken.

»Ich glaube, der gute Jason braucht noch einen kleinen Anstoß. Würdest du ihn bitte reinholen?!« Ich wandte mich wieder zu den Geschwistern. Beide sahen sie dem Hünen verwirrt hinterher.

Nach ein paar Minuten schliff Joe einen bewusstlosen Mann am Schopf gepackt herein und ließ ihn direkt vor ihren Füßen fallen.

Die Prinzessin keuchte erschrocken auf, als sie ihren Märchenprinzen am Boden liegend erkannte.

Ich musste gestehen, dass mir bei ihm etwas die Sicherungen durchgebrannt waren. Daher sah er nicht mehr ganz so gut aus wie vorher. Sein Gesicht ähnelte eher einem abgeschlachteten Tier. Er war blutüberströmt. Ich hatte mich vorher wirklich an ihm ausgetobt.

Jason ballte die Fäuste vor Wut.

»Du Bastard!«, brüllte er mir hasserfüllt entgegen.

»Na, na. Immer diese Kraftausdrücke. Das schickt sich aber nicht für so einen feinen Kerl wie dich. Außerdem war das die Rache für Aleks. Also sei froh, dass er noch lebt! Aber das kann sich schnell ändern, denn sobald ich mit euch beiden meine Geduld verliere, ist er tot!« Nach einer Minute des Schweigens streckte ich erneut meine Hand in ihre Richtung.

»Komm, Prinzessin. Deal ist Deal!«

Sie nahm nicht gleich den Blick von ihrem Prinzen, doch als sie mich ansah, frohlockte das Biest in mir. Sie funkelte mich mit so viel Stolz, wie sie nur aufbringen konnte, an.

Es wird mir die größte Freude werden, ihn dir zu nehmen und dich zu brechen, kleine Prinzessin.

Sie wollte einen Schritt auf mich zugehen, da wurde sie von ihrem Bruder erneut grob am Arm gepackt und hinter ihn gezogen. In Anbetracht dieser dummen und sinnlosen Aktion verdrehte ich die Augen.

»Nein! Sie wird sicher nicht mit dir Straßenköter gehen! Ich werde doch nicht das Leben meiner Schwester für das meines besten Freundes eintauschen!«

»Aber andersrum schon? Er soll sterben, damit sie bei dir bleiben kann?«, fragte ich ihn ehrlich interessiert.

Jason stockte für einen Moment und hatte wohl mit einer solch direkten Frage nicht gerechnet.

»Jason, schon gut. Er hat recht. Leider! Deal ist Deal. Ich kann schon auf mich aufpassen. Mir wird nichts passieren! Kümmere du dich so schnell du kannst um deinen Teil der Abmachung, schon bin ich wieder bei dir!« Sie sah ihren Bruder eindringlich an, dann machte sie sich von seinem Griff los und kam mit festem Schritt auf mich zu. Herausfordernd sah sie mir entgegen.

»Bevor ich mit dir gehe, will ich tatsächlich noch eine Änderung an deinem Deal. Mein Bruder hat recht, er ist zu schwammig.«

Ich konnte mir ein anerkennendes Schmunzeln nicht verkneifen.

»Aha?«, gab ich daher nur gelangweilt zurück. Doch eigentlich war ich höchst interessiert, was nun wohl kommen würde.

»Sobald mein Bruder seinen Teil der Abmachung erfüllt hat, lässt du mich ohne Umschweife gehen! Egal, was für einen Krieg du und mein Bruder noch haben werdet! Denn nach der Nummer hier wird sich das wohl nicht vermeiden lassen!«

»Okay, noch was?«, amüsierte ich mich über sie. Die Kleine hatte mehr Mumm als so manch gestandener Kerl.

»Ja! Keiner in deinem Haus fasst mich gegen meinen Willen an!« Vor Selbstbewusstsein strotzend baute sie sich vor mir auf, was bei ihrer Größe nicht wirklich den gewünschten Effekt mit sich brachte. Ich musste breit und dreckig grinsen, dann beugte ich mich etwas zu ihr nach vorne, dicht an ihr Ohr.

»Du wirst es wollen«, raunte ich dunkel.

Sie schnaubte verächtlich auf und machte einen Schritt zurück.

»Noch was, oder war das dann alles?«, fragte ich sie in nüchternem Ton.

»Ja, eins noch. Ohne diesen Punkt werde ich nicht mit dir kommen. Ohne diesen Punkt wirst du den Krieg führen müssen, den du so offensichtlich mit dieser Aktion verhindern möchtest!« Ich lachte kalt auf. Die Kleine würde mir richtig viel Freude bereiten.

»Na, da bin ich ja mal gespannt, denn ich denke, du vergisst eine Kleinigkeit … solltest du dich mir jetzt widersetzten, dann stirbt dein Märchenprinz als erster in diesem sinnlosen Krieg, den ich so oder so schon gewonnen habe.«

Im ersten Moment zuckte sie unmerklich zusammen, fing sich jedoch erstaunlich schnell wieder und machte sogar einen festen Schritt auf mich zu. Sie kam mir so nah, dass sich unsere Oberkörper berührten.

»Du wirst meinen Bruder nicht töten!«

Ich zog kurz die Stirn kraus.

»Schätzchen, damit widersprichst du dir aber. Denn du sagtest, es wird, nachdem Walker endlich tot ist und dein Bruder damit seine Aufgabe erfüllt hat, Krieg zwischen ihm und mir geben. Was glaubst du? Dass ich mich einfach von ihm töten lasse? Warum? Weil du nett ›Bitte, bitte‹ sagst?!« Nun war ich es, der spöttisch schnaubte.

Sie hingegen sah mich weiter eindringlich an.

»Kat, lass gut sein«, protestierte ihr Bruder im Hintergrund.

Selbst er hatte begriffen, dass er sich mit dieser Aktion sein eigenes Grab geschaufelt hatte. Nur das kleine naive Prinzesschen hier wollte es noch nicht ganz kapieren. Doch das würde sie noch.

»Du hast meine Forderungen gehört, was ist? Schlägst du ein?«

Erneut beugte ich mich dicht zu ihrem Ohr.

»Baby, ich bin es, der hier die Forderungen stellt, nicht du. Du hast deine schon verspielt, erinnerst du dich? Ich habe bei diesem netten kleinen Spiel mitgespielt, weil ich dich wirklich amüsant finde. Ich werde die größte Freude mit dir haben. Aber du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du schaffst deinen knackigen Arsch freiwillig hier raus, oder ich helfe nach, indem ich deinen Märchenprinzen erschieße. Denn ich verliere gleich meine Geduld und ich sagte ja, was dann passieren wird!«

Sie sah mich mit einer Mischung aus Trotz und Angst an.

Trotz, weil sie vor mir nicht kuschen wollte, und Angst, weil ich meine Drohung wahrmachen könnte.

»Nun gut. Ich gestatte deine beiden ersten Forderungen. Aber dass dein Bruder durch meine Hand sterben wird, ist unausweichlich! Er weiß es! Ich weiß es! Er erfüllt hier nur seine Aufgabe, um dich zu schützen. Einen anderen Grund hat er nicht mehr! Lass ihm seine letzte Heldentat!«

Besorgt sah sie zu ihrem Bruder. Dieser nickte zu meiner Bestätigung nur leicht.

Ich legte einen Finger unter ihr Kinn und führte somit ihr Gesicht wieder in meine Richtung. Ihr Blick war nahezu tödlich.

»Jetzt habe ich noch eine zusätzliche Änderung. Wir wollen doch fair bleiben. Ich habe eine Regel für dich und an diese wirst du dich halten. Aber keine Angst, sie beißt sich nicht mit deinen. Und jetzt komm, bevor ich doch noch meine Geduld verliere.«

»Welche Regel?« Tadelnd zog ich eine Braue hoch.

»Die erfährst du, wenn es so weit ist.« Mit diesen Worten ließ ich sie von dem Hünen wegschleifen. Dafür reichte ein einfaches Kopfnicken in ihre Richtung und mein stummer Befehl wurde ausgeführt.

Joe zerrte sie unter leichter Gegenwehr nach draußen.

War klar, dass sie es nicht schaffte, kampflos mit mir zu kommen.

Jason verkrampfte sich wieder, sobald die beiden meine Kneipe verlassen hatten.

»Enzo, ich warne dich, halte dich auch ja an deine Abmachung! Krümmst du ihr auch nur ein Haar, werde ich zu deinem schlimmsten Feind!«

Ich grinste zynisch.

»Jason, du hast wohl nicht richtig aufgepasst. Deine schlaue, kleine Schwester hat mit Absicht ihre Forderung so formuliert. Sie sagte: ›Keiner aus deinem Haus fasst mich GEGEN meinen Willen an‹! Aber wer sagt dir und mir denn nicht, dass sie genau das eigentlich will? Sie hätte diesen kleinen Zusatz auch weglassen können. Oder was meinst du? Zumal ich ja schon das nette Vergnügen mit ihr in meinem schäbigen Hinterhof hatte.«

»Du warst das?!«, brüllte mir Jason entgegen und machte einen Satz auf mich zu, doch da ich ihn durch mein Gesagtes aus der Fassung hatte bringen wollen, hatte ich bereits damit gerechnet.

Gekonnt wich ich seinem Schlag aus und rammte ihm mein Knie in den Magen. Als er zu Boden sank, zog ich meine Waffe und richtete sie auf seinen Kopf.

Jason erstarrte in seiner Bewegung, als er sie bemerkte.

»So, jetzt zu unserer Abmachung. Du verrätst Walker für mich. Du wirst alles, aber auch wirklich alles, über ihn in Erfahrung bringen und lässt dich nicht erwischen. Wenn doch, bleibt sie bei mir! Legst du mich wieder rein, bleibt sie bei mir! Bin ich mit deinem Ergebnis nicht zufrieden, bleibt sie bei mir. Du erkennst den roten Faden in der Geschichte?!«

Jason nickte stumm.

»Gut!« Ich wandte mich leicht von ihm ab.

»Ach, eins noch.« Ich zielte wieder auf Jason, der sich recht zügig erhoben hatte, und schoss ohne große Vorwarnung auf seinen Oberschenkel. Laut schrie er auf, fiel zu Boden und krümmte sich um sein verletztes Bein. Blut quoll ihm sofort aus der Wunde.

Neben ihm ging ich in die Hocke.

»Das war für Aleks! Und noch was: Nur, weil wir deine Schwester haben, heißt das nicht, dass der Rest deiner lieben Leutchen aus dem Schneider ist. Ich habe kein Problem damit, einen nach dem anderen von ihnen zu töten. Angefangen mit dem kleinen Prinzen hier. Ich warte nur auf einen Grund.« Mit diesen Worten klopfte ich ihm kräftig auf die Schulter, dann stand ich auf.

»Du hast vier Tage, um mir die ersten Ergebnisse zu bringen. Du solltest dir generell nicht zu viel Zeit lassen. Deine Schwester hat leider eine Schwäche für dunkle Typen, und wie du weiß, ist mein Haus voll davon. Nicht, dass sie am Ende noch Spaß bei uns hat und deine Mühe umsonst war«, spottete ich noch etwas über ihn, während er sein Bein umklammerte und versuchte, den Blutfluss mit seinen Händen zu stoppen.

Ich warf einen dicken Bündel Dollarscheine auf den Tisch neben mir und gab Abby einen bestimmenden Blick, der bedeutete, dass wir nie hier gewesen waren und keiner etwas gesehen oder gehört hatte.

Abby wusste, was zu tun war. Sie würde mich nicht enttäuschen.

Mit dieser letzten Aktion verließ ich breit und diabolisch grinsend meine Kneipe. Nun konnte der eigentliche Spaß beginnen. Wieder frohlockte das Monster in mir, wenn ich daran dachte, was ich alles mir der kleinen Prinzessin anstellen würde.


Kapitel 4

[image: ]

Ich fluchte laut und ausgiebig, als die Autotüren mit einem dumpfen Knall zugeschlagen wurden. Dieser Aggroverschnitt von Hulk hatte mich nach dem stummen Befehl von Mr. Oberarsch gepackt und in diesen Transit geschmissen.

In diesem hatten sie mich auch schon hierhergebracht. Der unheimliche Schrank war wie ein Berserker in meine WG gestürmt, hatte meine Zimmertüre eingeschlagen, mich einfach über die Schulter geworfen und mit sich geschleift. In meinem Aufzug angekommen hatte er mir ein Tuch mit einem beißenden Gestank ins Gesicht gedrückt. Aufgewacht war ich hier in diesem Lieferwagen, kurz bevor er mich in die Kneipe zu Jason und Enzo gezerrt hatte.

Schöne Scheiße! Worein bin ich hier nur geraten?!

Traurig schüttelte ich den Kopf. Ich hatte dieses Mal wirklich Mist gebaut. Wie konnte ich nur so dämlich sein und mit dem Hunter einen derart leichtsinnigen Deal ausmachen? Als hätte er nur auf solch eine Gelegenheit gewartet.

Sie hat dann keinen Wert mehr für mich, hallten seine Worte von gerade durch meinen Kopf.

Mein Bruder hatte recht. Es war alles nur gespielt und vorgetäuscht gewesen. Weder Aleks noch der Oberarsch hatten je wirkliches Interesse an mir gehabt. Ich war einfach zu naiv für diese düstere Welt. Ich wünschte, ich wäre den beiden nie begegnet! Stumme Tränen liefen mir die Wange hinunter, doch ich wischte sie schnell wieder fort, wollte nicht, dass er sie sah. Weder wollte noch würde ich vor ihm Schwäche zeigen. Enzo hatte vor, mich zu brechen, ich wusste das! Ich hatte es deutlich in seinem Blick gesehen. Nichts würde ihn mehr befriedigen, als mich gebrochen und unterwürfig vor sich zu sehen. Doch das könnte er vergessen! Solange ich konnte, würde ich gegen ihn ankämpfen! Aufgeben war keine Option!

Ich hatte meinem Bruder ein stummes Versprechen gegeben, dass ich durchhalten würde. Er hatte es verstanden. So konnte er sich auf seinen Auftrag konzentrieren.

Sicherlich hätte Enzo ihn heute umgebracht, wenn ich nicht mit ihm gegangen wäre.

Doch was sollte das alles hier? Warum brauchte der Hunter ausgerechnet mich für seine Pläne? Er hatte etwas von einem Walker gesagt, den Jason verraten sollte? Was hatte das alles nur zu bedeuten? Ich verstand wirklich gar nichts mehr!

Mein eigener Bruder sollte ein Doppelleben geführt, und keiner von uns sollte es bemerkt haben? Wie konnte das sein?!

Plötzlich wurde die Autotür, durch die ich geschmissen worden war, wieder geöffnet.

Dann setzte sich mir Mr. Oberarsch breit und zynisch grinsend gegenüber.

Provokativ sah ich ihm entgegen und verschränkte meine Arme vor der Brust. Es entstand ein langer und unerträglicher Moment der Stille.

Er saß einfach nur da und beobachtete mich mit diesem für ihn typischen, arroganten Ausdruck. Nach kurzer Zeit hielt ich es nicht mehr aus.

»Was?!«, fuhr ich ihn an.

Sein Lächeln wurde noch etwas breiter.

»Ich werde sehr viel Spaß mit dir haben!«

»Träum weiter!« Ich drückte den Rücken durch, hob die Schultern an und hielt seinem eindringlichen Blick stand.

»Soo, sag mir: Wer von deinen Leutchen wird dich vermissen, wenn du für ein paar Wochen untertauchst?«, fragte er mich nüchtern.

Ich versuchte, meine Verwunderung über die geschätzte Dauer meines Aufenthaltes bei ihm zu überspielen, daher zuckte ich nur unbekümmert mit den Achseln.

»Viele! Die ganze Stadt wird nach mir suchen, wenn mein Onkel davon Wind bekommt. Du solltest mich lieber gleich wieder gehen lassen, dann ersparst du dir einen Haufen Arbeit mit mir.«

Wieder machte er dieses lachähnliche Geräusch.

»Verstehe. Ich bringe sie gern zum Schweigen, sollten sie mir Probleme bereiten. Ein Schnipsen meinerseits reicht und meine Leute kümmern sich darum.«

»Das wagst du nicht!«, zischte ich drohend.

Er zog belustigt eine seiner schwarzen Brauen hoch.

»Dann solltest du wohl oder übel mit mir zusammenarbeiten und nicht gegen mich. Glaub mir, Prinzessin, es wird wesentlich einfacher für uns alle, wenn du deinen Dickschädel schnell einpackst und nach meinen Regeln spielst!«

Spöttisch schnaubte ich auf.

»Natürlich tue ich, was du verlangst! So weit kommt’s noch! Dann sollte ich am besten gleich hier und jetzt auf deinen Schoß springen, oder?!«

Er zuckte mit den Achseln.

»Tu dir keinen Zwang an.« Grinsend lehnte er sich in seinem Sitz zurück und klopfte sich provokant auf seinen Oberschenkel.

Dieser Idiot macht mich rasend!

Ich versuchte, mich zu beruhigen und im sachlichen Ton zu sprechen.

»Du sagtest, du rührst mich nicht an!«

Erneut zog er nur spöttisch die Augenbraue hoch.

»Rühr ich dich denn an? Ich wollte nur dein Angebot annehmen. Unser Deal war, dass dich keiner gegen deinen Willen anrührt.« Plötzlich richtete er sich blitzschnell auf und keilte mich mit seinen starken Armen, die er links und rechts neben meinen Beinen auf die Sitzbank ablegte, ein. Er beugte sich mit seinem Oberkörper so weit vor, dass ich mich in meinen Sitz zurückfallen ließ. Enzo lag fast auf mir, jedoch, ohne mich zu berühren.

Ich hielt seinem eissturmartigen Blick stand. Nach kurzer Stille kehrte wieder sein altbekanntes, zynisches Lächeln auf seine Lippen zurück.

»Ich werde mich an unseren Deal halten. Ich werde dich erst hart und dreckig ficken, wenn du mich darum anbettelst. Und glaub mir, du wirst betteln!«

Ich lachte kalt auf.

»So toll bist du nicht! Aber das ist gut zu wissen, dann wird mir ja nichts Schlimmes bei dir passieren!«

Sein Grinsen wurde noch etwas fieser. Ich drückte mich automatisch mehr in den Sitz hinein.

»Baby, glaub mir, wenn ich dir sage, dass es schlimmere Foltermethoden als eine Vergewaltigung gibt. Zumal es streng genommen keine wäre, denn wir wissen beide, dass du seit dem ersten Moment, als du mich gesehen hast, hart von mir gefickt werden wolltest.«

Bei diesen Worten riss ich erschrocken die Augen auf.

Was hat er da gerade gesagt? Folter?

Ohne dass ich es wollte oder die Kontrolle darüber hatte, begann ich, unter ihm zu zittern. Nun machte er mir doch Angst. Und wie!

Als er meine Körperreaktionen auf ihn und seine Worte bemerkte, huschte ein kleines, fieses Lächeln über seine Lippen, dann zog er sich zurück und setzte sich mir erneut gegenüber.

Einen Moment verharrte ich noch in meiner Position, ehe auch ich mich wieder aufrichtete.

Er klopfte gegen die Scheibe vorne. Der Motor wurde sofort gestartet und wir fuhren los.

Ich konnte in diesem Transit nichts sehen. Die Scheiben waren abgeklebt worden und auch sonst waren hier nur die beiden Sitzbänke.

Nicht einmal Sicherheitsgurte hatte diese Schrottkiste. Klasse, wenn ich hier hinten nicht bei einem Autounfall umkam, würde dieser arrogante Oberarsch mir gegenüber mich so lange foltern, bis ich zerbrach und starb.

Tolle Aussichten hast du hier, Kat!

Imaginär schlug ich mir gegen die Stirn. Er hatte mich die ganze Zeit aufmerksam gemustert. Als ich es bemerkte, verschränkte ich stur die Arme vor meiner Brust.

»Wo fahren wir jetzt hin?«

Er breitete die Arme rechts und links von sich auf den Lehnen aus und sah mich gönnerhaft an.

Ich könnte bei diesem überheblichen Grinsen kotzen!

»Na, zu mir, so wie es abgesprochen war.«

Ich zog kurz die Stirn kraus, da ich dachte, dass ich wenigstens meine Freunde informieren oder ein paar meiner Klamotten mitnehmen dürfte.

»Wir fahren nicht zu mir? Und was ist mit meinen Freunden und meiner Familie? Sagtest du nicht, ich soll es mit ihnen klären, damit sie mich nicht suchen?!«

Er legte den Kopf leicht schief. Sein Lächeln jedoch verging ihm nicht.

»Warum sollten wir zu dir fahren? Und nein, ich habe dich gefragt, wer mir Probleme machen könnte. Ich mag nämlich keine Überraschungen!«

»Weil ich vielleicht Wechselklamotten brauche? Und …«, doch er unterbrach mich mit einem lauten Auflachen.

»Wieso? Nackt gefällst du mir aber viel besser.«

Ich sah ihn schockiert an und schüttelte stoisch den Kopf. Enzo hingegen musterte mich belustigt.

»Was ist? Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen? So leicht ist das? Gut zu wissen«, amüsierte er sich weiter über mich.

Mir klappte meine Kinnlade nur noch weiter runter.

Das ist ein Scherz, oder?!

»Du kannst mich doch nicht nackt bei dir rumlaufen lassen?! Ich … ich …« Ich war nicht mehr in der Lage dazu, den Satz zu beenden. Enzo beugte sich mit seinem Oberkörper vor und stützte seine Unterarme auf seinen Knien ab.

»Warum nicht? Unser Deal bestand darin, dass dich keiner anrührt, von Angaffen war nie die Rede. Und vergiss nicht, du hast mir zugesagt, dich ohne Widerworte an meine Regeln zu halten!«

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen.

»Und eine davon ist, dass ich nackt rumlaufen soll, oder was?!«

Wieder lachte er kalt auf.

»Sei nicht albern. Außerdem: Wer sagt, dass du dich in meinem Heim frei bewegen darfst?«

Erneut war ich sprachlos. Ich schluckte unter innerem Kampf den aufkommenden Kloß in meiner Kehle herunter.

»Und was sind deine bescheuerten Regeln?«, versuchte ich, meinen Stolz wieder zusammenzukratzen, was nach dieser Offenbarung allerdings gar nicht mehr so leicht war.

»Die erfährst du schon noch früh genug!«

»Und was ist, wenn ich mich nicht an sie halte?!« Ein kleines, siegessicheres Lächeln huschte mir über meine Lippen. Enzo musterte mich einen Moment streng.

»Strafe!«, raunte er mit dunkler Stimme. Daraufhin zog ich erneut fragend die Stirn kraus.

»Aber du sagtest doch, du rührst mich nicht an?!«

Tadelnd, nein, beinah genervt schüttelte er den Kopf.

»Prinzessin, ich muss dich nicht schlagen, um zu bekommen, was ich will. Gehorchst du mir nicht, oder missachtest die Regeln, wirst du bestraft, ein ganz einfaches Prinzip.«

Irritiert zog ich die Brauen zusammen, denn ich hatte kein Wort von dem verstanden, was er mir sagen wollte. Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, da unterbrach er mich einfach.

»Genug jetzt!« Bei der Schärfe seiner Stimme zuckte ich zusammen. Sie durchschnitt die Stille, so scharf klang sie.

Ich ließ mich frustriert in meinen Sitz fallen und bestaunte diesen überaus interessanten Fussel neben mir auf dem Polster.

Doch lange hielt ich diese beklemmende Stille zwischen uns beiden nicht aus. Daher musterte ich mit verstohlenem Blick, wie er beschäftigt auf seinem Handy rumtippte.

»Was hast du meinem Bruder noch angetan, als ihr eben allein wart?«

Er sah nicht gleich von seinem Handy auf. Enzo tippte sein, was auch immer er da tat, fertig, dann erst steckte er es zurück in seine Lederjacke. Wie ich diese Jacke hasste. Sie stand ihm perfekt und verlieh ihm einen noch düsteren Touch.

Schnell lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder zu seinem Gesicht und versuchte, dieses unpassende und verräterische Pochen zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren.

Enzo zuckte nach einem weiteren intensiven Blick unbekümmert die Achseln.

»Nichts. Er hat nur sein Fett wegbekommen.«

»Was heißt Fett wegbekommen? Was hast du getan?!« Meine Stimme überschlug sich fast.

»Reg dich ab! Er lebt ja noch und sieht auch noch besser aus als dein Märchenprinz. Ich habe ihm nur gezeigt, was passiert, wenn man sich mit einem meiner Männer anlegt und ihm einen Vorgeschmack gegeben, falls er auf die Idee kommen sollte, mich doch zu verraten!«

Ich bemühte mich, meine sich überschlagenden Emotionen zu verstecken und zu zügeln. Doch die Erinnerung daran, wie schrecklich John aussah, und die Erwähnung von Aleks ließen mich nicht kalt. Daher plapperte mein unüberlegtes Mundwerk viel zu schnell los. Ich konnte es nicht mehr aufhalten.

»Was ist mit Aleks? Konntet ihr ihn rechtzeitig finden?!« Erneut schlug ich mir gedanklich gegen die Stirn und biss mir schnell auf die Unterlippe, um nicht noch mehr zu verraten. Oder ihn wegen John anzuschreien!

Doch natürlich hatte Enzo diese kleine Information gereicht.

»Du warst das! Du hast mir die Nachricht zukommen lassen! Warum?«, fragte er teils erstaunt und teils interessiert.

Ich zuckte leicht mit den Achseln.

»Warum nicht?«, entgegnete ich ihm auf seine bescheuerte Frage und reckte stolz mein Kinn. Ich hatte einfach sowas von die Schnauze voll von seinem Verhalten. Er beantwortete mir keine von meinen Fragen, doch ich sollte immer brav spuren? Warum? Wegen seiner lächerlichen Strafen? Dann sollte er mich halt bestrafen, ohne mich anzurühren!

Enzo musterte mich streng mit leicht zusammengekniffenen Augen. Offensichtlich passte ihm nicht, dass er nichts aus mir herausbekam. Erneut huschte ein kleines Siegerlächeln über meine Lippen.

»Okay, Prinzessin, ich denke, jetzt ist es Zeit für meine Regel!«

Verächtlich atmete ich laut aus.

Sollte er sich doch seine Regeln sonst wo hinstecken.

Enzo klopfte erneut nur einmal gegen die Scheibe nach vorne zur Fahrerkabine. Der Wagen hielt augenblicklich rechts an. Ich ließ mir mein aufkommendes Unbehagen nicht anmerken und blickte ihn weiterhin herausfordernd an.

»Es ist eigentlich ganz einfach. Ich will nur deinen blinden Gehorsam. Das war’s auch schon! Ach nein, eins noch, Prinzessin: Ich hasse es, mich zu wiederholen, also erspar uns beiden eine Menge Ärger und Nerven und tu einfach beim ersten Mal schon, was ich von dir verlange. Hast du das verstanden?!«

Missbilligend sah ich ihn an.

»Wiederhole, was ich gesagt habe!«, forderte er mich dann auch noch auf. Ich lachte kalt und setzte mich aufrecht hin.

»Ich bin doch kein scheiß Schulkind mehr! Steck dir deine Regeln in deinen aufgeblasenen Machoarsch!«

Ein böses Lächeln huschte ihm über die Lippen. Mir lief es augenblicklich eiskalt den Rücken runter.

»Du bettelst mich ja schon fast darum, dich hart ranzunehmen! Aber gut, wenn du dich nicht an unseren Deal hältst, sehe ich keinen Grund, mich ebenfalls daran zu halten. Vielleicht sollte ich dir dann aber noch sagen, dass ich nicht das einzige Schwein bin, das in meinem Haus wohnt. Es gibt noch mehrere davon und sie werden sich nicht scheuen, dich wund zu ficken. Also, vielleicht überdenkst du deine sture Einstellung ja noch mal, was meinst du, Prinzessin?!«

Entsetzt sah ich ihn an, denn ich hätte nie gedacht, dass er den Spieß so umdrehen würde.

»Wiederhole meine Worte, Katherine.« Die Art und Weise, wie Enzo meinen vollen Namen aussprach, und das auch noch zum ersten Mal, ging mir sofort durch Mark und Bein. Er umschmeichelte ihn schon fast mit seiner Zunge und doch schwang eine kleine Drohung mit. Ein komischer Kontrast. Aber das war ich ja eigentlich schon von ihm gewohnt.

Laut seufzte ich und ergab mich meinem Schicksal.

»Was willst du jetzt hören? Ich bin ja nicht bescheuert. Ich hab’s verstanden. Du hast es nicht so gern, mal eine richtige Frau vor dir zu haben, die Widerworte gibt. Ist angekommen. Ach, und du hasst es, dich zu wiederholen. Also wäre es besser für mich, wenn ich dich Machoarsch nicht weiter provoziere und brav die kleine, devote Schlampe spiele, die du gern in mir sehen würdest, aber nie bekommst! Zufrieden? Habe ich alles richtig wiedergegeben?!«, giftete ich ihn an.

Erneut grinste er gönnerhaft.

»Oh, Prinzessin, ich werde wirklich eine Menge Spaß mit dir haben. Ein kleiner Tipp: Teil dir deine Kräfte lieber etwas ein, sonst endet unser Spiel, bevor es überhaupt richtig begonnen hat, und fändest du das nicht auch schade?! Ach, und beim nächsten Mal: Lass doch die Beleidigungen weg, sonst muss ich mir noch etwas Nettes einfallen lassen, wie man dein freches Mundwerk am besten stopfen kann. Ein paar Ideen hätte ich da schon.« Er zwinkerte mir frech zu, dann klopfte er wieder gegen die Scheibe und wir fuhren weiter.

Nach einem weiteren Moment der Stille, den ich dieses Mal sehr genossen hatte, unterbrach er sie leider.

»Also, versuchen wir es noch einmal. Da du ja schlau genug bist, um meine Regeln zu verstehen, wirst du es dieses Mal sicher besser hinbekommen.« Enzo beugte sich erneut nach vorne und musterte mich streng.

»Warum hast du mir diese Nachricht zukommen lassen? Und das nicht mal von deinem Handy.«

Ich überlegte kurz, ob ich lügen sollte, doch er würde es so oder so durchschauen, also ergab ich mich erneut laut seufzend meinem Schicksal.

»Weil mir Aleks wichtig ist! Ja, ich weiß, er hat mich nur auf deinen Befehl hin verarscht und mir etwas vorgelogen, doch von meiner Seite her war es echt und deshalb wollte ich nicht, dass er meinetwegen stirbt!«

Bei der Erwähnung an Aleks und unserer gemeinsamen Zeit huschte ein Ausdruck über seine strenge Miene. Ich wusste nicht, ob ich ihn richtig deutete, deshalb ließ ich es einfach stehen und setzte stattdessen nach.

»Wie geht es Aleks eigentlich? Was hat mein Bruder mit ihm gemacht und warum überhaupt? Kann mich mal einer aufklären?!«

Enzo bedachte mich noch einen Moment lang mit einem strengen Blick, dann zuckte er nichtssagend mit den Achseln, zog sein Handy wieder aus seiner scheiß Lederjacke und ignorierte mich wie der Machoarsch, der er nun mal war.

»Ehm, Hallo?! Ich habe dich was gefragt!«, zickte ich ihn an.

Er hob nicht einmal den Blick. Enzo tippte einfach auf seinem Handy rum, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.

Argh! Dieser verdammte …

»Ist das jetzt dein scheiß Ernst? Du darfst mich alles fragen, und dank deiner bescheuerten Regel habe ich sofort auf dich zu hören und muss dir alles, was du wissen willst, beantworten, aber du hüllst dich in Schweigen? Verarschst du mich? Du bist so ein aufgeblasener scheiß …«, doch ich kam mit meiner Beleidigung nicht weiter.

Enzo nahm den Blick von seinem Handy.

»Katherine!«, fegte seine dunkle Stimme rau durch den Wagen.

Erneut zuckte ich zusammen. Unmerklich schreckte ich vor ihm zurück, als ich in seine eissturmfarbenen Augen sah. Sie strahlten eine solche Kälte aus, dass es mich sofort fröstelte. Enzo fixierte mich einen langen Atemzug mit seinem Eisblick, dann, als er merkte, dass ich es nicht mehr wagte, etwas zu erwidern, widmete er sich wieder seinem Handy.

Die restliche Fahrt schwiegen wir. Gut, von meiner Seite her nicht ganz freiwillig. Ich biss mir, so fest ich konnte, auf die Zunge, um nicht doch noch etwas zu sagen. Denn ich glaubte, ich wollte seine sogenannten Strafen gar nicht kennenlernen. Nicht, dass er mich wirklich noch nackt durch sein Haus rennen ließ, obwohl ich mir sicher war, dass das die geringste seiner Strafen wäre.

Plötzlich merkte ich, dass wir anhielten, nur um nach wenigen Sekunden wieder langsam anzufahren. Enzo packte sein Handy weg. Das hieß wohl, dass wir da waren.

Die Seitentür des Transits wurde aufgezogen und dieser unheimliche Hulkverschnitt von vorhin kam zum Vorschein.

»Na, wie war die Fahrt, Prinzessin?«, zischte er dreckig und sah mich lüstern an.

Enzo stieg aus dem Wagen und ich folgte ihm voller Unbehagen.

»Joe, benimm dich unserem Gast gegenüber. Du hast doch unseren Deal gehört. Keiner in meinem Haus rührt sie an!«, sprach Enzo über die Schulter, als er schon fast an der Haustür angekommen war.

Ich stand noch immer wie erstarrt vor diesem riesigen Bunker.

Und das soll ihr Zuhause sein?!

Irgendwie hatte ich es mir etwas luxuriöser vorgestellt. Keine Ahnung, warum, doch ich hatte eben keinen baufälligen, alten Schrottbunker erwartet.

Der Riese riss mich wieder aus meinen Gedanken.

»Aber wir sind doch noch gar nicht im Haus!« Provokant leckte er sich über seine dünnen Lippen. Er war wirklich kein attraktiver Mann.

»Ich sagte, KEINER RÜHRT SIE AN!«, bellte Enzo den Befehl und funkelte den Hünen wütend an.

Eingeschüchtert stand ich vor der kleinen Treppe und sah zu ihm hoch. Die beiden Männer lieferten sich ein kurzes Blickduell.

Ich nutzte die Gelegenheit und sah mich etwas um. Zu meiner Enttäuschung war hier weit und breit nichts außer riesigen Mauern, Unmengen an Kameras und Stacheldraht soweit das Auge reichte.

Na toll!

»Du wirst nicht weit kommen, aber nur zu, versuch es ruhig. Wenn du es weit genug schaffst, lasse ich dich vielleicht sogar laufen«, sprach er dunkel von hinten in mein Ohr.

Enzo stand ganz dicht hinter mir. Ich zuckte zusammen und drehte mich schnell zu ihm um. Sah ihm damit direkt in seine eisblaugrauen Augen.

Dann trat er einen Schritt zurück und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Da ich keine guten Aussichten auf eine Flucht sah, gehorchte ich ihm.

Mit einem langen Code, den ich leider nicht sehen konnte, und seinem Fingerabdruck öffnete er die schwere Metalltür. Zaghaft folgte ich ihm ins Haus und wurde prompt positiv überrascht.

Das Innere des von außen schäbig aussehenden Bunkers glich eher einer Luxusvilla. Ich stand auf teurem Marmorboden. In der Eingangshalle, anders konnte man das hier nicht bezeichnen, so riesig war es, befanden sich mehrere große Pflanzen, Vasen und große, schwere Kommoden im Kolonialstil. Ein riesiger Kristallleuchter hing ebenfalls von der Decke. Ich war sprachlos darüber, dass der Hunter von New York in solch einem Palast lebte. Es passte so gar nicht zu ihm und seiner tragischen Lebensgeschichte.

Vielleicht deswegen? Zeigt er seiner Vergangenheit damit den Mittelfinger?

Passen würde es zu ihm.

»Komm«, holte mich seine tiefe Stimme wieder ins Hier und Jetzt zurück.

Er war bereits in einen der vielen angrenzenden Räume verschwunden. Ich sah mich nach der Eingangstür um, doch der Hüne stand hinter mir und schüttelte mahnend den den Kopf.

Erneut ergab ich mich meinem Schicksal und folgte Mr. Oberarsch stumm. Okay, vielleicht auch deswegen, weil mir dieser Hulkverschnitt echt Angst machte. Ich betrat einen Essensraum, oder passender ausgedrückt, einen Essenssaal. Ein gewaltiger Massivholztisch mit bestimmt vierzehn passenden Stühlen stand darin. Enzo hatte sich schon am Kopfende platziert und deutete mit einem Wink, mich neben ihn zu setzen. Kurz überlegte ich, doch dann hörte ich lautes Stimmengewirr und da ich nicht wusste, ob Freund oder wohl doch eher Feind, ging ich schnell auf Enzo zu und ließ mich stumm neben ihm nieder.

Er grinste nur wieder überheblich, dann widmete er sich den Leuten, die den Raum betraten. Sie musterten mich alle aufmerksam. Es handelte sich um zwei weitere Männer und zu meiner Überraschung eine junge und wahnsinnig gutaussehende Frau.

Der unheimliche Riese kam ebenfalls dazu, blieb jedoch am Türbogen gelehnt stehen und verschränkte seine viel zu kräftigen Arme vor der noch breiteren Brust. Dieser Kerl machte mir eine Scheißangst!

Nervös knetete ich meine Finger unter dem Tisch, denn ich hatte keine Ahnung, was nun als Nächstes passieren würde.

Enzo zündete sich neben mir eine Zigarette an und beäugte stumm seine Leute. Erst, als auch der Letzte saß, begann er im ruhigen Ton zu sprechen.

»Wie ihr sehen könnt, war meine Jagd erfolgreich. Ich habe uns Jasons süße Schwester mitgebracht. Sie wird eine Weile unser Gast sein.« Das Wort ›Gast‹ betonte er besonders.

»Jason arbeitet jetzt für uns. Er wird mir alles Wichtige über Walker bringen, damit ich ihn endlich ein für alle Mal vernichten kann. Erst dann wird Black, der kleine Verräter, seine Schwester wiederbekommen. Na ja, er wird nicht mehr viel von ihr haben, doch ihr wird dann wieder die Freiheit geschenkt.«

Mein Kopf rückte bei dem letzten Satz in seine Richtung. Er hingegen beachtete mich gar nicht. Genüsslich zog er an seiner Zigarette und sah über den Tisch zu seinen Leuten.

Sein halbes Gesicht wurde dabei in Rauch gehüllt.

»Aber wir dürfen sie leider nicht zum Spielen benutzen! Sehr bedauernswert!«, maulte Hulk vom Türbogen aus.

»Wie? Du bringst uns solch eine Versuchung und wir dürfen nicht mit ihr spielen? Was soll das denn, Chef?«, fragte der junge Kerl fies grinsend. Er sah nicht älter als 22 aus.

Und der kleine Pimpf sitzt hier bei den Profikillern am Tisch und meint, mit mir spielen zu können?

Ich konnte mir ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen. Dazu verschränkte ich noch die Arme vor der Brust.

Soll er ruhig herkommen!

Enzo legte sanft eine Hand auf meinen Oberschenkel und beugte sich dicht an mich heran.

»Baby, ich würde mich hier an deiner Stelle lieber nicht aufspielen! David sieht zwar jung aus, aber er hat dich in weniger als zwei Sekunden getötet, wie eigentlich jeder hier an diesem Tisch. Also überlass das Reden lieber mir!« Er klopfte noch einmal demonstrativ auf meinen Oberschenkel, dann entzog er mir wieder seine Hand und setzte sich aufrecht hin. Bei seinen Worten gefror meine Mimik. Ich wich noch etwas weiter auf meinem Stuhl zurück.

Enzo stand nun auf und stützte sich auf seine Fäuste auf dem Tisch ab.

»Keiner wird sie anrühren! Weder zum Spielen noch sonst was. Sie gehört mir! Verstanden?!«

Erneut biss ich mir kräftig auf die Zunge.

›Sie gehört mir‹? Er hatte sie doch nicht mehr alle, wenn er das wirklich glaubte.

Aber da es bei den anderen als eindeutiger Befehl ankam, schluckte ich meinen Protest wieder herunter und schwieg.

Enzo richtete sich auf und reichte mir, nachdem er seine Zigarette im Aschenbecher vor ihm ausgedrückt hatte, die Hand. Ich nahm sie äußerst widerwillig und unter stummen Flüchen entgegen, weil ich den anderen hier am Tisch kein falsches Bild vermitteln wollte.

Er grinste siegessicher, als ich meine Hand in seine legte. Kaum hatte er mich aus dem Essenssaal geführt, entriss ich ihm wieder meine Hand und brachte schnell einen großen Schritt Abstand zwischen uns.

Enzo schüttelte nur belustigt den Kopf, dann ging er voran zu einer Treppe, die nach unten führte.

Zögerlich heftete ich mich an seine Fersen. In billigen Filmen passierte auch nie etwas Gutes, wenn man einem Psychopathen runter in seinen Keller folgte. Doch auch hier blieb mir nichts anderes übrig, als ihm stumm zu folgen. Denn sobald er es aussprach, war ich aufgrund seiner dummen Regeln sowieso dazu gezwungen, zu tun, was er sagte. Also machte ich es lieber freiwillig. Vielleicht verging ihm dann schneller der Spaß daran, mit mir zu spielen?

So richtig glaube ich nicht daran!

Unten an der Treppe angekommen folgten wir noch einem längeren Gang. Alles hier in diesem Haus schien elektrisch abzulaufen. Er musste keinen Schalter betätigen, um den Flur zu erhellen. Sobald wir um die Ecke bogen, ging das Licht augenblicklich an. Bewegungsmelder. Die Wände bestanden aus massivem Beton und wirkten, als wären sie so dick, dass ihnen nichts etwas anhaben könnte.

Super! Ich bin in einer Hochsicherheitsfestung mit dem größten Machoarsch überhaupt eingesperrt!

Enzo blieb vor einer weiteren schweren Eisentüre stehen. Mir wurde ganz mulmig zumute. Und als er dann die Tür öffnete und mir damit Einblick in den kleinen Raum gewährte, schüttelte ich stoisch den Kopf und machte einen Schritt zurück.

»Nein! Da geh ich sicher nicht rein!«

Unbekümmert zuckte er die Achseln und stützte sich mit seinem Unterarm über dem Kopf an der Metalltür ab.

»Okay, du hast die Wahl zwischen deiner eigenen, privaten Zelle oder nackt in meinem Bett. Deine Entscheidung!«

Fassungslos sah ich zwischen ihm und der kleinen, dunklen Zelle hin und her.

Das kann doch nicht sein Ernst sein?!

Doch so überheblich, wie er mich wieder angrinste, meinte Enzo es todernst. Das hätte er wohl gerne, dass ich jetzt schon klein beigab! Das konnte er getrost vergessen! Nicht mit mir!

Also ging ich mit bestimmtem Schritt in die Zelle. Auch hier schaltete sich automatisch das Licht an, sobald ich den Raum betrat.

Wow, da werde ich ja toll schlafen können!

Ich sah mich in diesem winzigen Raum um. Tatsächlich stand dort ausschließlich ein einziges Möbelstück.

Nur eine Art Knastpritsche mit einer superdünnen Matratze.

Rückenschmerzen lassen grüßen!

Mit offenem Mund wandte ich mich zu Enzo um, der noch immer mit dem Unterarm über dem Kopf an der Tür lehnte und mich belustigt musterte.

Arsch!

»Doch lieber nackt in meinem Bett, Prinzessin? Kein Problem!«

»Pff!«, schnaubte ich ihm empört entgegen.

Ich sah mich noch einmal in dem nicht einmal zehn Quadratmeter großen Raum um, dann bemerkte ich den Fehler hier in dieser Zelle. Wieder drehte ich mich schnell zu Enzo um, der schon dabei war, die Tür zu schließen. Ich eilte zu ihm und legte meine Hand auf seinen Arm, dann sah ich ihn flehend an. Vielleicht nützte es ja was?!

»Das kannst du nicht ernst meinen? Hier drinnen gibt es nicht einmal eine Toilette! Was mache ich denn, wenn ich muss?«

Wieder verspottete er mich mit seinem herablassenden Grinsen.

»Ich rate dir, nicht zu viel zu trinken, wenn du etwas bekommst. Denn wir sind alle schwer beschäftigt und können uns nicht den ganzen Tag um dich und deine Bedürfnisse kümmern. Obwohl ich dir bei dem ein oder anderen natürlich gern zur Hand gehe, wenn du das möchtest?« Er sah mich zweideutig an und streifte beinah unmerklich meinen Arm. Ich machte einen Schritt zurück.

»Auch nicht, nein? Na gut, dann angenehme Träume, Prinzessin!« Mit diesen Worten ließ er die schwere Tür ins Schloss fallen und ich war allein.

Kaum bewegte ich mich drei Sekunden nicht, wurde es dunkel. Panik überkam mich und ich fuchtelte mit dem Arm in der Luft herum, damit ich auf diese Art und Weise die Finsternis vertreiben konnte. Das Licht sprang wieder an.

Frustriert ließ ich mich auf das Ding, was er mir als Bett verkaufen wollte, fallen. Schon allein das Sitzen tat auf diesem harten Teil weh. Ich war wirklich kein verwöhntes Prinzesschen, auch wenn er das von mir dachte. Doch das hier ging gar nicht.

Hier würde ich kein Auge zubekommen.

Ich krabbelte auf dieses Foltergerät namens Bett und kauerte mich in die Ecke. Nicht einmal eine Decke hatte ich und es war nicht gerade mollig warm hier unten.

Fröstelnd schlang ich die Arme um meine angezogenen Beine. Nach wenigen Minuten fielen mir wie von selbst immer wieder die Augen zu. Dieser Tag und die letzte Nacht waren doch mehr als anstrengend und durchwachsen gewesen.

Ich fragte mich, was mich die kommenden Tage oder gar Wochen hier erwartete. Würde ich Tage lang hier unten in der Kälte und Dunkelheit allein sein? Oder würde er jeden Tag kommen, um mich zu quälen? Was würde er tun, wenn ich mich nicht an seine bescheuerte und absolut demütigende Regel hielt?

›Ich verlange blinden Gehorsam!‹

Ja, genau! Sonst noch Wünsche?!

Doch wie würden seine Strafen aussehen, wenn ich ihn weiter so provozierte? Enzo sagte, er rühre mich nicht an. Was konnte er sonst noch tun?

Fragen über Fragen schossen mir durch den Kopf.

Erneut ging das Licht aus. Ich war es leid, meinen Arm immer und immer wieder anzuheben und kurz zu winken, damit es anging. Daher blieb es nun stockduster.

Meinen Kopf hatte ich an der Wand angelehnt. In dieser unbequemen Haltung schlief ich tatsächlich ein und tauchte in einen unruhigen Albtraum.


Kapitel 5

[image: ]

Ich saß an meinem Schreibtisch in meinem dunklen Zimmer und starrte auf den Laptop vor mir. Er zeigte mir die Überwachungsvideos von unserem Haus und Grundstück. Doch mich interessierte nur ein Bild.

Sie saß an die Wand gelehnt auf ihrer Pritsche und hatte sich wohl ihrem Schicksal für heute ergeben, denn seit einiger Zeit rührte sie sich nicht mehr. Der Raum blieb dunkel.

Nervös drehte ich mein Feuerzeug zwischen den Fingern. Es hatte mich all meine Beherrschung gekostet, sie dort unten einzusperren, statt mit hoch in mein Zimmer zu nehmen. Doch es musste sein. Ich musste sie weiter auf Abstand halten. Es war besser für uns beide!

Frustriert klappte ich meinen Laptop zu. Wie gern würde ich mich jetzt auspowern. Mein Körper würde allerdings noch ein paar Tage Ruhe benötigen.

Mit dem Koks hatte ich seit heute wieder aufgehört. Ich konnte es nicht nehmen, wenn sie hier in meinem Haus war. Sie schaffte es wie kein anderer, mich auf die Palme zu bringen.

Ich wollte ihr zwar Angst machen und ihr zeigen, dass das hier kein netter Wellnessurlaub war, doch das Monster in mir sollte sie eigentlich nicht sehen. Und das würde sie, denn wenn sie mich in Verbindung mit Koks provozierte, würde es böse enden.

Mit leicht zittrigen Händen fuhr ich mir durch mein zerzaustes, schwarzes Haar. Ich hasste den Entzug, war er doch immer wieder mehr als lästig. In ein paar Tagen wäre es wieder vorbei. Ich war nicht der Typ, der sich kauernd und kotzend um die Kloschüssel wand. Dafür hatte ich schließlich keine Zeit.

Ich begann, in meinem Zimmer auf und ab zu tigern. Selbst meine geliebten Kippen brachten mir jetzt nichts. Okay, ich musste irgendetwas tun. Vielleicht doch ein leichtes Training? Sonst drehte ich hier noch durch!

Also begab ich mich runter auf den Boden und machte für den Anfang, damit ich meinen Körper nicht gleich überforderte, fünfzig statt meiner gewohnten zweihundert Liegestütze. Mein verletztes Bein entlastete ich, indem ich es auf das andere überkreuzte. Doch auch nach weiteren hundert Liegestützen und zweihundert Sit-ups blieb der gewünschte Effekt aus. Noch immer kribbelte es nervös in meinem Inneren und noch immer schwirrten meine Gedanken um sie.

»Fuck! Raus aus meinem Kopf, du Hexe!«, knurrte ich in die Dunkelheit und stand auf, während ich mich meines verschwitzten Shirts entledigte.

Ich keuchte nun doch leicht von der Anstrengung. Mein Körper war diese Belastung momentan nicht von mir gewohnt. Doch ich musste weitermachen.

Im Türrahmen meines begehbaren Kleiderschranks begann ich, an der dort angebrachten Stange ordentlich ausgeführte Klimmzüge durchzuführen. Immer wieder und unermüdlich zog ich mich nach oben, nur um mich dann langsam und kontrolliert wieder runterzulassen. Meine beiden Beine hatte ich angewinkelt, sonst würde ich den Boden berühren. Ich wusste nicht, wie viele ich machte. Bei hundert hatte ich aufgehört, zu zählen. Meine Arme begannen zu zittern, doch ich würde weitermachen, bis meine Muskeln versagten. Ich brauchte diese Art von Therapie jetzt. Der Schweiß lief mir meinen nackten Oberkörper herunter, aber ich störte mich nicht daran.

Plötzlich ging, ohne dass vorher angeklopft wurde, die Tür zu meinem Schlafzimmer auf. Jemand machte das Licht an. Ich hatte im Dunklen trainiert. Schließlich hatte ich nichts gegen die Dunkelheit. Sie war mein ständiger Begleiter, sie umhüllte, umgab und führte mich immer.

Meine Schwester sah sich irritiert im Zimmer um, sie hatte mich noch nicht bemerkt. Erst, als ich mich mit meinen schweren Stiefeln auf dem Boden aufkommen ließ, drehte sie sich erschrocken zu mir herum.

Mit meinen aufgepumpten Muskeln baute ich mich vor ihr auf. Ich hasste es, wenn sie, ohne zu zögern oder zu fragen, in mein Zimmer gestürmt kam. Sie machte mich damit wahnsinnig.

»Was willst du?«, fuhr ich sie ungehalten an. Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Dieser Entzug hatte es doch mehr in sich als die letzten.

Sie musterte mich noch einen Moment ernst, dann setzte sie mit ihrer glockenklaren Stimme zum Sprechen an.

»Ich wollte dir nur sagen, dass wir Aleks gerade in einer Nacht-und-Nebel-Aktion nach Hause geholt haben. Im Krankenhaus wurden wohl lästige Fragen gestellt. Ich dachte, das interessiert dich und du möchtest vielleicht zu ihm?«

Ich wandte mich von ihr ab, konnte sie nicht mehr ansehen, ohne Gefahr zu laufen, dass sie merken könnte, wie es mir gerade ging.

»Habt ihr euch um das Problem gekümmert?«, brummte ich ihr über die Schulter zu. Ich war schon halb in meinem Badezimmer verschwunden.

»Natürlich. Da stellt keiner mehr Fragen.«

»Gut!« Damit knallte ich ihr die Badezimmertür vor der Nase zu, entledigte mich meiner restlichen, durchnässten Klamotten und meinem Verband an meinem Bein und stellte mich unter meine Regenwalddusche.

Ich ließ mich von dem heißen Wasserstrahl umspülen.

Nach kurzer Zeit stieg ich wieder raus und schlang mir ein großes Handtuch um meine Hüfte.

Vor dem Spiegel musterte ich kritisch den Mann, der mir dort entgegenblickte. Ich sah schrecklich aus. Mein sonst eigentlich gepflegt aussehender Viertagebart glich nun wohl eher einem schwarzen Urwald.

Eigentlich hatte ich keine Geduld, mich zu rasieren, doch es musste sein. So konnte ich nicht weiter rumlaufen. Schlimm genug, dass sich tiefe und dunkle Ränder unter meinen Augen befanden, doch die würden mir, bis der Entzug rum war, auch noch eine Weile erhalten bleiben.

Meine Augen waren ebenfalls blutunterlaufen. Viele kleine, rote Äderchen zeichneten sich in ihnen ab.

Es war wahrlich eine Schande, wie ich aussah. Wenigstens waren meine Wunden von meinem Autounfall größtenteils verheilt. Einzig die kleinen Schnitte zeichneten sich noch als rötliche Kratzer auf meinem Gesicht ab.

Nachdem ich mich rasiert und mir einen neuen Verband um meine Verletzung am Bein angelegt hatte, ging ich wieder in mein Schlafzimmer. Und natürlich, wie sollte es auch anders sein, saß meine Schwester an meinem Schreibtisch und durchwühlte meinen Laptop.

Mit donnernden Schritten ging ich auf sie zu und klappte ihr den Bildschirm vor der Nase zu. Sophia zog gerade noch ihre Finger weg, ehe ich sie einklemmen konnte, dann funkelte sie mich wütend an.

Ich beäugte meine Zwillingsschwester kritisch. Man könnte meinen, dass sie keine große Gefahr darstellte, mit ihrem ebenso schwarzen Haar, denselben Augen wie den meinen und ihrer zierlichen Statur, die sie eigentlich immer in irgendwelche teuren Markenkostümchen steckte. Doch der Schein trog, vor allem bei Sophia.

»Warum beobachtest du die kleine Schlampe über deinen Laptop? Sowas macht doch eigentlich immer Liam!«

Genervt seufzte ich auf und wandte mich ab. Ich hatte für solch eine Art Gespräch momentan wirklich keine Geduld. Doch meine Schwester wäre nicht meine Schwester, wenn sie es einfach auf sich beruhen lassen könnte. Also folgte sie mir selbstverständlich in mein Ankleidezimmer und raubte mir weiter den letzten Nerv!

Natürlich, was auch sonst?!

Ich versuchte, sie, so gut es ging, zu ignorieren und zog mich unbekümmert an. Sophia lehnte sich mit der Schulter im Türrahmen an, als sie in meinen Rücken sprach.

»Warum ist sie wirklich hier, Enzo?«

Erst nachdem ich mich fertig angezogen hatte, schenkte ich ihr wieder Beachtung.

»Sophia, das geht dich nichts an! Und du lässt sie in Ruhe, verstanden?!« Ich versuchte, mich zu beherrschen und meine Schwester nicht zu sehr anzuknurren.

Sie verengte missbilligend die Augen.

»Mit dir stimmt doch was nicht? Kann doch nicht nur an der Kleinen liegen?!«

»Ja, Sophia, mit mir stimmt was nicht! Schön, dass du es erkannt hast. Ich befinde mich hier auch schließlich im Krieg und habe eine Geisel unten im Keller hocken!« Unsanft rempelte ich sie mit meiner Schulter an und stürmte an ihr vorbei. Sie schimpfte mir noch etwas hinterher, doch es was mir egal. Ich musste hier raus!

An Schlaf war nun auch nicht mehr zu denken, die Nacht war halb vorbei. Dann hieß es wohl wieder durchmachen, nur dieses Mal ohne Koks. Das würde dann wohl etwas härter werden.

Ich durchquerte den langen Gang und trat kurze Zeit später in das Zimmer meines besten Mannes.

Aleks lag schon in seinem Bett. Liam war bei ihm.

Er hatte einen Tropf neben ihm am Bettpfosten angebracht.

Aleks sah schrecklich aus. Sein Gesicht war von vielen dunklen Flecken und Schwellungen übersäht.

Mein Bruder drückte mir kommentarlos eine Liste in die Hand. Es war ein Arzt-Klemmbrett, auf dem Aleks' Verletzungen aufgelistet waren.

- Mittelschweres Schädelhirntrauma Grad II,

mit Einblutungen in den Frontallappen

- Orbitabodenfraktur, Kiefer wird geschient

(einfacher Bruch)

- Inkomplette Fraktur des Kieferknochens

- Rippenserienfraktur rechts

- Multiple Schnittverletzungen an Armen, Beinen und Bauch

Schussverletzungen:

- Schussverletzung im Bauchraum (Entnahme der Milz erforderlich)

- Linke Schulter (glatter Durchschuss)

Wortlos legte ich das Klemmbrett auf dem Schreibtisch neben mir ab. Ich hatte ja schon viel gesehen, doch das hier erreichte eine neue Ebene.

Wenn Jason eine Botschaft versandte, machte er es richtig, das musste ich ihm lassen.

Ich selbst hatte auch schon zahlreiche solcher netten, kleinen Nachrichten überbracht, wenn nicht sogar schlimmere. Doch hier war mit einer Brutalität gearbeitet worden, die meine bei weitem übertraf. Diese Botschaft trug die Handschrift eines verzweifelten Mannes.

Jason wollte seine Schwester um jeden Preis schützen, das war hiermit nun klar. Dann stellte ich mir jedoch die Frage, warum er sie dann, für seine Verhältnisse, nahezu kampflos hergegeben hatte … Wieso hatte ich sie so einfach mitnehmen können?

Klar, ich hatte einen Deal mit ihr, doch nicht mit ihm. Er hätte wenigstens versuchen können, sie und sich selbst zu retten. Jason war ein brillanter Kämpfer und ein noch besserer Stratege. Mit einem guten Plan hätte er mich überlisten können. Doch dann wäre der kleine Märchenprinz verreckt. Hatte Jason es deswegen nicht gemacht? Oder heckte dieser Bastard wieder was aus?!

Ich musste ihn, so schnell es ging, irgendwie aus dem Weg räumen! Sobald er mir die ersten Infos zu Walker gegeben hatte, würde dieser Pisser durch meine Hand sterben.

»Er wacht langsam auf. Kann sein, dass er schlimme Schmerzen haben wird. Du kannst ihm dann diese Spritze in den Tropf geben. Ich sehe in ein paar Stunden noch einmal nach ihm.«

Ich nickte Liam zu.

»Ich werde dann mal nach unserem anderen Gast sehen«, informierte mich mein Bruder noch, als er die Tür erreicht hatte. Ich schenkte seinen Worten keine Beachtung mehr.

Dann war ich mit meinem besten Freund allein.

Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte ich mich vor Aleks' Bett und sah auf meinen besten Freund hinunter. Es dauerte einige Zeit, bis er wirklich wach war und verstand, wo er sich befand. Ich musste ihm mehrfach erklären, dass er nicht mehr im Krankenhaus war. Somit schwand meine Hoffnung, dass Aleks mir etwas über Jason und seine Auseinandersetzung mit ihm sagen konnte.

»Sobald ich wieder fit bin, bist du mich los!«, sprach Aleks mit heiserer Stimme.

Ich hob skeptisch eine Augenbraue.

»Und wo willst du hin? Dein Kätzchen liegt nämlich zwei Stockwerke unter dir.«

Aleks musterte mich stirnrunzelnd. Er schien wohl nicht ganz zu begreifen.

»Was? Enzo, ich …«, doch ich unterbrach ihn.

»Spar’s dir. Ich habe jetzt weitaus größere Probleme, als dass du die Prinzessin vögelst. Jason hat mir mit dieser Aktion den Krieg erklärt. Ich musste handeln und das habe ich getan. Aber ich erkläre dir alles, sobald du wieder auf den Beinen bist. Ich brauche meinen besten Mann schnell wieder einsatzfähig. Verstanden?!«

Wieder sah er mich nur fragend an, dann nickte er schließlich.

»Ja, Boss!« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Ich verkniff mir meins. Sollte der Penner ruhig noch etwas schmoren.

Ich gab ihm noch die Spritze Morphium und verließ sein Zimmer. Die Sonne war bereits aufgegangen. Appetit hatte ich zwecks des Entzugs auch keinen, also ließ ich das Frühstück aus und ging gleich runter in den Keller.

Dort traf ich Liam, der vor der Zellentüre stand und auf den in der Mauer eingelassenen Monitor sah. Er beobachtete die Prinzessin, die noch immer an der Wand angelehnt schlief.

Ob sie weiß, dass wir sie beobachten können?!

»Enzo, was genau macht sie hier? Was hast du mit ihr vor?«

Ich lehnte mich mit dem Rücken an der Wand gegenüber der Zellentür an und verschränkte die Arme und Beine übereinander. Als ich zu sprechen begann, sah ich zu Boden.

»Das hatten wir doch alles schon, Liam. Ich brauche sie, um Jason in Schach zu halten, und wenn du dir Aleks da oben genau anschaust, siehst du, wie dringend man Black unter Kontrolle bringen muss!«

»Okay, gut. Aber das beantwortet nicht meine zweite Frage: Was genau hast du mit ihr vor? Sie wird doch nicht nur wegen Jason hier sein? Sie war der Grund, warum du deinen besten und längsten Freund verprügelt und rausgeschmissen hast. Komm schon, Enzo!«

Er musterte mich streng, führte sich auf, als wäre er der ältere Bruder von uns beiden.

Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, denn es war immer wieder amüsant, wie er die Rollen vertauschte.

Liams Blick wurde eindringlicher, umso länger ich nicht antwortete. Daher zuckte ich unbekümmert mit den Achseln.

»Reg dich ab! Ich habe gar nichts mit ihr vor. Sie ist da drinnen und ich stehe hier. Also passt doch alles.«

»Aha«, entgegnete mein Bruder gedehnt.

Wir schwiegen uns einen Moment an und sahen auf den Monitor. Die Prinzessin war aufgewacht und das Licht sprang an.

Ich sollte so nett sein und den automatischen Lichtsensor ausstellen lassen.

Verschlafen bedeckte sie ihre Augen vor der grellen Beleuchtung.

»Und was machen wir jetzt mit ihr? Sie wird ja wohl länger bleiben als unsere üblichen Gäste. Wäre es dann nicht besser, sie bekommt eines der Gästezimmer?«

Tadelnd zog ich eine Augenbraue hoch.

»Klar, dann zeig ihr doch am besten noch die beiden Pools. Und vergiss den Whirlpool nicht. Damit sie es hier auch richtig schön kuschelig hat.«

Liam lachte über meinen Sarkasmus.

»Okay, alles klar. Ich habe verstanden. Keine Sonderbehandlung für die Prinzessin.«

»Nein! Sie ist ausgebuffter, als sie aussieht. Pass bloß auf, wenn du dich um sie kümmerst.« Ich stieß mich von der Wand ab und war bereits am Gehen.

»Was?! Moment mal! Enzo, ich kann mich nicht um sie kümmern. Ich bin doch kein scheiß Babysitter, der auf deine komplizierte ›Was-auch-immer-sie-sein-soll‹ aufpasst!«

Ich wandte mich noch einmal zu ihm um.

»Du machst das schon.«

»Nein, Enzo ich warne dich! Das lädst du nicht bei mir ab! Ich …«, doch er wurde von einem lauten Hämmern gegen die Tür unterbrochen.

»Oh, sieh mal, deine Kleine ist wach. Moment noch Schätzchen, Enzo wird sich gleich um dich kümmern.« Den letzten Part sprach er besonders laut und deutlich aus. Mit einem breiten Grinsen kam Liam auf mich zu. Ich knirschte bereits mit den Zähnen. Nun musste ich zu ihr rein, denn bei dieser Frau war es nicht drin, sich zu drücken!

Beim Vorbeigehen schlug mir Liam auf die Schulter.

»Viel Vergnügen. Ihr Tablett findest du im Nebenraum.«

Ich atmete noch ein paarmal durch, dann holte ich das Tablett mit dem frischen Kaffee, der Wasserflasche und dem zubereiteten Sandwich. Für meinen Geschmack etwas zu freundlich. Aber gut, wenn es schon mal auf dem Tablett stand, sollte sie es auch bekommen.

Mit dem Code öffnete ich die Zellentüre. Hier in unserem Haus lief alles elektronisch ab. Auch befand sich unser Netz- und Stromanschluss nicht wie bei den anderen hier in der Gegend. Liam hatte es auf mehrere Masten im Umkreis wie auch über Satelliten verstreut. Man konnte es nicht zurückverfolgen und uns somit nicht das Internet oder den Strom abdrehen. Es war und blieb eben meine Festung.

Noch einmal sah ich auf den Monitor neben der Tür. Sie hatte sich in die Ecke neben der Türe gekauert. Ich wusste nicht, ob es aus Angst war, oder ob sie einen Angriff plante. Jedenfalls war ich dank der Kamera auf beides vorbereitet.

Langsam öffnete ich die Tür und wartete erst einmal ab, doch da sie sich nicht regte, ging ich rein.

»Guten Morgen, Sonnenschein. Ich hoffe, deine erste von vielen Nächten hier bei uns war angenehm?«, fragte ich sie fröhlich flötend.

»Willst du vor oder nach dem Frühstück zur Toilette?« Ich stellte das Tablett auf ihr Bett ab und drehte mich breit grinsend zu ihr um. Die Tür hatte ich selbstverständlich hinter mir zugezogen. Auch hier drin ließ sie sich entweder per Knopfdruck von außen, von Liams Kontrollzentrum aus oder durch einen sechsstelligen Code an einem kleinen Bedienfeld öffnen.

Mit fragendem Blick musterte sie mich, dann schielte sie zu dem Tablett.

Ich machte eine einladende Handbewegung auf dieses.

Doch nun wandelte sich ihr Blick in reine Skepsis.

»Jesus!«, fluchte ich rau, nahm schnell einen Schluck Kaffee und einen Bissen von ihrem Sandwich.

»Siehst du, es ist nicht vergiftet!« Ich konnte mir meine Belustigung nicht verkneifen.

Denkt sie wirklich, dass wir sie vergiften wollen? Also ehrlich, Gift ist die Waffe der Frauen!

Langsam erhob sie sich und ging auf das Tablett zu, nahm sich jedoch nur die verschlossene Wasserflasche und hockte sich damit wieder in ihre Ecke. Mit aller Macht musste ich meine Mundwinkel davon abhalten, nach oben zu wandern. Ich schüttelte nur ungläubig den Kopf, nahm das Tablett wieder an mich und wandte mich zum Gehen ab.

»Gut, dann kein Frühstück für dich.«

»Warte!«, wisperte sie. Ich drehte mich wieder zu ihr um und hob fragend eine Augenbraue. Sie sah zu Boden.

Oh, Baby, sag bloß, der Spaß ist vorbei und du bist schon gebrochen, ehe ich überhaupt erst richtig begonnen habe?! Das wäre wirklich zu schade, dachte mein boshaftes und krankes Hirn bei ihrem elenden Anblick.

»Sagst du mir, wie es Aleks geht?«, fragte sie ebenso leise. Ich war für den ersten Moment über ihre Frage irritiert, ließ es mir jedoch nicht anmerken.

Ich stellte das Tablett auf dem Bett ab und trat dicht vor sie. Die Prinzessin sah mit ihren großen, saftig grünen Augen zu mir hoch.

»Was interessiert dich das?«

Sie musterte mich intensiv, dann erhob sie sich wieder und näherte sich mir.

»Ich weiß, dass er mich hintergangen und belogen hat und dass alles, was ihr beide zu mir gesagt habt, nur Show war und dazu gedient hat, an meinen Bruder ranzukommen. Ich bin nicht dumm! Ich will nur wissen, wie es ihm geht! Ob er schlimm verletzt wurde durch meinen Bruder. Das bin ich ihm schuldig!«

Ich zog die Stirn kraus.

»Warum bist du es ihm schuldig?«

Ich musste diese Frage stellen.

Nach längerer Überlegung sah sie zur Seite.

»Was sagte ich über das Wiederholen?«, brummte ich sie unbeherrscht an. Ihr Kopf rückte schnell wieder in meine Richtung. Dann, nach einem kurzen Blickkontakt, seufzte sie laut auf, ehe sie mich erneut herausfordernd anfunkelte.

Na, da ist sie ja wieder, meine Wildkatze!

»Ich bin es ihm schuldig, weil Aleks mich weggestoßen hat, als mein Bruder geschossen hatte. Jason hätte mich zwar nicht getroffen, aber Aleks hätte auch ausweichen oder mich als Schutzschild benutzen können. Hat er aber nicht und deshalb möchte ich wissen, wie es ihm geht. Was Jason mit ihm gemacht hat. Kann ich nicht kurz zu ihm? Bitte?«

Ich ging einen Schritt näher auf sie zu. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie zu mir hoch.

»Woher weißt du das? Dass Aleks hier ist?«, fragte ich sie ungehalten. Sie zuckte mit den Achseln. Daraufhin schnalzte ich vorwurfsvoll mit der Zunge. Die Prinzessin verdrehte genervt die Augen, ehe sie antwortete.

»Man kann euch da draußen hören, du Genie!« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.

Miststück!

»Hast du dich also schlafend gestellt und gelauscht. Böses Mädchen!« Ich schüttelte tadelnd den Kopf.

»Als hätte ich hier drin auch nur eine Sekunde ein Auge zu bekommen!«, schnaubte sie verächtlich.

»Oh, es tut mir leid, dass wir nicht standardgemäß für dich kleine Prinzessin ausgestattet sind!«, konterte ich sarkastisch.

Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte mir angriffslustig entgegen. Sie wollte sich mit mir streiten.

Ganz schlechtes Timing, Prinzessin!

»Komm, ich bring dich zur Toilette.«

Bockig blieb sie an Ort und Stelle stehen.

Pff, stures Biest!

»Lass es von mir aus eben bleiben! Dann musst du es aushalten, bis sich irgendein anderer deiner annimmt. Denn ich habe heute keine Zeit mehr für dich!« Ich hatte mich bereits von ihr abgewandt, um das Tablett wieder an mich zu nehmen.

»Schön! Dann habe ich einen Tag Ruhe vor dir!«, motzte sie in meinen Rücken. Ich verharrte in der Bewegung, ließ vom Tablett ab und drehte mich um.

Langsam ging ich auf sie zu, versuchte mit aller Macht, das Monster in meinem Inneren zu zähmen, welches die kleine Prinzessin regelrecht aus mir herausprügelte.

»Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand!«, knurrte ich mit meiner letzten Beherrschung. Doch das kleine Luder schnaubte tatsächlich abfällig und schüttelte zur Krönung auch noch den Kopf. Da konnte ich es mir nicht mehr nehmen lassen, ihr diese kleine Abreibung zu geben, obwohl es gegen unseren Deal verstieß.

Bei ihr angekommen fackelte ich nicht lange und packte sie grob an ihrem Arm, nur um sie dann umzudrehen und mit dem Gesicht an die Wand zu drücken. Die Prinzessin keuchte bei meiner kleinen, unfairen Aktion auf, ehe sie wütend zu zischen begann. Ich störte mich nicht daran.

Stattdessen presste ich meinen gesamten Körper an ihre Kehrseite, den Arm verdrehte ich ihr leicht auf den Rücken, meine andere Hand stützte ich dicht neben ihrem Kopf ab und meine Lippen führte ich ganz nah an ihr Ohr.

»So, kleine Prinzessin, ich stelle jetzt ein für alle Mal klar, wie das zwischen uns läuft, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Und glaub mir, wenn ich dir sage, du willst nicht, dass ich dir mein wahres Ich zeige! Also hör auf, mich darum anzubetteln, und tu endlich, was ich dir sage, bevor ich mich beim nächsten Mal nicht mehr so gut beherrschen kann!«, presste ich unkontrolliert aus meiner Kehle hervor. Sie atmete noch einmal hörbar ein und aus, dann wandte sie doch tatsächlich den Kopf in meine Richtung und funkelte mich wieder herausfordernd an.

Jesus, will sie sterben?!

»Das nennst du beherrschen?«, amüsierte sie sich über mich.

Scheiße!

Da verlor ich sie, meine Beherrschung.

Ich knurrte rau auf, löste mich leicht von ihr, nur um sie in der nächsten Sekunde grob umzudrehen und hart mit ihrem Rücken und Kopf gegen die Wand zu donnern. Dann umschloss ich mit einer Hand ihre Kehle und durchbohrte sie mit meinem eiskalten Blick.

Schockiert und mit leicht geöffnetem Mund blickte sie zurück.

»VERARSCHST DU MICH? Willst du nicht verstehen, wer hier vor dir steht? Oder was soll der Scheiß? Suchst du den Kick? Oder bist du einfach nur lebensmüde?! Denn anders kann ich mir dein dummes Verhalten nicht erklären! Katherine, ich kann und werde nicht weiter so nachsichtig mit dir sein! Merk dir das fürs nächste Mal.« Damit ließ ich von ihr ab, nahm das Tablett an mich und stürmte, nachdem ich den Code eingegeben hatte, aus der Zelle. Ich musste weg von ihr, sonst würde ich sie entweder umbringen oder hart gegen die Wand ficken. Beides war hier und jetzt nicht optimal.

Oben in der Küche angekommen drückte ich Mike das Tablett in die Hand und nahm am Tisch Platz. Liam und David saßen dort und musterten mich interessiert. Als ich mich in meinen Stuhl fallengelassen hatte, rieb ich mir mit Daumen und Zeigefinger müde über die Augen.

»Harte Nuss, die Kleine, Chef?«, fragte David amüsiert. Ich strafte ihn mit einem strengen Blick, der ihn sofort in seinem leisen Lachen verstummen ließ.

»Sie hat nichts gegessen? Warum nicht? Und hast du sie denn nicht zur Toilette gelassen?«, verlangte mein Bruder, von mir zu wissen.

Ich wartete, bis Mike wieder aus dem Raum verschwunden war, nachdem er mir meinen schwarzen Kaffee und ein Croissant gebracht hatte.

»Weil sie zu stur und stolz ist. Aber ich denke, das hat sich jetzt erledigt!« Dankbar nahm ich den ersten Schluck Kaffee. Vielleicht schaffte er es ja, meine zittrigen Nerven etwas zu beruhigen.

»Was meinst du damit, das hat sich jetzt erledigt? Ich dachte, du rührst sie nicht an! Enzo?!«, mahnte mich Liam.

David hatte sich auf seinem Stuhl versteift. Er bemerkte, wie die Stimmung kippte. Doch mein Bruder und meine Schwester waren die einzigen Menschen, die es überlebten, wenn sie mich nach meinem Eissturmblick weiter nervten.

»Jesus! Gehst du mir heute auf den Sack, Liam!«, maulte ich in meine Tasse hinein.

Der Kaffee reichte nicht aus. Mein abgefucktes Hirn schrie mich regelrecht an, bettelte darum, dass ich es mit Koks füttern sollte. Ich versuchte, es zu ignorieren, genauso wie die aufkommende Übelkeit nach meinem ersten Bissen.

»Ich werde mir ihr Verhalten ganz sicher nicht gefallen lassen. Sie soll gehorchen und Schluss, sonst folgt eine Konsequenz. Heute war ich eben etwas grober. Was ist dabei? Ich hatte dich ja gebeten, dass du dich um sie kümmerst.«

»Was für Konsequenzen denn? Herr Gott, Enzo, du verlierst dich ja völlig, wenn es um die Kleine geht! Pass …«, doch ich unterbrach ihn.

»David, lass uns allein! SOFORT!« Der Grünschnabel erhob sich augenblicklich und eilte aus dem Raum.

Mein Bruder sah mich weiterhin streng an. Er fürchtete sich nicht vor mir. Schon als Kind hatte man ihm nicht so schnell Angst machen können. Auch wenn er nicht so verkommen wie Sophia und ich war, so hatte ihn unsere beschissene Kindheit ebenso hart geprägt wie uns.

»Liam!«, presste ich nur zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und übte mich erneut an diesem verschissenen Tag um Beherrschung.

Mein Bruder beobachtete meine Regungen, schien mich zu analysieren und schüttelte schließlich traurig den Kopf.

»Du bist auf Entzug. Wovon?«, kommentierte er knochentrocken.

»Koks«, gestand ich knapp.

Liam nickte fachmännisch.

»Dann werde ich dir etwas zur Linderung verschreiben lassen. Denn so, wie du aussiehst, bist du kurz davor, die Fassung zu verlieren. Und wir wissen beide, was das letzte Mal passiert ist!«

Dass er immer auf den alten Geschichten rumkauen musste. Da brachte man mal drei Bastarde im Drogenrausch um, weil sie mir hart auf den Sack gegangen waren, und schon bekam man den Stempel nicht mehr los.

Okay, vielleicht lag es an der Art und Weise, wie ich sie getötet hatte. Einen grausamer als den anderen. Zwei ließ ich beim ersten Mord zusehen. Den Dritten ließ ich beim Zweiten helfen und dem Letzten hatte ich langsam die Kehle durchgeschnitten, während ich ihm in die Augen geblickt und dabei zugesehen hatte, wie das Leben aus ihm gewichen war.

Liam und Aleks hatten mich blutüberströmt gefunden, und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte mich ein kleiner, vierzehnjähriger Pimpf dabei gesehen. Leider! Er hätte kein schlechteres Timing haben können. Ich hatte Aleks daraufhin befohlen, sich um ihn zu ›kümmern‹. Mein bester Freund nahm mir meine Anweisung noch heute übel. Zu Recht. Dieser Tod war der einzige, den Aleks je bereut hatte und dennoch hatte er es für mich getan. Ob das mehr über ihn oder mich aussagte, sei dahingestellt.

Meine Gedanken fanden wieder ins Hier und Jetzt zurück. Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich nehme nichts!«, brummte ich zähneknirschend.

Liam hob eine Braue.

»Enzo, das war keine Frage!«

Ich sprang so schnell auf, dass meine Tasse mit dem Kaffee umkippte und auslief.

»Liam, übertreib es nicht! Ich sagte nein! Und jetzt lass mich in Ruhe und kümmere dich einfach ohne Wenn und Aber um die Prinzessin, bis es mir wieder besser geht!« Ich hatte mich schon von ihm abgewandt.

»Und was soll ich mit ihr machen? Sie wird sich von mir doch wohl kaum was sagen lassen?«, fragte er schon fast belustigt.

»Lass dir was einfallen! Du wirst sie ja dann später höchstpersönlich auf Hochtouren erleben! Denn ich denke, sie ist nach unserem kleinen Zusammentreffen ziemlich geladen. Viel Spaß mit ihr, vielleicht verstehst du meine Unbeherrschtheit ihr gegenüber dann besser.« Damit ließ ich ihn stehen. Ich musste hier raus und da ich wusste, dass ich auch in meinem Zimmer heute keine Ruhe finden würde, beschloss ich, in eines von Joes Bordelle zu gehen.

Normalerweise war es nicht meine Art und wenn, dann unternahm ich solche Dinge mit Aleks. Doch ich brauchte Ablenkung und harten, dreckigen Sex. Ohne langes Gelaber oder Drumherum.

Selbst Abby wäre mir jetzt zu anstrengend.

Ich lieh mir den Wagen von Aleks und machte mich auf den Weg ins Diamonds. Noch hatte ich mir kein neues Auto angeschafft. Immerhin trauerte ich noch um mein Baby und biss mir nach wie vor in den Arsch für meine Dummheit.

Nach knapp zwanzig Minuten nervenaufreibender Fahrt durch den Stadtverkehr kam ich im Diamonds an. Der Türsteher ließ mich sofort rein, die Puffmutter stellte mir gleich meinen Drink an die Bar und winkte vier Mädchen her, noch bevor ich überhaupt saß.

So gefällt mir das!

Ich sollte mir eine aussuchen. Kurz warf ich einen Blick über alle, dann schüttelte ich den Kopf. Die Puffmutter schickte sie wieder fort und stellte mir vier neue hin.

Ich entschied mich für eine brünette Schönheit und rein zufällig hatte sie verdammt viel Ähnlichkeit mit der kleinen Prinzessin.

Sehr schön!

Ich stürzte Drink Nummer drei runter, dann ging ich mit ihr nach oben.

Im Zimmer angekommen begann sie, sich mir sofort an den Hals zu werfen. Ich schob sie leicht von mir.

»Lass den Scheiß. Bei mir brauchst du die billige Nummer nicht abziehen! Zieh dich einfach aus und knie dich aufs Bett«, erklärte ich ungehalten und zog mir meine Lederjacke und Stiefel aus.

Sie sah mich kurz mit einem leichten Anflug von Trotz an. Sofort rührte sich mein Schwanz in meiner Hose. Ich war mir sicher, dass hier würde noch recht spaßig werden.

Dennoch tat sie, was ich von ihr verlangte. Sie entkleidete sich sexy und kniete sich aufs Bett. Dann winkte sie mich auch noch frech zu sich. Mit erhobener Augenbraue ging ich auf sie zu.

»Kann es sein, dass du nicht weißt, wer ich bin? Oder warum bist du viel mutiger als deine Kolleginnen?«, fragte ich sie mit dunkler Stimme, während sie mir meinen Gürtel öffnete.

»Ich weiß, dass du der Hunter bist. Ich habe nur keine Angst vor dir. Du bist doch zu mir gekommen, also sag mir, warum soll ich da Angst haben?« Und schon nahm sie meinen bereits steinharten Schwanz zwischen ihre Finger und begann, leicht zu grinsen.

»Weil ich nicht auf niedlichen Kuschelsex stehe. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du drei Tage nicht mehr laufen können. Deswegen!«, knurrte ich erregt. Die Kleine wusste, was sie da mit ihren Händen tat, das musste ich ihr lassen.

Sie kam mir noch etwas näher.

»Und wer sagt, dass ich es nicht ebenfalls hart und dreckig mag?«, hauchte sie mit rauchig heißer Stimme und erhöhte das Tempo an meinem Schwanz.

Ich hielt es nicht mehr aus, packte sie an der Taille, drehte sie um und zwang sie mit dominantem Griff, auf alle viere zu gehen.

Sie kicherte wild auf und ich glaubte, dass es nicht einmal gespielt war.

Ungeduldig zerrte sie an meiner Jeans und zog sie mir bis zu den Kniekehlen runter. Normalerweise nahm ich mir schon etwas mehr Zeit, doch ich brauchte Erleichterung. Und die Kleine eignete sich mit ihrem vorlauten Mundwerk perfekt dafür.

Von der Anrichte neben dem Bett fischte ich mir ein Kondom und stülpte es mir über meinen prallen, nach Erlösung schreienden Schwanz.

Ich positionierte sie mir noch richtig, dann rammte ich mich ohne große Vorwarnung sofort mit meiner gesamten Länge in sie. Und so, wie sie reagierte, schien sie wohl wirklich darauf zu stehen, denn sie machte keine Anzeichen des Schmerzes wie die anderen billigen Schlampen hier, wenn ich das sonst tat. Nein, sie reckte sich mir und meinem Schwanz regelrecht entgegen.

Forderte mich fast auf, noch härter zu werden.

Jesus!

Ich packte sie im eisernen Griff an ihrem geilen Knackarsch und fickte sie hart in ihre Enge. Bei jedem festen Stoß schrie sie laut und wild auf. Ihre großen Titten wackelten im Takt. Und wie sie erst ihr lockiges, braunes Haar über die Schulter warf. Das machte mich nur noch schärfer, denn Bilder vermischten sich mit der Realität und ich stellte mir immer wieder vor, wie ich die Prinzessin so hart und dreckig fickte.

Ob sie wohl auch darauf steht?!

Meine Stöße und Bewegungen wurden immer drängender. Ich wollte endlich meine Erlösung.

Die Kleine unter mir war schon zweimal laut und hemmungslos gekommen. Obwohl ich es nicht mal drauf angelegt hatte. Sie schien wohl nicht gelogen zu haben, dass sie es hart und dreckig mochte. Sollte mir recht sein, dann musste ich mich wenigstens nicht zusammenreißen und den Vorspielscheiß konnte ich auch weglassen. Obwohl ich das bei bezahlten Nutten so oder so nie machte. Wo kämen wir denn da hin?!

Ich ließ mich in diesen absolut nach meinem Geschmack harten und dominanten Fick fallen. Hielt mich nicht wie sonst in meiner Kraft und Härte zurück. Ich hatte ihr schließlich versprochen, dass sie drei Tage nicht mehr laufen könnte. Und ich hielt mein Versprechen nur zu gern ein.

Unsere Körper prallten hart aufeinander. Ich begann, kräftige Schläge auf ihrem Arsch zu verteilen. Dann, nach weiteren vier dominanten Stößen, kam ich mit einem lauten Knurren. Doch ich hatte gerade erst begonnen, mich an der Kleinen auszutoben.

Ich schnappte mir ein neues Kondom. Sie sah mich fragend an und lächelte dennoch weiter einstudiert. Mir war das egal, ich bezahlte sie schließlich gut dafür. Und wenn sie vorher so große Töne spuckte, musste sie mit den Konsequenzen leben.

Ich packte sie mir und fickte sie dreckig und ohne jedes Gefühl gegen die Wand. Pflügte sie noch eine weitere Stunde ordentlich durch und stellte mir immer wieder vor, dass hier wäre mein Mädchen.

Als ich fertig war, hatte ich sie wundgefickt.

Ich gab ihr einen extra 100-Dollar-Schein als Trinkgeld, dann zog ich mich wieder an und verschwand kommentarlos aus dem Zimmer.

Der Mitte 40-jährigen Puffmutter sagte ich, wie überaus zufrieden ich mit ihr war und dass, wenn ich Frauen zu mir nach Hause schicken ließ, sie dabei sein sollte.

Sie freute sich über einen weiteren großen Auftrag von mir und wartete nur allzu gern auf meinen Anruf.

Ich verließ den Schuppen zwar etwas entspannter, doch wenn ich nur daran dachte, dass die Prinzessin lediglich zwei Stockwerke unter mir schlief, wurde mir gleich wieder ganz anders.

Angestrengt versuchte ich, die aufkommenden Gedanken an sie zu verdrängen, und fuhr nach Hause.

Dort angekommen ließ ich mich sofort erschöpft in mein Bett fallen. Die knapp zwei Tage ohne Schlaf machten sich doch langsam bemerkbar. Denn kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, war ich weggedämmert. Durch den Entzug schlief ich allerdings sehr unruhig. Immer wieder wachte ich nachts schweißgebadet auf und krümmte mich vor Schmerzen in meinem Bett. Jedes Mal aufs Neue war es eine Qual. Dieser Entzug war besonders heftig. Ich hätte wohl doch auf Liam hören und mir etwas von ihm zur Linderung geben lassen sollen.

Irgendwann gab mein von Schmerz durchgeschüttelter Körper den Kampf auf und fiel in einen todesgleichen Schlaf.
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Ich hatte es aufgegeben, an die Tür zu hämmern, so, wie ich es in den vergangenen Stunden getan hatte. Er würde nicht zurückkommen.

Frustriert lehnte ich meinen Kopf an die Wand neben der Tür. Auf diesem Foltergerät namens Bett würde ich keine Sekunden länger liegen.

Mein Magen schmerzte schrecklich vor Hunger. Gestern Morgen hatte ich das letzte Mal etwas gegessen und das war nicht einmal viel gewesen, leider. Wegen meiner Gehirnerschütterung hatte ich nicht wirklich Appetit gehabt, doch Jason hatte mich darum gebeten, wenigstens eine Scheibe Toast zu essen. Jetzt war ich ihm dankbar dafür.

Auch, wenn ich momentan nicht wusste, wie ich zu meinem Bruder stand, so machte ich mir dennoch große Sorgen um ihn. Ich wusste nicht, wie er in diese missliche Lage geraten war, oder was zwischen ihm, Enzo und Aleks passiert war.

Auf all meine Fragen bekam ich keine Antworten, weder von Jason noch von Mr. Oberarsch.

Ich saß hier allein in meiner kleinen Zelle, starrte die Wand mir gegenüber an und war gezwungen, zu warten.

Darauf, dass er wiederkommen würde, um mich weiter zu quälen.

Die Erinnerung daran, wie er mich vorhin erneut mit seiner bloßen Ausstrahlung beherrscht hatte, sorgte dafür, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob es ein positives oder negatives Gefühl war.

Einerseits jagte er mir mit seinem eissturmfarbenen Blick eine Scheißangst ein und andererseits wollte ich nichts mehr, als hinter seine grausame, kalte und zynische Maske blicken, denn ich wusste, dass dort noch mehr war.

Wie lange er mich wohl noch schmoren lassen will?!

Oder würde er tatsächlich irgendjemanden seiner unheimlichen Leute zu mir schicken? Wenn ich nur an den Hünen dachte, bekam ich eine Gänsehaut.

Nervös begann ich, mit meinen Beinen zu wackeln. Meine Blase war gefühlt kurz vorm Platzen und ich hatte Hunger wie ein Bär. Ich hätte die Flasche Wasser wohl nicht komplett austrinken dürfen, doch ich brauchte irgendwas in meinem Magen, auch wenn es nur Flüssigkeit war.

Dass Langeweile derart ermüdend sein könnte, hatte ich nicht geahnt. Immer wieder fielen mir wie von selbst die Augen zu. Gut, ich hatte schließlich auch kaum geschlafen. Wie denn auch, auf dieser Pritsche?

In diesem Raum war es so dermaßen still, ich konnte meinen eigenen Herzschlag hören. Es machte mich noch ganz verrückt.

Wollte er mich etwa so bestrafen und weichklopfen? Mit Langeweile und Isolation? War das sein Plan, oder sollte das eine seiner Strafen sein? Wenn ja, dann funktionierte sie.

Erneut driftete ich weg, mein Kopf rutschte unsanft von der Wand und weckte mich damit wieder. Dann hörte ich draußen plötzlich Schritte. Dennoch blieb ich in meiner Ecke hinter der Tür sitzen. So sah man mich wenigstens nicht sofort.

Ein leises Klack-Geräusch sagte mir, dass die Tür geöffnet wurde.

Jemand trat in meine Zelle ein, doch zu meiner Überraschung war es nicht Enzo und zu meinem Glück auch nicht der unheimliche Riese.

Es war der junge und gutaussehende Kerl von letztens aus dem Shade. Ich erinnerte mich an ihn. Er war auch bei dem Treffen der Big Four und Enzos Leuten dabei gewesen.

Mit einem weiteren Tablett kam er rein und schloss die Tür in seinem Rücken. Er stellte das Tablett wie Enzo vorhin auf meinem Bett ab, drehte sich dann zu mir um und sah mich freundlich lächelnd an.

Man konnte fast meinen, dass es echt war.

Ist es das?!

Ich rührte mich keinen Millimeter und starrte ihn einfach nur an. Bei genauerer Betrachtung sah er Enzo ähnlich. Er hatte das gleiche markante Gesicht und beinah die gleiche sportliche Figur, jedoch hatte er dunkelbraune statt schwarzer Haare und tiefblaue warme Augen statt des kalten Eissturms, den Enzo in seinen Iriden trug.

Mr. Schönling sah auch nicht so düster und vom Schicksal gezeichnet aus wie der Hunter. Dennoch trug auch er eine Leere in seinen schönen, blauen Augen. Wie Enzo und Aleks. Was diesen Männern wohl alles in ihrer dunklen Vergangenheit widerfahren war?!

Er blieb mit genügend Sicherheitsabstand vor mir stehen und schenkte mir ein aufheiterndes Lächeln. Dennoch sah ich ihm skeptisch entgegen und blieb weiter auf dem Boden in meiner sicheren Ecke sitzen.

»Du musst doch sicher Hunger haben?« Er deutete wie Enzo vorhin auf das Tablett.

Ja, verdammt! Ich sterbe gleich vor Hunger!, würde ich am liebsten schreien, doch blieb weiter stumm.

Wir schwiegen uns einen langen Augenblick an. Immer wieder schielte ich zum Tablett hinüber. Ein verführerischer Duft ging von ihm aus. Es roch nach Eintopf. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»Jetzt komm schon, iss doch bitte etwas. Ich verspreche dir, ich habe weitaus bessere Manieren als mein Bruder.« Er begann herzlich zu lachen, es könnte fast ansteckend sein, wenn die Information, dass dieser sympathische junge Kerl Enzos Bruder war, mich nicht dermaßen schocken würde.

Für einen Bruchteil einer Sekunde entgleiste mir mein Gesichtsausdruck. Ich versuchte zwar, mich schnell wieder zu sammeln, dennoch schien er es bemerkt zu haben. Sogleich zog er fragend die Augenbrauen zusammen.

»Verzeih, mein Bruder zeigt nicht gerade das beste Benehmen. Das ist wohl der Preis dafür, an der Spitze zu stehen!« Er schüttelte traurig den Kopf. Irgendwie wollte dieser junge Schönling nicht so ganz in Enzos düstere Welt passen. Was machte er dann hier, wenn er doch so anders war?

Ich hatte so viele Fragen und doch stellte ich keine einzige. Stattdessen blieb ich stur und stumm in meiner Ecke hocken und starrte ihn weiter an.

Ja, ich kam mir selbst schon blöd dabei vor, doch was sollte ich machen? Ich wusste doch nicht, ob das alles hier nur Show war! Und wie sich herausgestellt hatte, spielten die Männer hier in diesem Haus einem öfter und vor allem gut etwas vor.

Nichts, was ich mit Aleks oder Enzo hatte, war echt gewesen. Also warum sollte ich glauben, dass Mr. Schönling hier anders war?

Wieder presste ich meine Oberschenkel aneinander, denn ich musste wirklich dringend pinkeln. Der junge Kerl riss erschrocken seine Augen auf, als er es bemerkte.

»Oh Mann, ich bin ein Idiot! Bitte entschuldige! Komm, ich bringe dich zur Toilette.« Er wandte sich von mir ab, ohne meine Reaktion abzuwarten, und öffnete die Zellentür. In dem Bedienfeld hatte er einen langen Code eingegeben. Ich schätzte ihn auf sechsstellig. Vielleicht könnte ich es schaffen, ihn zu knacken? Mit Zahlen kannte ich mich schließlich aus. Durch mein fotographisches Gedächtnis könnte ich hunderte Zahlenkombinationen durchgehen, bis ich die richtige fand. Allerdings brachte mir das herzlich wenig. Immerhin war ich wegen des Deals hier. Es war also eigentlich nicht mein Ziel, auszubrechen.

Stumm stand ich auf und folgte ihm in den Gang. Er führte mich zwei Türen weiter, dann öffnete er die dritte und zeigte mir ein voll ausgestattetes und zu meiner größten Überraschung, modernes Badezimmer.

»Möchtest du dich auch frisch machen? Ich habe nur leider keine anderen Klamotten für dich, die ich dir anbieten kann.«

Erneut antwortete ich ihm nicht, sah mich einfach nur in diesem riesigen Badezimmer um. Es hatte wirklich alles, was das Herz begehrte.

Hier befand sich eine große Eckbadewanne, eine Dusche und zwei Waschbecken. Ein gigantischer, vergoldeter Spiegel hing ebenfalls an einer Wand neben der separaten Toilette.

Handtücher, Waschlotionen, Zahn- und Haarbürsten, alles lag bereit.

Doch für wen? Hatten sie etwa öfter solche ›Gäste‹ wie mich?

»Ich warte einfach draußen auf dich. Wenn du fertig bist, kommst du raus, ja?« Er schenkte mir noch mal ein aufbauendes Lächeln, dann ließ er mich tatsächlich allein.

Entgeistert sah ich ihm nach, hatte schließlich gedacht, ich wäre eine Gefangene. Ließ man die denn unbeaufsichtigt in einem Raum mit einem Spiegel und anderen Dingen, aus denen man sich eine Waffe bauen könnte?! Oder stellte ich einfach nur keine Bedrohung für solche Profikiller dar?

Meine brennenden Fragen müssten allerdings warten, ich musste mich erst einmal erleichtern gehen. Nachdem ich die Toilette aufgesucht hatte, fühlte ich mich viel besser. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch ausgehalten hätte.

Ich wusch mir meine Hände, aber das reichte mir nicht. Ich fühlte mich schmutzig. Schließlich trug ich diese Klamotten schon knapp 24 Stunden lang. Daher zog ich mein schwarzes, enges Shirt aus und machte mich frisch. Danach stöberte ich noch etwas in den Schränken und fand zu meiner weiteren Überraschung Deo, Parfüm und andere Pflegeprodukte. Ich benutzte einige von ihnen, bändigte meine Lockenmähne mit einem kleinen Kamm und schlüpfte wieder in meine alte Kleidung. Dann betrachtete ich mich noch einmal im Spiegel. Meine Augen glitten über den Rahmen. Ich überlegte, ob es mir etwas nutzte, wenn ich mir eine Scherbe ausschlagen würde … für den Fall der Fälle. Doch ich entschied mich schnell dagegen, wollte keinen Ärger provozieren.

Der Typ lehnte an der Wand mir gegenüber. Ein Bein an dieser angewinkelt, die Arme vor der Brust verschränkt und der Blick zu Boden gerichtet. Seine braunen Wuschelhaare hingen ihm dabei wild ins Gesicht. Ich musste gestehen, dass er wirklich sexy aussah, wie er dort an der Wand lehnte.

Reiß dich zusammen, Kat! Du hast dir in letzter Zeit an genug Männern die Finger verbrannt!, mahnte ich mich im Stummen selbst.

Ich trat noch einen Schritt weiter in den Gang, dann erst bemerkte er mich. Im ersten Moment wirkte er leicht irritiert, dann mäßigte er seinen Blick wieder. Er stellte sich aufrecht hin und bedeutete mir mit einem Wink, ihm zu folgen. Still trottete ich ihm hinterher und musterte neugierig seine Erscheinung. Von hinten sah er leider nicht schlechter aus, im Gegenteil. Diese breiten Schultern, wie sie in einem perfekten V zu seinem starken Rücken übergingen, um dann in seinem geilen Knackarsch zu enden.

Erneut schimpfte ich mich in Gedanken und wandte schnell den Blick zur Seite. Die weiße Wand war so oder so viel interessanter.

Klar …

Er blieb vor meiner Zelle stehen und ließ mich vorangehen. Ich dachte eigentlich, dass er mich nun allein lassen würde, stattdessen fand ich einen Stuhl in meiner Zelle vor.

Will er mir etwa beim Essen zusehen, oder was?

Ich rümpfte die Nase, gab jedoch auch hierzu keinen Kommentar ab.

»Du sprichst nicht sonderlich viel, was? Wenn du möchtest, leiste ich dir dennoch beim Essen Gesellschaft. Du kannst auch über meinen Bruder herziehen, so viel du willst.« Er zwinkerte mir frech zu und ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein ›Bett‹ und schnupperte nach dem Essen.

»Ja, das wird jetzt wohl leider kalt sein. Ich hoffe, dass macht nichts. Aber mir wurde leider jegliche Sonderbehandlung dir gegenüber untersagt. Dass ich dich allein im Bad gelassen habe, könnte mir schon eine Menge Ärger mit meinem Bruder einbringen.«

Kurz zog ich die Stirn kraus, dann packte mich die Neugier und ich konnte die Frage leider nicht mehr zurückhalten.

»Warum?« Mein mir selbst auferlegtes Schweigegelübde hatte ich damit wohl schon gebrochen.

Super, Kat!

Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht.

»Hey, du kannst ja doch sprechen«, amüsierte er sich über mich, ehe er fortfuhr.

»Warum? Ich denke du hast schon mitbekommen, dass mein Bruder immer gern alles unter Kontrolle hat?«

Ich schnaubte spöttisch auf.

»Ja, das dachte ich mir schon. Es ist nicht ganz einfach mit ihm. Aber man gewöhnt sich daran. Jetzt iss, bevor es wirklich ungenießbar wird.«

Voller Vorfreude hob ich die Glocke des Tabletts an. Sofort schlug mir der intensive und verführerische Duft doppelt so stark entgegen. Ich nahm noch einmal eine lange Nase davon, dann fiel ich darüber her. Ich hatte solch einen Hunger, dass ich die gesamte Portion und die beiden Scheiben Brot verputzte.

Mr. Schönling hatte mich die ganze Zeit belustigt beäugt. Nachdem ich fertig war, stellte er das Tablett vor die Tür und setzte sich wieder auf den Stuhl mir gegenüber.

Er reichte mir eine Cola-Dose. Wieder beäugte ich sie erst skeptisch, bevor ich sie doch annahm. Nach weiterem Schweigen und ein paar kleinen Schlucken aus der Dose musste ich ihm nun doch noch eine Frage stellen. Ich war einfach viel zu neugierig.

»Sagst du mir deinen Namen? Dich gedanklich immer mit ›junger Kerl‹ anzusprechen, wird auf Dauer anstrengend.«

Er lachte belustigt auf.

»Junger Kerl? Wie alt schätzt du mich denn bitte? Das klingt von solch einer schönen Frau wie dir ja schrecklich.«

Ich war über seine offene Art erstaunt, hätte ich ihn so irgendwie nicht eingeschätzt.

Verlegen biss ich mir auf die Lippe.

»Na ja, ich dachte, ich wähle lieber diesen Spitznamen statt des anderen, den ich für dich habe. Wir lernen uns ja schließlich gerade erst kennen.« Nun war ich es, die ihm frech zuzwinkerte. Erneut lachte er sein schönes Lachen. Es war ansteckend.

Schon beim ersten Mal hatte ich mich zusammenreißen müssen, dass ich nicht mitlachte. Doch nun ließ ich es zu.

»Jetzt weiß ich, warum Enzo und Aleks so einen Narren an dir gefressen haben. Schön, taff und klug. So etwas gibt es selten.«

Plötzlich verstummte ich wieder, hatte mich dieses Kompliment doch etwas irritiert und überrumpelt.

Er musterte mich aufmerksam.

»Ich heiße Liam. Deinen Namen kenne ich selbstverständlich schon, Katherine. Und ich bin 25, nur fürs Protokoll.« Verschmitzt lächelte er mich an. Wieder konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich fing an, ihn zu mögen, und das machte mir eine Scheißangst! Ich wollte in diesem Bunker, in meinem Gefängnis, niemanden sympathisch finden. Ich wollte hier einfach meine Zeit absitzen, dann wieder nach Hause gehen und das alles vergessen.

»So, ich muss jetzt wieder gehen. Aber ich sehe heute Abend noch einmal nach dir und vielleicht verrätst du mir dann meinen anderen Spitznamen. Dann kennen wir uns ja schließlich schon etwas besser, richtig?« Ein spitzbübisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

Liam drehte sich an der Tür noch einmal zu mir um, dann war ich allein.

Ich ließ mich auf mein Bett fallen und verfluchte mich sofort für diese dumme Idee, denn es war nach wie vor verdammt hart. Dennoch blieb ich eine ganze Weile so liegen. Was sollte ich auch sonst tun?!

Immer wieder drehte ich mich hin und her. Wechselte alle paar Minuten die Liegeposition, bis ich am Ende auf dem Rücken mit dem Kopf über dem Bettrand lag und zur Decke hinaufsah. Alle viere von mir gestreckt lag ich dort und starrte an die überaus spannende, weiße Decke. Mir war so stinklangweilig.

Doch dann erregte etwas an der Decke meine Aufmerksamkeit. Es war ein kleines, weißliches, rundes Plastikteil, was dort in der Mitte der Zelle hing. Ich stand auf, nahm mir den Stuhl, auf dem Liam vorhin noch gesessen hatte, stellte ihn darunter und stieg hinauf. Ich wollte mir dieses Ding genauer ansehen. Dann erkannte ich es. Es war eine 180-Grad-Kamera, die wahrscheinlich jeden Winkel in diesem winzigen Raum einfing.

Ich stieg wieder von dem Stuhl herunter und schlang sofort schützend meine Arme um meinen Oberkörper.

Er hatte mich die ganze Zeit beobachtet?

Dieses Arschloch!

Ich war außer mir vor Wut, daher stapfte ich in meinem Gefängnis auf und ab. Kam nicht zur Ruhe.

Am liebsten würde ich das Teil von der Decke schlagen! Doch ich kam nicht dran und wenn, was würde es mir nützen? Er würde mir am Ende nur eine seiner fiesen Strafen aufhalsen. Und ich vermied gerade, mit ihnen Bekanntschaft zu machen. Daher eigentlich auch mein Schweigegelübde. Lieber sagte ich nichts als etwas Falsches.

Na ja, ist mir ja super gelungen … nicht!

Ich versuchte, den Tag irgendwie rumzubekommen. Doch hier drinnen gab es wirklich überhaupt nichts zu tun. Kein Fenster, nichts. Nur meine Pritsche, der Stuhl, die hübsche Kamera und ein Lüftungsschacht. Das war’s.

Wenigstens war er so gnädig gewesen und hatte seit heute Morgen das Licht umgestellt. Nun ging es erst aus, wenn man sich tatsächlich für mehrere Minuten, wie als würde man schlafen oder ruhen, nicht bewegte.

Immer wieder legte ich mich hin, um kurze Zeit später erneut aufzustehen und in dem kleinen Raum umherzulaufen. Ich konnte es nicht vermeiden, schielte zwischendurch zu der Kamera an der Decke. Er sollte ruhig merken, dass ich wusste, was er da tat. Ich konnte seine Blicke förmlich auf mir spüren.

Die Wasserflasche, die Liam mir vorhin gegeben hatte, hatte ich mir gut eingeteilt. Obwohl ich immer nur kleine Schlucke genommen hatte, musste ich schon wieder megadringend pinkeln. Ich war einfach nicht für ein Leben als Geisel gemacht. Allein die Langeweile würde mich hier drinnen umbringen.

Plötzlich hörte ich wieder Schritte. Ich verspannte mich, wusste schließlich nicht, ob es tatsächlich Liam war, der dort kam, oder nicht doch Enzo. Eine andere Wahl wollte ich mir gar nicht ausmalen.

Die Tür ging auf und jemand setzte einen Fuß dazwischen.

Liam.

Mit einem Tablett und einer kleinen Tüte bewaffnet betrat er den Raum. Freundlich lächelnd kam er auf mich zu. Ich setzte mich wieder im Schneidersitz auf mein Bett und ließ mir das Tablett reichen. Dieses Mal gab es ganz einfache Makkaroni mit Käse. Da ich einen Bärenhunger hatte, war es mir egal, was es gab. Beim Essen war ich so oder so nicht besonders wählerisch. Ich zählte mich nicht zu der Sorte Frauen, die im Restaurant nur Salat aßen. Da war ich doch eher der Steak-mit-Pommes-Typ.

Nachdem ich meine Portion erneut mehr inhaliert als gegessen hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit zur Tüte auf meinem Bett.

Liam nickte.

»Nur zu. Ich weiß jedoch nicht, ob es passt. Die Sachen sind von meiner Schwester.«

Ich zog die Stirn kraus. Noch ein Geschwisterteil, von dem ich nichts wusste und das ich noch nie gesehen hatte. Oder war das die schwarzhaarige Schönheit am Tisch gewesen, als Enzo mich seinen Leuten vorgestellt hatte. Ähnlichkeit hatte sie mit ihm, wenn ich mich genau zurückerinnerte.

Skeptisch öffnete ich den Beutel und holte eine Handvoll Klamotten raus. Die gute Frau hatte wirklich Geschmack. Es waren nur Markenklamotten. Ein Trägertop aus Satin mit Details aus Spitze in Türkis und eine einfache zerschlissene Jeans, beides von Dolce & Gabbana. Dazu noch ein komplettes Sportoutfit von Adidas, alles im blauschwarzen Army-Stil gehalten.

Erstaunt sah ich ihn an.

»Liam, das ist sehr freundlich von dir, aber weißt du nicht, was für einen Wert diese Klamotten haben? Allein nur dieses Top kostet knapp 1000 Dollar. Das kann ich nicht annehmen.« Ich hielt ihm die Klamotten entgegen.

Er sah mich nur fragend an.

»Du kennst dich ja aus. Ich dachte, es wären nur irgendwelche Klamotten. Ich wusste ja, dass Sophia einen extravaganten Geschmack hat, aber dass sie für ein Top so viel Geld ausgibt, hätte ich nicht gedacht. Trotzdem wird meine Schwester sie sicher nicht vermissen. Du kannst sie also ruhig behalten.«

Ich schüttete den Kopf.

»Also die Dolce-Sachen werde ich ganz sicher nicht behalten. Aber das Sportoutfit gern, wenn es dadurch wirklich keine Schwierigkeiten gibt. Mir ist hier drinnen so sterbenslangweilig, dass ich gerne etwas Abwechslung hätte und Sport würde meinem Körper auch mal wieder guttun.«

Liam lachte überrascht auf.

»Klar, als müsstest du mit diesem Body was machen. Aber ja, deswegen habe ich sie dir mitgebracht. Ich dachte, dagegen wird der sportsüchtige Enzo wohl nichts haben. Er konnte nicht mal fünf Tage nach seinem Autounfall ohne aushalten.«

»Was denn für ein Autounfall?«, sprudelte es sofort aus mir heraus.

Liam hob skeptisch eine Braue, dann schüttelte er nur den Kopf und blieb stumm.

Ich hielt den Sport-BH in der Hand und mein Blick ging ungewollt nach oben zur Decke. Liam folgte ihm und rieb sich daraufhin jungenhaft den Hinterkopf.

»Du hast sie also entdeckt, hm?«

Eine meiner Brauen wanderte tadelnd nach oben. Er hob nur schmunzelnd die Hände hoch.

»Sorry, da musst du den Häuptling fragen.«

Bei dem Spitznamen versetzte es mir sofort einen Stich ins Herz.

War es doch Aleks gewesen, der sich über meinen Spitznamen für seinen Boss lustig gemacht hatte. Schnell wandte ich den Blick von Liam ab.

»Überträgt das Ding auch Ton?«, fragte ich in die beklemmende Stille hinein.

Erst als Liam nicht antwortete, blickte ich ihn wieder an.

»Ja, aber nur, wenn man ihn per Knopfdruck aktiviert. Also … das Bild wird gespeichert und aufgezeichnet, der Ton nicht. Nur wenn man gleichzeitig auf den Knopf drückt, kann man eben dieses eine Gespräch mitanhören. Sonst ist es sozusagen ein Stummfilm.«

Ich runzelte die Stirn.

»Woher weißt du das alles?«

Wieder rieb er sich jungenhaft den Nacken und legte dabei den Kopf leicht schief. In dieser Position sah er wirklich zum Anbeißen aus.

»Na ja, ich habe das alles hier entworfen. Die Technik im Bunker, meine ich.«

Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dieser junge Kerl sollte das gesamte Haus in eine Hightech-Festung verwandelt haben?! Ich war wirklich begeistert.

Liam begann wieder, zu lachen.

»So, wie du aussiehst, bist du erstaunt statt gelangweilt wie die meisten Frauen.«

Ich schüttelte den Kopf, meine braunen Locken fielen mir dabei ins Gesicht.

»Ich bin aber nicht wie die meisten Frauen. Und du nicht wie die meisten Nerds.«

»Nein, das bist du nicht, da hast du recht. Und ich bin besser als die meistens Nerds.«

Ich sah ihn mit erhobener Augenbraue an.

»Aha. Dann wissen dein Bruder und Aleks also von dir alles über mich. Meine Handynummer und Adresse. Sowas alles, ja?«

Liam biss sich ertappt auf die Unterlippe. Dieser Kerl gefiel mir immer besser und besser und ich verfluchte mich sofort für diesen Gedanken.

Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. Ich musste über dieses alberne Bild lachen. Dieser muskulöse Kerl, wie er mit dieser entschuldigenden Geste vor mir saß.

Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile lang über Gott und die Welt. Nichts Wichtiges oder etwas über Enzo. Einfach nur ein nettes Gespräch mit einem wirklich netten Kerl. Ich versuchte, mir meine Situation wieder vor Augen zu führen. Schließlich hockte ich hier im Haus vom Hunter. War seine Gefangene. Und jetzt flirtete ich tatsächlich mit seinem kleinen Bruder?! Oder flirtete er eher mit mir? So viele Komplimente, wie er immer wieder zwischen seinen Sätzen reinschmuggelte, könnte man das glatt glauben.

»Leider ist unsere Zeit jetzt vorbei. Ich lass dich noch schnell auf die Toilette gehen, dann muss ich los.«

Eine kleine Enttäuschung machte sich in mir breit, die ich sofort wieder abschüttelte. Das konnte ich nicht zulassen. Ich durfte keinen Gefallen an ihm oder sonst wem in diesem Haus finden. Ich musste mir mein Ziel vor Augen halten, musste das alles hier einfach nur unbeschadet überstehen, meinen Bruder in Sicherheit wissen und das Erlebte vergessen. Alles!

Das war meine Mission. Das und nichts anderes. Kein Flirten mit Mr. Schönling hier. Keine traurigen Gedanken an Aleks und kein Enzo in irgendeiner Form! Nichts dergleichen!

Ich folgte Liam auf den Gang bis ins Badezimmer. Dieses Mal kam er mit rein und lehnte sich demonstrativ am Waschbecken an, um mir zu bedeuten, dass er dort auf mich warten würde. Ich versuchte, meine Unsicherheit zu verbergen, und ging in die glücklicherweise separate Toilette.

Nachdem ich mich erneut erleichtert hatte, wusch ich neben ihm im zweiten Waschbecken gründlich meine Hände. Ich bemerkte, wie mich Liam mit intensivem Seitenblick beäugte, ließ mir jedoch nichts anmerken und trocknete meine Hände ab, ehe ich auf eine Reaktion seinerseits wartete. Denn er stand noch immer an das Waschbecken gelehnt und musterte mich gedankenverloren.

»Ich fange langsam an, meinen Bruder zu verstehen.« Liam sprach mehr zu sich als zu mir.

Ich sah ihn fragend an, denn ich konnte nichts mit seiner kryptischen Aussage anfangen. Doch er sprach nicht weiter. Nach einem kurzen, intensiven Blickkontakt stieß Liam sich vom Waschbecken ab und bedeutete mir mit einem Kopfnicken – welches ihm sein dunkelbraunes Haar verführerisch in die Stirn fallen ließ und mich damit schon fast lockte, es ihm fortzuwischen – den Raum mit ihm zu verlassen. Abermals folgte ich ihm stumm und beobachtete wieder nur allzu gern, wie sich die Muskeln seines durchtrainierten Rückens bei jedem Schritt bewegten.

In meiner Zelle angekommen nahm er das Tablett an sich und war dabei, zu gehen.

»Warte«, forderte ich leise. Ich wollte noch nicht, dass er ging. Wollte nicht wieder allein hier sein, eingesperrt wie ein Tier im Käfig, das nur einen Nutzen trug, nämlich, um den Mann hinter der Kamera zu unterhalten.

Ich werde wohl nie wieder in den Zoo gehen können.

Liam stoppte in seiner Bewegung und drehte sich langsam zu mir um. Seine Mimik war ausdruckslos. Anders. Kalt. Doch warum?

Unmerklich schreckte ich vor ihm zurück und ließ meinen Blick zu Boden sinken, denn ich verstand nicht, was hier gerade mit ihm passierte.

»Was war das da gerade im Badezimmer? Was meintest du mit deiner Aussage? Ich verstehe sie nicht.« Ich sprach weiterhin zur Seite gewandt, wollte ihn nicht ansehen. Wollte seinen unnatürlichen, kalten Blick nicht spüren, der dem seines Bruders viel zu sehr ähnelte. Das ängstigte mich.

Liam sah mich einen langen Moment stillschweigend an. Als er einen Schritt auf mich zumachte, wandte ich ihm mein Gesicht zu. Ich blickte ihm direkt in seine schönen blauen Augen. Sie waren so unergründlich.

Dicht blieb Liam vor mir stehen, hielt das Tablett jedoch schützend zwischen uns.

Sein Blick und seine Körperhaltung könnten widersprüchlicher nicht sein. Seine Haltung war abweisend und angespannt. Doch in seinem Blick lag nun Wärme und etwas anderes, das ich nicht deuten konnte.

»Du bist etwas besonders, Katherine. Mehr wollte ich damit nicht sagen. Und jetzt geh schlafen, morgen wird wieder ein langer Tag.« Mit diesen Worten des Abschieds drehte er sich endgültig um und verließ, ohne eine weitere Reaktion von mir abzuwarten, den Raum. Noch einen langen Moment blieb ich an Ort und Stelle stehen und schaute ihm verblüfft nach. Ich war etwas besonders? Was meinte Liam damit? Und wie er meinen Namen ausgesprochen hatte, hallte mir in Dauerschleife durch meinen Kopf. Er hatte ihn regelrecht geflüstert, als wäre er ein Geheimnis.

Verrückt!


Kapitel 7
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Nach knapp vier Tagen war der schlimmste Teil des Entzugs überstanden. Ich konnte heute die erste Nacht wieder richtig schlafen. Auch meine Aggressionen konnte ich besser kontrollieren. Na ja. Außer in dem Moment, in dem ich erfahren hatte, dass Liam so freundlich zu der Prinzessin gewesen war. Da war’s vorbei mit der Beherrschung. Ich hatte meinen kleinen Bruder am Kragen gepackt und ihm klar gemacht, dass das so nicht lief. Wir waren hier schließlich kein scheiß Spa!

Es hatte mich meine letzte Kraft gekostet, ihm nicht den Kopf einzuschlagen.

Liam ging allem zum Trotz weiterhin mehrmals am Tag zu ihr. Immer hatten sie sich gut und lange unterhalten. Die Prinzessin hatte viel gelacht.

Ich konnte die vergangenen Tage noch nicht zu ihr. Mir reichten schon ihre kleinen dreckigen Provokationen durch die Kamera, die sie natürlich entdeckt hatte. Als sie sich zum ersten Mal umgezogen hatte, zum Beispiel. Wie sie mir mit dem blanken Rücken zur Kamera gewandt einen herausfordernden Blick über die Schulter zugeworfen hatte. Wie sie sich aufreizend end- und bekleidete.

Sich mit Absicht mit ihrem nackten Oberkörper zu weit in die Kamera drehte, sodass ich ihren perfekt geformten Busen von der Seite betrachten konnte.

Wie sie ihren nur im Tanga bekleideten Knackarsch verführerisch in Szene setzte oder wie sie ihre täglichen Sporteinheiten mit langsamen Bewegungen ausführte und damit ihren verschwitzten, durchtrainieren Körper perfekt präsentierte.

Oh, wie mich dieses kleine Luder wahnsinnig machte. Und sie wusste es!

Wie oft ich meinen ächzenden Schwanz in meiner Hose zurechtrücken hatte müssen. Und wie oft ich meinen Laptop mit einem dumpfen Knall zugeschlagen hatte, nur um ihr nicht den Gefallen zu tun, mir auf ihre Provokationen einen runterzuholen.

Dieses kleine Biest ist heute fällig!

Heute hatte ich tatsächlich wieder die Geduld, um mich ihrer anzunehmen. Zumal ich so oder so ein ernstes Wörtchen mit ihr über ihren Bruder reden musste. Er meldete sich nicht bei mir und gab mir damit nicht den vereinbarten Lagebericht.

Ich sprang noch schnell unter die Dusche und wusch mir die letzten Reste des Entzugs herunter. Zum Glück brauchte ich den Verband nicht mehr. Liam hatte mir die Fäden gezogen und war mit der Wundheilung zufrieden. Es zierte zwar eine weitere große Narbe meinen Körper, doch das brachte nun mal mein Beruf so mit sich. Und außerdem war es ja nur das Bein.

Meinen ungepflegten Bart wieder in Form gebracht ging ich in mein Ankleidezimmer und zog mir ein dunkelgraues Shirt und eine schwarze, ausgewaschene Jeans über. Wie immer schlüpfte ich in meine schweren Stiefel, dann verließ ich mein Zimmer.

Eine innere Unruhe machte sich in mir breit, je näher ich ihr kam. Ich hatte nicht noch einmal überprüft, was sie gerade tat, das erfuhr ich erst, als ich auf den Monitor vor ihrer Zelle sah.

Zu meiner Folter machte die Prinzessin derzeit Sport. Doch da ich wusste, dass sie mich durch meine schweren Schritte bereits gehört haben musste, konnte ich nicht einfach wieder gehen. Sie wartete nur auf meinen Auftritt.

Na, dann sollst du auch einen bekommen, Prinzessin.

Ich öffnete die Zellentüre. Anders als ich bei Liam hatte beobachten können, ignorierte sie mich komplett. Als hätte sie gewusst, dass ich es war und nicht mein Bruder.

Unbekümmert fuhr sie weiter mit ihren Übungen fort. Gerade absolvierte sie Dips. Dafür hockte sie rückwärtsgewandt im Neunziggradwinkel vor dem Bett und stützte sich mit beiden Händen hinter dem Rücken an der Bettkante ab. Mit ihren Armen auf der Kante abgestützt drückte sie sich immer wieder rauf und runter. Ihre Muskeln zitterten bereits, doch sie machte weiter.

Die Prinzessin starrte dabei unerbittlich geradeaus an die weiße Wand.

Ich lehnte mich im Türrahmen an und betrachtete noch eine Weile das sich mir bietende Schauspiel. Wenn sie mich weiter ignorieren wollte, bitte, ich sah ihr mit dem größten Vergnügen live dabei zu, wie sie sich in der enganliegenden, figurbetonten Hose und dem zu kleinen Sport-BH quälte.

Meine Schwester hatte eine etwas andere Statur, nicht solche sexy Rundungen wie diese verschwitzte Göttin hier vor mir.

Die Prinzessin wechselte die Sportübung. Dabei warf sie mir einen bissigen und herausfordernden Blick zu.

Sie drehte sich mit dem Rücken zu mir. Ich musste schmunzeln, als sie mir ihre erste Kniebeuge präsentierte. Sie ging sehr tief, vielleicht auch extra für mich zu tief runter und ganz langsam wieder hoch. Dafür, dass sie behauptete, sie mache nie Sport, war ihr Körper gut in Schuss und hielt die Dauerbelastung, die sie ihm seit Tagen zumutete, gut durch. Bestimmt plagte sie seit dem ersten Mal ein schrecklicher Muskelkater. Und dennoch gab sie nicht auf.

Nach weiteren dreißig sehr tiefen Kniebeugen ließ sich die Prinzessin plötzlich auf den Boden nieder und begann mit Liegestützen.

Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen, denn sie führte die Übung leider völlig falsch aus. Als sie mich hörte, schnaubte sie einmal laut auf. Ich stieß mich von der Tür ab und ging langsam auf sie zu. Sie keuchte von der Anstrengung.

Neben ihr ging ich in die Hocke und musterte ihre Bewegungen genau, während sie weiterhin stur geradeaus sah. Als ich jedoch meine Hände an ihre Taille legte, hielt sie in der Bewegung inne und funkelte mich mahnend an.

»Du machst das falsch. Ich helfe dir nur, um dich vor Schmerzen zu bewahren. Denn so wirst du schnell welche bekommen.« Ich konnte mir den belustigten Unterton nicht verkneifen.

»Deine Hilfe kannst du dir sparen und jetzt Finger weg!«, giftete sie mich an und führte ihre Übung erneut falsch aus.

Ich packte sie ungeachtet ihrer kleinen Drohung, die mich an das Kläffen eines Chihuahuas erinnerte, mit der einen Hand an ihrer Taille und drückte mit der anderen ihren Hintern leicht nach unten. Zischend ließ sie die Luft zwischen den Zähnen aus, als meine Hand auf ihrem Arsch ruhte.

»Du gehst ins Hohlkreuz und streckst zusätzlich deinen Arsch zu weit raus. Für mich zwar ein netter Anblick, aber darum geht es hier ja schließlich nicht, oder?«

Sie schnaubte verächtlich auf, ließ sich jedoch von mir dirigieren. Mit etwas Hilfestellung, die ich natürlich überhaupt nicht absichtlich in die Länge zog, um ihren Knackarsch zu fühlen, führte sie nun die Liegestütze sauber und ordentlich aus.

»Geht doch«, lobte ich sie amüsiert, dann zog ich mich von ihr zurück. Ich stellte mich wieder hinter sie und beobachtete ihren letzten Satz, ehe sie keuchend aufhörte.

Einen Moment lang verharrte sie auf allen vieren vor mir. Mein Schwanz drückte sich bei diesem Bild sofort kräftig gegen meine Hose. Ich versuchte, ihn und die aufkommenden Gedanken, so gut es ging, zu ignorieren.

Dann ließ sich die Prinzessin auf ihren Hintern fallen, stützte sich mit beiden Händen hinter dem Rücken ab und musterte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte.

Ich hatte mich währenddessen wieder zurück in den Türrahmen gelehnt, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

Allein schon die vielen kleinen Schweißperlen auf ihrer samtenen Haut zu sehen, wie sie sich zwischen ihren perfekten Brüsten sammelten, machte mich verrückt. Daher: Ja, Abstand war gut. Und nötig.

»Warum warst du so lange weg?«

»Hast du mich etwa vermisst, Prinzessin?«

Sie verdrehte nur die Augen.

Nach einem Moment der Stille, indem sich ihre Atmung wieder beruhigt hatte, änderte sich ihr Blick in einen ausdruckslosen.

»Ich würde gerne duschen gehen.«

Missbilligend hob ich eine schwarze Braue.

»Aha«, war jedoch alles, was sie von mir bekam.

Sie sprang in den Stand und kam wütend auf mich zu.

»Was soll der Scheiß? Du lässt dich Tage lang nicht hier blicken, beobachtest mich aber trotzdem in jeder freien Minute und dann tauchst du hier wieder auf, begrapschst und begaffst mich ungeniert und dann lässt du mich nicht einmal duschen gehen? Ist das dein Ernst?« Sie hatte sich dicht vor mir aufgebaut und funkelte mich zornig an, die Hände in die Hüften gestemmt.

Ist sie nicht niedlich?!

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, hüllte sie damit in meinen Schatten ein. Nun musste sie wieder zu mir aufsehen. Dieses Bild gefiel mir doch gleich viel besser. Ich nahm ihren Kiefer zwischen Zeigefinger und Daumen, nicht fest, jedoch mit leichtem Druck. Sie sollte ruhig merken, dass ihre Schonfrist abgelaufen war. Mein Bruder hatte sie genug verwöhnt. Die Prinzessin sollte spüren, was passierte, wenn sie nicht gehorchte. Ihr Blick die reinste Kampfansage, ihre Haltung weiterhin stolz. Oh, Baby! Wie viel Angst muss ich dir noch einjagen, damit du endlich gehorchst?!

»Du hast noch immer nicht verstanden, worein dich dein törichter Bruder geritten hat, oder? Und wie gefährlich dieses Spiel hier ist, dass du meinst, mit mir spielen zu müssen. Doch Baby, ich kann dir eins sagen, der Einsatz ist zu hoch. Also, lauf solange du noch kannst.« Das Letzte raunte ich nur noch dunkel in ihr Ohr, ehe ich ihr wieder in ihre tiefgrünen Augen sah.

Ich konnte einen Hauch von Neugier über ihre Miene huschen sehen. Sie überlegte fieberhaft, ob sie noch einen drauflegen sollte. Es schien fast so, als wäre sie gespannt auf meine Strafen.

Kleines Luder!

»Katherine«, knurrte ich, da sie ihren Mund bereits zu einer Erwiderung geöffnet hatte.

Ihr Name hatte eindeutig was. Nur allzu gern sprach ich ihn aus, haftete doch etwas Intimes an ihm. Vor allem im strengen Ton umschmeichelte er so schön meine Zunge.

Ich erhöhte den Druck auf ihren Kiefer etwas und zwang sie damit in eine unbequeme Position. Ihr Kopf wurde dabei nach oben in meine Richtung gedrückt. Wütend zischte sie die Luft zwischen ihren Zähnen aus und biss sich demonstrativ auf den Kiefer, um mir zu bedeuten, dass sie verstanden hatte.

»Braves Mädchen!« Damit ließ ich sie wieder frei.

»Wichser!«, fauchte sie mir entgegen und nahm schnell zwei Schritte Abstand. Ich schüttelte nur traurig den Kopf.

»Das war’s dann mit deiner Dusche für heute.«

»Was? Ist das …«, doch sie unterbrach sich selbst, als ich einen Schritt auf sie zuging.

»Wenn du auch kein Essen mehr für heute haben möchtest, nur zu, rede weiter.« Unbekümmert zuckte ich mit den Achseln. Sie presste ihre Kiefer aufeinander, um sich von einem verbalen Gegenangriff abzuhalten. Ein innerer Sturm wütete in ihr, doch sie blieb tatsächlich stumm. Ich war schon fast beeindruckt.

»Geh zum Bett«, befahl ich nach einer Weile dann kühl.

»Was?«, fragte sie spitz.

Ich schnalzte nur tadelnd mit der Zunge und wieder konnte ich in ihrer Mimik ihren inneren Kampf ablesen. Sie wusste nicht, ob sie mich weiter provozieren oder doch gehorchen sollte.

Die Prinzessin entschied sich für Letzteres und machte einen Schritt rückwärts, bevor sie sich von mir abwandte und ihre Pritsche ansteuerte. Sie ließ sich nur knapp auf der Bettkante nieder und sah mich herausfordernd an.

Ich schmunzelte leicht über ihre Aktion. Zu gern würde ich wissen, was in ihrem Kopf nun für ein Film ablief. Was dachte sie wohl, was ich mit ihr vorhatte?

Ich entschloss mich dazu, sie noch etwas schmoren zu lassen. Also ging ich auf sie zu und lehnte mich ihr gegenüber an die Wand, winkelte mein Bein an dieser an und musterte sie eindringlich.

Nach kurzer Zeit begann sie, nervös mit dem Hintern auf dem Bett hin und her zu rutschen, hielt jedoch meinem intensiven Blick stand.

Als ich meine Arme vor der Brust verschränkte, rutschte ihr Blick kurz auf meinen Bizeps. Ich grinste zynisch.

Ihr gefiel, was sie sah.

Gut!

»Also«, begann ich gedehnt.

»Wir haben ein Problem.«

Bei diesen Worten horchte sie sofort auf. Ihr Blick wurde fragend und zugleich lauernd.

»Dein Bruder hält sich mal wieder nicht an unsere Vereinbarung!«

»Was soll das heißen?«, fragte sie mich stirnrunzelnd.

»Das soll heißen, dass ich ihn nicht mehr erreichen kann. Er wird doch nicht wieder untergetaucht sein und dich im Stich gelassen haben? Oder was denkst du?«

Erschrocken riss sie die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Niemals!«, flüsterte sie. Ich legte den Kopf leicht schief.

»Und was macht dich da so sicher? Du kennst ihn doch nicht mal wirklich. Hast keine Ahnung, wozu er wirklich fähig ist!«, entgegnete ich ihr kühl.

»Ach, und du weißt es, oder was? Du kennst meinen Bruder in all seiner Blüte, ja?«

Ich stieß mich von der Wand ab und schnellte auf sie zu.

Die Prinzessin wich zurück. Ich stützte meine beiden Arme dicht rechts und links von ihren Oberschenkeln ab. Unsere Gesichter schwebten nur wenige Zentimeter voreinander.

»Ja, ich kenne deinen Bruder. Ich könnte dir Geschichten über ihn und seine Taten erzählen, da würden sich dir deine Nackenhaare aufstellen. Er ist ebenso dunkel und verdorben wie ich. Wenn nicht sogar schlimmer. Jason geht für seine Ziele über Leichen.«

»Ach, und du nicht? Willst du mir sagen, du hättest nie einen Menschen für deinen Zweck getötet?«, spuckte sie mir todesmutig entgegen. Ich funkelte sie drohend an.

»Baby, ich habe mehr Menschen getötet, als du überhaupt kennst. Und jeder von ihnen war mir egal. Ich habe meinen Frieden damit gemacht.«

»Ich verstehe deine Moral nicht!«, wisperte sie mir leise entgegen. Ich stutzte kurz.

»Ich habe auch keine Moral! Ich bin ein Todesengel, der über die Welt fegt und deren dunkle Kreaturen einsammelt. Sie packt und in die letzten Winkel der Hölle zurücksteckt, dort, wo sie hingehören!«

Erschrocken sah sie mich an. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, hatte sie wirklich Angst vor mir.

»Wie zum Teufel kannst du dir dieses Recht rausnehmen?«

Kalt lachte ich auf. Sie zuckte heftig zwischen meinen Armen zusammen.

»Jene, denen ich mit dem größten Vergnügen das Leben nehme, sind meistens keine Menschen mehr.

Sie sind verkommene Wesen, dunkle Kreaturen, welche sich die guten Menschen auf dieser Welt einverleiben. Und die anderen, die dumm genug waren, meinen Weg bei meinem Schlachtzug zu queren, haben eben Pech gehabt … Warum ich mir das Recht herausnehme, die Erde von diesen Monstern zu befreien, fragst du? Weil es auf der Welt nur Platz für einen wahren Dämon geben kann. Es darf und kann nur ein Monstrum geben. Deshalb, Prinzessin.«

Sie atmete geräuschvoll ein und riss die Augen auf. Ihre smaragdgrünen Iriden tanzten nervös.

Dicht beugte ich mich an ihr Ohr herunter. Sie begann zu zittern.

»Jetzt weißt du, was sich hinter der Maske verbirgt. Wolltest du das nicht die ganze Zeit wissen? Hat dich das nicht angespornt?«

Sie nickte unmerklich.

»Und? War es das wert? Dafür in den Abgrund zu sehen? Der Schwärze und Verderbtheit dafür in die Augen zu blicken und den Verstand dabei zu verlieren?« Meine Lippen streiften leicht ihren Hals, dann stieß ich mich kräftig vom Bett und wandte mich zum Gehen ab.

»Morgen früh möchte ich eine Lösung von dir hören!«

»Welche Lösung?«, flüsterte sie fast unhörbar. Ich drehte mich noch einmal zu ihr um. Mein Blick war dunkel und ausdruckslos.

»Was ich mit deinem Bruder anstelle, sollte ich ihn in die Finger bekommen.« Mit diesen Worten ließ ich sie allein.

Ich sah noch einmal auf den Monitor neben ihrer Zellentüre. Weiterhin saß sie wie erstarrt auf ihrer Pritsche. Man sah es ihr an, sie hatte Angst.

Endlich hatte sie begriffen, welches abscheuliche Monster sich hinter meiner Maske verbarg. Warum ich sie trug und schützte. Und warum eine Prinzessin und ein Biest niemals zusammen sein könnten.

Warum ich dazu verdammt war, dieses Leben zu führen.

Ich verließ den Keller und ging in unseren Trainingsraum, doch nach ein paar Liegestütze merkte ich, dass es keinen Zweck hatte. Meine Gedanken klärten sich nicht. Mein Körper schrie nur so nach seiner Droge. Aber warum? War der Entzug doch vorüber. Lag es an ihr? Weil es mich all meine Beherrschung gekostet hatte, sie mir nicht zu nehmen? Weil ich sie nicht besitzen konnte, musste ich wieder zu den Drogen greifen?

Nein! Ich bestimmte hier immer noch über mich und meinen Körper. So weit kam es ja noch, dass ich einer Frau so viel Macht über mich zusprach.

Zurück in meinem Zimmer bediente ich mich an meiner kleinen Bar, schenkte mir ungeduldig ein Glas von meinem Lieblingswhiskey ein und leerte es in einem Zug. Als ich mir nachschenken wollte, klopfte es an der Tür.

»Nein!«, knurrte ich nur. Trotz meines Widerspruchs kam jemand herein. Ich wollte schon mein leeres Glas nach demjenigen schmeißen, dann sah ich, dass es Aleks war.

Mein bester Freund sah wieder etwas besser aus. Die vergangenen Tage der Genesung hatten ihm gutgetan.

In seinem Gesicht zeichneten sich auch nur noch leichte dunkle Flecken und Schwellungen ab. Doch seine inneren Verletzungen heilten nicht so schnell wie die äußeren. Seine gebrochenen Rippen und vielen Wunden machten ihm noch zu schaffen. Zum Glück hatte sich Sophia gut und ausgiebig um ihn gekümmert. Hatte brav Krankenschwester gespielt. So war sie wenigstens etwas beschäftigt gewesen und hatte die Prinzessin in Ruhe gelassen.

Ich stellte ein zweites Glas bereit und schenkte ihm ebenfalls ein, dann ließ ich mich mit meiner Flasche und einem vollen Glas Whiskey auf meinem Schreibtischstuhl nieder. Gequält schloss ich meine Augen.

»Harter Tag, Boss?«

»Hartes Leben!«, brummte ich nur zurück.

Ich stützte meine Ellbogen auf die Lehne und hielt mir mein Glas an die Schläfe, vielleicht half mir das kühle Behältnis ja, meine Gedanken zu klären.

Als ich meine Augen wieder öffnete, sah mir mein bester Freund besorgt entgegen. Er saß auf meiner Zweisitzer-Couch, drehte sein Glas gedankenverloren zwischen den Fingern.

Seinen Blick kannte ich. Sehr gut sogar. Er legte ihn immer auf, wenn ich kurz davor war, mich über die Kante des Abgrunds zu stürzen.

Wenn er doch nur wüsste, dass ich mich schon längst im freien Fall befinde …

»Ist es wegen ihr?«, fragte Aleks schließlich in die Stille. Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit, musste sie schließlich erst einmal selber finden.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Ich traue mir in ihrer Gegenwart selbst nicht mehr über den Weg. Kann für nichts garantieren. Dazu kommt noch, dass ihr Bruder wieder Probleme macht.«

»Das heißt, du musst ihr dein wahres Gesicht zeigen? Und das macht dir Angst … Ich verstehe das. Mir erging es nicht anders.«

Ich sah Aleks erstaunt an.

»Das habe ich gerade getan. Diese Angst in ihren Augen … Aber es musste sein. Sie muss begreifen, wer ich bin! Sie muss lernen, mir zu gehorchen. Anders funktioniert es nicht. Kann es nicht funktionieren!«

Aleks schüttelte über mein Gesagtes belustigt den Kopf.

»Du musst noch sehr viel über sie lernen, Boss. Du wirst sie nicht los, nur weil du ihr Mal eben das Monster in dir gezeigt hast. Glaub mir, ich habe es versucht. Sie ist ein Engel, der dir Erlösung schenkt. Rein und gut.«

Ich biss kräftig den Kiefer zusammen. Mir passte es nicht, zu erfahren, dass die beiden so viel Zeit miteinander verbracht hatten.

Aleks hob beschwichtigend die Hände.

»Ganz ruhig. Ich rühre sie auf deinen Befehl nicht mehr an. Versprochen! Ich bin nicht lebensmüde und begehe meinen Fehler zweimal. Ich wollte dir nur zu verstehen geben, wie sie tickt.«

Ich schnaubte.

»Dann hast du es wohl einfach nicht gut genug versucht, mein Freund.«

Aleks lachte.

»Ja, das kann gut sein. Aber wundert dich das bei ihr?« Nachdem ich ihm keine Antwort mehr schenkte, leerte er sein Glas, stellte es an meine Bar zurück und war im Begriff, zu gehen.

»Sag Mike, er soll ihr ab sofort das Essen bringen. Ich will ihren Kontakt an meinen Leuten minimieren. Mein Bruder ist zu freundlich zu ihr. Am Ende lässt der Trottel sie noch frei.«

Aleks musterte mich einen Augenblick lang ernst, dann nickte er schließlich zum Abschied und ließ mich damit wieder allein.

Ich griff nach meinen Zigaretten. Erst jetzt bemerkte ich, dass es heute meine erste war. Obwohl wir schon nach 22 Uhr hatten. Kein Wunder, warum meine Nerven so glühten. Ich zündete sie mir an und inhalierte genießerisch den Rauch, der die Umgebung vernebelte, doch meine Gedanken klärte.

Es half. Na ja, nach zwei weiteren Gläsern und einer Kippe später zumindest. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu der Prinzessin. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie zog mich mit ihrem tödlichen Sirenengesang magisch an.

Pah, Engel, dass ich nicht lache!

Reinheit, Unschuld und blendende Schönheit machten noch lange keinen Engel aus ihr. Sie war und blieb eine Hexe. Eine Sirene, die uns alle in ihren Bann zog und erst aufgab, wenn auch der Letzte von uns sich in die tödlichen Fluten geworfen hatte. Doch ich war stärker als die Versuchung. Ich konnte ihr widerstehen! Schaffte es, sie zu brechen! Und es würde mir die größte Freude bereiten…


Kapitel 8
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Ich hatte mich die ganze Nacht nur hin und her gewälzt. Konnte kaum Schlaf finden. Immer wieder sah ich seine Augen vor mir. Wie sie mich anstarrten. Ein einziger Schneesturm, der mich erbarmungslos in seinen kalten Abgrund zog.

Seine Worte hallten noch immer in meinem Schädel. Enzo war ein Mörder! Ein Monstrum ohne Moral und Anstand! Wie konnte ein Mensch nur so kalt und gewissenlos sein? Wie wurde man zu so einer Kreatur, solch einem Dämon? Wie lebte man damit, mit dieser Schuld? Oder fühlte er keine Schuld? Er meinte, er hätte seinen Frieden damit gemacht.

Wie konnte er das? Wie konnte ein Massenmörder wie er seinen Frieden damit machen, Menschen zu töten?

Mein laut knurrender Magen riss mich aus meinen dunklen Gedanken. Ich rieb mir über meinen Bauch, hatte schrecklichen Hunger!

Der Oberarsch hatte mir gestern tatsächlich nichts mehr zu essen bringen lassen. Liam war nur in der Früh bei mir gewesen, dann war Enzo, der Arsch, gekommen, und seitdem saß ich hier allein.

Ich hatte zwar keine Ahnung, wie spät es genau war, doch ich wusste, dass es schon Morgen sein musste. Meine innere Uhr flüsterte es mir.

Gestern war ich tatsächlich kurz neugierig gewesen. Ich hatte ihn provozieren wollen, mich zu bestrafen. Ich wusste auch nicht, warum. Diese dunkle Seite an ihm zog mich an. Sie umhüllte ihn wie einen Schatten, stand hinter ihm und lockte mich mit seinen düsteren Geheimnissen. Und von denen gab es einige.

Ich wollte von seiner Verderbtheit kosten, wollte sie trinken, um zu sehen, was sie aus mir machte. Auch diesen Gedanken verstand ich nicht. War ich doch mit keiner Faser meines Körpers ein schlechter Mensch. Ich sorgte und kümmerte mich immer mehr um andere als um mich. Warum also verführte mich diese dunkle Seiten an diesen beiden Männern so? Bei Aleks war es nicht anders. Ich wollte immer tiefer in seine Welt eintauchen. Und der Sex erst, wie dreckig und erotisch er war.

Wie es wohl mit Enzo sein würde? Was er mit mir anstellen würde? Er würde mich und meinen Körper beherrschen wollen. Mich dominieren. Etwas Erotischeres und zugleich Beängstigenderes gab es gerade nicht für mich.

Schritte rissen mich aus meinen Gedanken. Schnell sprang ich von meinem Bett auf. Die Tür öffnete sich, doch statt in ein bekanntes Gesicht zu sehen, kam ein regelrechter Boxchampion mit dem Tablett in meine Zelle. Er glich wahrlich einem Schrank, dieser Mann mittleren Alters. Mit seinem durchtrainierten Körper, mit dem er mich locker zermalmen könnte, den langen, ergrauten Rockerhaaren und dem grimmigen Gesichtsausdruck machte mir wirklich Angst.

Ich wich etwas zurück, während er mit donnernden Schritten auf mich zukam und mir kommentarlos das Tablett in die Hand drückte. Ich nahm es stumm und mit vor Schreck aufgerissenen Augen entgegen.

Dann wandte er sich schon wieder ab.

»Iss! Danach hole ich dich. Du darfst duschen gehen«, sprach er über die Schulter hinweg und schon war ich wieder allein.

Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten.

Ich sollte duschen gehen, mit ihm als meine Aufsicht? Mit Liam fiel es mir ja schon schwer, hinter diesem dünnen, aber zum Glück dunklen Duschvorhang nackt zu stehen. Doch mit diesem Schrank?

No way!

Sollte Mr. Oberarsch doch höchstpersönlich kommen und mich in die Dusche zerren. Ich würde mich vor diesem unheimlichen Riesen ganz sicher nicht ausziehen.

Mir war der Appetit vergangen. Dennoch zwang ich mir die Hälfte meines Frühstücks, eine Scheibe Brot und einen Apfel, hinein. Den Rest ließ ich stehen.

Essen zu bunkern war mir untersagt worden. Nur eine Wasserflasche bekam ich zu jeder Mahlzeit und die durfte ich behalten. Am Anfang war es auch nur ein halber Liter Wasser gewesen. Doch da ich nun täglich Sport machte, manchmal aus Langeweile sogar mehrmals am Tag, bekam ich zum Frühstück und Mittagessen nun immer einen ganzen Liter Wasser. Am Abend blieb es jedoch bei dem halben. Doch darüber war ich eher dankbar. So musste ich keine Angst haben, nachts aufs Klo zu müssen.

Als ich mit meinem Frühstück fertig war, ging sofort die Tür wieder auf. Also hatte auch dieser unheimliche Kerl mich beobachtet. Mit dieser Tatsache würde ich mich wohl nie anfreunden können. Ständig unter Beobachtung zu stehen und von wer weiß wem alles angegafft zu werden. Aus diesem Grund hatte ich auch mit den provokanten Bewegungen und aufreizenden Showeinlagen aufgehört. Wollte ich doch damit nur den Hunter ärgern. Wer wusste schon, wer sich diese Videos noch ansah? Vielleicht stellte er sie sogar online? Ich traute diesem Schwein alles zu.

»Komm!«

Bei dem Klang seiner harten Stimme zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ich reichte ihm mein Tablett und folgte ihm ins Badezimmer.

Dort angekommen lehnte sich der Riese mit verschränkten Armen an der Tür an und musterte mich genau. Er würde mich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.

Ich ging mich erst einmal erleichtern. Als ich mit dem Waschen meiner Hände und meines Gesichts fertig war, wandte ich mich ihm wieder zu.

»Ich bin fertig.« Ich versuchte, meine Stimme so fest wie möglich klingen zulassen. Eigentlich war ich kein wirklich ängstlicher Mensch. Eigentlich. Denn das hier war eine völlig andere Situation. Eine solche, die meine tiefsten Instinkte auf den Plan rief.

Er zog die Stirn kraus, dann schüttelte er den Kopf. Ich machte einen Schritt zurück.

»Nein! Der Chef sagte, du sollst duschen gehen. Also gehst du JETZT duschen, Mädchen!« Das Letzte knurrte er nur.

Diesmal machte ich gleich einen ganzen Satz zurück, nur um dann unsanft und mit einem lauten Knacken in den Spiegel in meinem Rücken zu knallen. Scherben fielen zu Boden. Panik überkam mich, als der Schrank weiter auf mich zusteuerte.

Meine nächste Handlung folgte völlig unüberlegt, reflexartig. Ich bückte mich schnell und hob eine Scherbe vom Boden auf, dann hielt ich sie drohend mit ausgestrecktem Arm in seine Richtung.

Der Riese blieb kurz stehen, sein Gesicht verzog er zu einer spöttischen Fratze, als amüsiere ihn die Tatsache, dass ich ihn hier mit einer Scherbe bedrohte.

Okay, zugegeben, ich sah sicher lächerlich aus, und ich wusste selbst, dass ich keine Chance gegen ihn hatte. Einen Rückzieher machen wollte ich nun aber auch nicht mehr.

Der unheimliche Kerl mit dem höhnischen Lächeln auf den Lippen trat wieder auf mich zu. Ich verspannte mich und wappnete mich für … keine Ahnung, wofür, dennoch war ich gewappnet.

»Mike, was gibt es hier für ein Problem?«

Augenblicklich blieb der Schrank stehen und drehte sich zu Enzo um. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder noch panischer werden sollte. Dieser Mike wich automatisch zur Seite und schaffte damit freien Blick auf mich. Enzo funkelte mich drohend an und doch umspielten auch seine Lippen ein spöttisches Grinsen.

»Kein Problem, Chef. Sie will nicht duschen gehen. Ich wollte gerade nur etwas nachhelfen, dann ist sie in den Spiegel gelaufen und meinte, mich damit bedrohen zu müssen. Das ist alles.«

Enzo deutete mit einem Kopfnicken zur Tür hinter sich. Der Schrank eilte ohne Umschweife hinaus.

Somit blieb ich mit Mr. Oberarsch allein zurück.

Weiterhin stand ich mit dem Rücken am Spiegel, den Arm mit der Scherbe in der Hand noch immer drohend in seine Richtung ausgestreckt.

»So«, begann er gedehnt und kam langsam auf mich zu. Meine Körperhaltung wurde automatisch noch angespannter, bereit, mich zu verteidigen, wenn ich es denn müsste. Und bei ihm musste ich dies ganz sicher tun. Er sollte nicht meinen, mich wieder beherrschen oder bedrohen zu können.

»Du willst also nicht duschen gehen? Warum? Gestern warst du doch noch so scharf darauf. Was hat sich geändert, Prinzessin? Passt dir dein neuer Aufpasser etwa nicht? Duscht es sich mit meinem Bruder besser, ja?« Ich stutzte kurz. Enzo war überhaupt nicht auf meine Aktion hier mit der Scherbe eingegangen. Als wäre es das Normalste der Welt, dass ich so vor ihm stand, im Begriff, ihn zu verletzen. Nein, im Gegenteil, er kam sogar immer näher an mich heran und beachtete die scharfe Scherbe in meiner Hand gar nicht.

Was zum Teufel stimmt nicht mit diesem Kerl?!

»Eifersüchtig?«, schnappte ich bissig, weil mich seine Überheblichkeit einfach nur ankotzte, und hob die Scherbe demonstrativ noch etwas weiter an. Sie begann sich bereits in meine Handfläche zu schneiden, doch das war mir egal!

Enzo hob tadelnd die Brauen, dann trat er einfach weiter auf mich zu. Die Scherbe presste sich bereits in sein Shirt auf Brusthöhe und dennoch ging er immer dichter an mich heran.

Erschrocken riss ich die Augen auf, als ich spürte, dass sich die Spitze der Scherbe in seine Haut bohrte, dann zog ich sie reflexartig zurück und blickte ihm mit geöffnetem Mund entgegen.

Seine dominante Ausstrahlung hüllte mich sofort wieder ein, dabei funkelte er mich mit diesem Eissturmblick an. Ich konnte die Kälte förmlich über meine Haut tanzen spüren.

»Ich sage es jetzt genau einmal, verstanden, Prinzessin? Du ziehst dich jetzt aus und gehst duschen. Und deine lächerliche Vorstellung mit deinem kleinen Spielzeug hier kannst du dir in Zukunft sparen.« Während des Redens war er mir noch nähergekommen.

Abermals hob ich die Scherbe drohend an und drückte sie ihm diesmal in seine Seite. Ich spürte, wie der Stoff seines Shirts nachgab, dann seine Haut, und doch gab es keine Anzeichen des Schmerzes in seiner Mimik oder Haltung. Keine einzige Regung glitt über sein Gesicht. Seine Miene blieb unverändert hart und drohend.

»Und was soll das hier jetzt werden, kleine Prinzessin? Meinst du wirklich, eine Scherbe in der Hand eines kleinen Mädchens kann mir Angst machen? Ich verrate dir etwas.« Das Letzte flüsterte er nur noch, dann trat er noch näher an mich heran und drückte damit seinen Oberkörper von ganz allein auf die Scherbe.

Die Spitze bohrte sich unerbittlich in sein Fleisch und noch immer verzog er keine Miene dabei.

Mein Puls begann zu rasen. Ein schreckliches Rauschen machte sich in meinen Ohren breit und meine Atmung wurde angestrengter. Und doch führte ich einen inneren Kampf mit mir. Seit gestern Abend, seitdem er mich hinter seine Maske hatte blicken lassen, wusste ich ihn nicht mehr einzuschätzen. Ich wusste nicht, zu was Enzo fähig war und zu was nicht. Und doch reizte mich nichts mehr, als ihn zu provozieren.

»Ich kenne keine Angst und ich kenne keinen Schmerz. Das wurde mir über all die Jahre ausgetrieben. Also sag mir, kleine Prinzessin, was willst du mir noch für Schmerzen zufügen, die ich nicht schon zu tausendfach durchlebt oder anderen zugefügt habe?« Enzo stand so dicht vor mir, dass seine Lippen meine Ohrmuschel streiften und er sich weiterhin in die Spitze drückte. Mit geweiteten Augen sah ich ihn an, war mit dieser Situation sichtlich überfordert.

»Dachte ich’s mir doch. Also sei ein braves Mädchen, lass die Scherbe fallen und schwing deinen süßen Knackarsch unter die Dusche, bevor ich dich eigenhändig hineinzerre«, mahnte er mich streng und entfernte sich, bis er genügend Abstand zwischen uns gebracht hatte, um mir wieder in die Augen sehen zu können. Der Rest seines Körpers blieb an meinen gepresst und die scharfe Spitze trieb sich weiterhin in seine Flanke.

Als er plötzlich eine Hand anhob, zuckte ich hart zusammen. Meine Hand krampfte sich um die Scherbe und ich verzog augenblicklich vor Schmerz das Gesicht. Das Stück Spiegel hatte sich bei meiner dummen Aktion noch tiefer in meine Handfläche gefressen.

»VERDAMMT NOCH MAL!«, schrie er mir überraschend ins Gesicht. Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich vor Schreck die Scherbe losließ. Sie steckte tatsächlich in seinem Fleisch, so tief hatte er sich auf die Spitze geschoben und dennoch keine Miene verzogen.

Enzo funkelte mich wütend an, dann zog er die Scherbe mit einem Ruck aus sich selbst heraus und ließ sie unbeeindruckt und achtlos zu Boden fallen.

Plötzlich packte er mich grob am Arm und schleifte mich mit sich.

Ich wimmerte in seinem eisernen Griff leise auf, wagte es jedoch nicht, mich zu wehren.

Er schubste mich in die Dusche, dann stellte er das Wasser an. Ich schrie spitz auf und machte einen Satz nach vorne, nur um dann gegen seine harte Brust zu knallen. Das Wasser war eiskalt. Erneut drängte er mich unter den eiskalten Strahl und zerrte mir mein weißes Schlaftop über den Kopf. Ich schlug und trommelte ihm wie verrückt gegen seine Brust. Als mein Shirt mit einem dumpfen Klatsch-Geräusch auf den Fliesen hinter ihm landete, funkelte ich ihn wütend an.

»Das kann man schon fast unter Folter zählen!«, giftete ich ihn an.

Enzo lachte kalt auf. In seinen Augen hatte sich bei meinen Worten etwas verändert.

»Schätzchen, du hast keine Ahnung von richtiger Folter. Wie hart und brutal sie sein kann. Wie sie deinen Verstand fickt und deine Seele in Stücke reißt und dennoch lächelst du deinem Peiniger zynisch entgegen, weil es das Einzige ist, das er dir nicht nehmen kann – deinen Stolz und dein Lächeln. Also rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst!« Er blieb weiterhin dicht vor mir stehen. Mir lief noch immer das eiskalte Wasser über den Kopf. Ich begann, stark zu zittern, und schlang meine Arme vor meinen BH.

Mein Schnitt an meiner Handfläche brannte fürchterlich, als das eiskalte Wasser über ihn lief. Ich versuchte, mir nichts anmerken zulassen, doch seine Aussage ging nicht spurlos an mir vorbei. Trotz allem konnte ich nicht anders, als ihn weiter anzugiften. Er war einfach ein zu großes Arschloch, um mein Mitgefühl zu verdienen.

»Ach, und du hast niemanden so gefoltert, wie du gefoltert wurdest? Du bist besser als diese Männer, dieser Walker? Oder als mein Bruder? Ist es das, was du mir damit sagen willst?« Ich reckte stolz mein Kinn und straffte meine Schultern. Ich würde nicht vor ihm kuschen.

Doch als sich seine Augen nahezu in strahlendes Eis verwandelten, zog ich doch etwas den Kopf ein. Ich wich noch mehr an die Wand zurück und wieder drängte er mich dagegen. Nun stand Enzo ebenfalls unter dem Wasserstrahl, bloß, dass es ihn nicht zu stören schien.

»Ja, ich habe etliche Menschen gefoltert und gequält. Ich weiß auch aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlt, wenn du die schlimmste aller Folterarten durchleben musst. Wenn dir ein Lappen über den Kopf geworfen wird. Du weißt nicht, wann es passiert. Wann sie dir das Wasser über den Kopf schütten. Dann hörst du es. Tausend kleine Nadeln treffen dich mitten ins Gesicht. Der Lappen tränkt sich mit Wasser. Du versuchst, flach zu atmen, doch irgendwann kommt nur noch Luft mit vielen kleinen Wassertropfen. Du beginnst zu husten, doch das macht es nur noch schlimmer. Du drohst, zu ersticken. Und kurz bevor die Ohnmacht einsetzt, reißen sie dir den Lappen wieder runter, nur um dir zwei Atemzüge später unter Würgen und starkem Husten abermals den nassen Lappen auf dein Gesicht zu legen und von Neuem zu beginnen. Also erzähl du mir nichts von Folter oder diesen beiden Bastarden Walker und deinem Bruder. Die beiden kennen sich mindestens, wenn nicht sogar besser, mit dem Thema Folter aus als ich.« Enzo war mir beim Sprechen immer nähergekommen, hatte seine Hände links und rechts neben meinem Kopf an den nassen Fliesen abgestützt, während er die letzten Worte nur noch dunkel an meine Lippen gesprochen hatte.

Mein Puls raste so sehr, dass er sicher jedes Blutdruckmessgerät zum Explodieren bringen würde. Mein Atmen ging stoßweise. Diese Geschichte jagte mir eine solche Furcht ein, dass ich am ganzen Leib schlotterte und das lag nicht mehr am kalten Wasser.

Enzo verharrte noch einen Moment dicht vor meinen Lippen, sein muskelbepackter Körper an meinen gepresst. Dabei lief ihm das Wasser über sein schwarzes Haar. Einzelne Strähnen hafteten auf seiner Stirn, sein Shirt klebte an ihm und zeigte das Muskelspiel, was sich darunter verbarg.

Ich versuchte, nicht allzu sehr darauf zu achten.

»Zieh dich aus!«, presste er mit seiner tiefen Stimmer hervor. Sein harter Bass brachte meinen Körper zum Vibrieren, leider auch an einer Stelle, wo eigentlich nichts seinetwegen vibrieren sollte.

Mir stockte der Atem, mein Hirn war wie vernebelt. Allein die Vorstellung, was er als Nächstes hier mit mir tun würde, jagte mir einen erregenden Schauer nach dem anderen über meine Wirbelsäule. Und dennoch schüttelte ich leicht den Kopf. Ich würde mich nicht vor ihm ausziehen, nicht so und nicht zu seinen Bedingungen.

Nicht hier, und einfach nicht so!

Doch was würde Enzo mit mir machen, wenn ich nicht gehorchte? Ich wusste, dass er mich nicht gegen meinen Willen anfasste, nur diese kleinen Drohgebärden ausübte. Er würde nicht weiter gehen, das war unser Deal. Also was könnte er noch tun?!

Seine Augen weiteten sich unmerklich, als er begriff, dass ich nicht gehorchen würde.

»Du willst nicht?«, knurrte er unheilvoll.

»Dreh dich um! Ich werde mich nicht vor dir ausziehen!«

Er schnaubte spöttisch.

»Du raubst mir noch den letzten Nerv, weißt du das?! Keiner, wirklich kein Mensch, den ich kenne und der mir begegnet ist, hat sich mir so widersetzt wie du! Warum gehorchst du nicht einfach?« Seine Lippen berührten beim Reden meinen Mundwinkel. Zischend zog ich die Luft ein, kam mit diesem Kontrast nicht zurecht. Diese dominante Ausstrahlung und dann eine Sekunde später diese zärtliche Berührung. Dieser Mann machte mich wahnsinnig. Ich durfte und wollte das nicht! Ich wollte ihn von mir stoßen. Wollte ihn vergessen. Wollte nicht von ihm berührt werden. Und doch gab es keinen schlimmeren Gedanken, als dass er mich tatsächlich nie wieder berühren könnte. Ich war völlig verwirrt.

»Katherine«, knurrte er rau. Mir ging dieser Laut durch Mark und Bein. Ich sah zu ihm auf, denn ich hatte es bis jetzt vermieden, ihm direkt in die Augen zu sehen. Hatte zu große Angst, diesen Eissturm, den Hass und die Düsternis, die sich immer in ihnen widerspiegelten, zu erblicken.

Zu meiner Überraschung fand ich allerdings keinen Eissturm vor, sondern Interesse.

»Du willst wissen, warum ich mich dir immer widersetzte?«

Er nickte unmerklich.

»Weil ich es kann!«

Erstaunt sah er mich an. Machte sogar einen Schritt zurück, entfernte sich somit wieder von mir und gab mich aus seiner Dominanz frei.

»Geh dich jetzt duschen. Ich warte draußen!«

Verblüfft öffnete ich meinen Mund. Ich hatte mit allem gerechnet, doch nicht damit, dass ER klein beigeben würde.

Enzo wandte sich nach einem weiteren intensiven Blick von mir ab und verließ nass, wie er nun mal war, das Badezimmer.

Ich wusste nicht, warum ich das gerade gesagt hatte. Was mich geritten hatte, dem Hunter solche Worte entgegen zu spucken! Ich wusste es wirklich nicht! Nur eins war mir klar: Es würde böse Konsequenzen haben. Das war sicher!

Ich brauchte noch einen langen Moment, um mit seiner Reaktion fertig zu werden. Und diese Geschichte erst. Ob sie der Wahrheit entsprach? War er tatsächlich schon einmal dermaßen gefoltert worden? Doch wenn es stimmte, wieso tat er es dann anderen an, wenn er doch wusste, wie schlimm es war? Wie konnte dieser Mann so dermaßen grausam sein? Und trotz allem war er mir gegenüber des Öfteren sanft. Warum? Ich verstand das alles nicht.

Noch einmal überprüfte ich schnell, ob ich auch wirklich allein war, dann stellte ich endlich das Wasser auf heiß und entledigte mich meiner restlichen Klamotten.

Ich ließ mich von dem heißen Wasserstrahl umspülen und meine müden und schmerzenden Muskeln entspannen.

Gerade als ich mir die einshampoonierten Haare auswaschen wollte, hörte ich, wie jemand reinkam.

»Katherine, nicht erschrecken. Ich bin’s nur, Liam. Mein Bruder schickt mich. Ich soll dir neue Klamotten bringen, deine sollen wohl irgendwie nass geworden sein, genau wie seine. Du willst mir nicht zufällig sagen, was hier abging, oder?«

Ich musste schmunzeln, denn mir war der anklagende Unterton von Liam nicht entgangen. Männer und ihre Eifersucht. Ich würde sie nie verstehen.

»Ich komme gleich. Ach, und könntest du mir noch bitte ein Handtuch reichen? Das wäre lieb.« Als ich fertig war, öffnete ich den Vorhang einen Spalt breit. Liam stand mit von mir abgewandtem Kopf vor der Dusche und hielt mir ein Handtuch entgegen.

Über diese wirklich anständige und süße Aktion musste ich erneut lächeln. Und zugleich wunderte ich mich darüber, wie diese beiden Brüder dermaßen unterschiedlich sein konnten.

Sie waren wahrlich wie Himmel und Hölle.

Ich nahm ihm das Handtuch ab und wickelte mich in diesem ein. Liam drehte sich erst um, als ich schon fast neben ihm stand. Er musterte mich fragend.

»Nichts ging hier ab. Du kennst doch deinen Bruder. Wenn er nicht mindestens einmal am Tag jemanden rumschubsen kann, dann wird er unausstehlich. Also habe ich mich freiwillig dafür gemeldet, diese Rolle heute zu übernehmen«, erklärte ich ihm im sarkastischen Ton.

Liam lehnte nun am Waschbecken, sah mich erstaunt an und musterte mich neugierig, während ich mir ein Handtuch um meine nassen Haare wickelte und die Tüte mit den Klamotten schnappte.

Dann nickte er plötzlich mit dem Kopf in Richtung Spiegel und verzog skeptisch die Brauen.

»Was ist denn da passiert?«

Ich folgte seinem Blick, dann sah ich schnell wieder runter auf die Tüte vor mir. Ich wollte die aufkommenden Bilder nicht noch einmal sehen. Wie Enzo vor mir stand und keine Miene verzogen hatte, als sich die Spitze in sein Fleisch gebohrt hatte.

Ich zuckte nur leicht mit den Achseln, dann öffnete ich die Tüte.

»Nichts«, nuschelte ich nur.

»Nichts? Und wieso ist dann Blut an einer Scherbe am Boden? Katherine, was zum Teufel ist hier abgegangen? Enzo sah auch nicht gerade happy aus.«

Bei seiner Erwähnung rückte mein Kopf in Liams Richtung. Ich sah ihn betroffen an, wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Nach einem Moment der Stille wandte ich meinen Blick wieder von ihm ab und sah erneut in die geöffnete Tüte vor mir auf dem Waschtisch.

»Was ist das?«, fragte ich spitz. Liam stellte sich aufrecht hin und nahm mir die Tüte ab, um selbst einen Blick hineinwerfen zu können.

»Zeig mal her. Enzo hat sie mir in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle sie dir bringen.«

Er zog einen Hauch von schwarzem Nichts aus der Tüte und warf mir einen irritierten Blick zu. Dabei fiel ein Stück Papier auf den Boden.

Ich bückte mich danach und las die Nachricht darauf.
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Weil du es kannst …

Wähle zwischen meinem Geschenk oder nichts!

-E
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Spöttisch schnaubte ich auf. Das konnte er unmöglich ernst meinen?!

»Mein Bruder schickt dir eine kryptische Nachricht und ein schwarzes Spitzen-Negligé? Katherine, was zum Teufel hast du mit ihm nur angestellt?«

Mich packte die Wut.

Ich stapfte, ohne weiter auf Liam zu achten, nach draußen und zurück in meine Zelle. Auf dem Weg dorthin riss ich mir das kleine Handtuch vom Kopf. Meine nassen Locken fielen mir wild ins Gesicht und über die Schultern.

Dicht gefolgt von Liam betrat ich meinen Raum. Dann stellte ich mich unter die Kamera, hielt diese schwarze Beleidigung in meiner Hand nach oben und schimpfte laut drauflos.

»Du bist so ein dreckiges Arschloch! Zieh das Ding doch selbst an, wenn es dir so gut gefällt! Du Wichser!«

»Katherine! Lass es jetzt bitte gut sein!«, mahnte mich Liam.

Ich wirbelte zu ihm herum und funkelte ihn wütend an.

»Nein! Ich werde sicher nicht klein beigeben! Wenn er mir etwas zu sagen hat, soll er ruhig kommen!«

Liam kam auf mich zu und legte beruhigend seine Hände auf meine Oberarme. Er sah mich eindringlich an.

»Katherine! Du beruhigst dich jetzt! Es endet sonst nicht gut! Ich kenne meinen Bruder. Keiner, wirklich keiner, widersetzt sich ihm.«

»Ja, ja! Das hatten wir heute schon! Keiner außer mir hat sich ihm je widersetzt. Was meinst du, warum er mir dieses Ding hier schenkt, hm?«

Liam musterte mich fragend, dann drückte er mich sanft auf mein Bett, damit ich mich setzte. Ich ließ es zu und sank dankbar auf die Matratze. Liam nahm neben mir Platz. Noch immer hatte er einen Arm um mich gelegt. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, dass ich nur ein Handtuch trug.

Ich sah mich in meiner Zelle um.

»Das hat er nicht gemacht?!«, zischte ich.

»Was?«

»Dieser Oberarsch hat all meine Klamotten mitgenommen. Selbst die Sportsachen. Dieser dreckige Wichser!«

»Mann, für eine Prinzessin hast du aber ein ganz schön loses Mundwerk«, gab Liam belustigt zurück.

Ich sah ihn fragend an.

»Wieso eigentlich Prinzessin?«

»Na, du und dein Bruder, ihr kommt doch aus sehr gutem und gehobenem Hause. Da dachte ich nicht, dass du solche Schimpfwörter überhaupt kennst.«

Mit der Hand, die gerade noch auf meiner Schulter gelegen hatte, rieb er sich seinen Nacken und grinste mich spitzbübisch an.

Ich knuffte ihm in die Seite. Beide begannen wir zu lachen, dann fiel mir plötzlich das Gespräch von gestern mit Enzo ein. Schnell wurde ich wieder ernst.

»Liam.«

Er verstummte ebenfalls und mustere mich mit intensivem Blick.

»Kannst du mir sagen, was mit meinem Bruder ist? Enzo meinte gestern, ihr erreicht ihn nicht mehr.«

Hastig sah Liam zur Seite. Ich legte eine Hand auf sein Knie. Sein Blick wanderte zu der Stelle, an der ich ihn berührte, und von dort aus erstaunt in mein Gesicht. Ich sah ihn flehend an.

Nach kurzer Zeit seufzte er laut auf.

»Du weißt, dass er uns hören kann, oder? Das wird nicht gut ausgehen.«

»Okay. Versteh schon. Entschuldige, dass ich überhaupt gefragt habe.« Ich wollte ihm gerade meine Hand entziehen, da nahm er sie in seine.

»Schon okay. Ich werde schon mit meinem Bruder fertig. Mach dir mal keine Sorgen. Also, du willst wissen, was mit deinem Bruder ist?«

Ich nickte und versuchte dabei zu ignorieren, dass Liam weiter meine Hand hielt.

»Tja, da kann ich dir leider nicht viel sagen. Denn das ist das Problem. Wir erreichen ihn nicht. Er wollte Enzo den ersten Lagebericht über Walker zukommen lassen. Doch seitdem Enzo dich mitgenommen hat, kam kein Lebenszeichen von Jason. Tut mir leid! Mehr weiß ich nicht.«

Meine Augen weiteten sich vor Schreck.

»Und was bedeutet das jetzt für mich und meinen Bruder?«, flüsterte ich schon fast.

Liam streichelte meinen Handrücken mit seinem Daumen.

»Ich weiß es nicht. Es tut mir wirklich leid, Katherine!«

Ich war wie erstarrt.

Wenn mein Bruder sich nicht an die Abmachung hielt, konnte Enzo mich hier ewig festhalten. Stur starrte ich geradeaus an die Wand. Immer wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf.

Plötzlich spürte ich, wie Liam mir zwei Finger unter mein Kinn legte. Er wollte, dass ich ihn ansah. Erstaunt drehte ich meinen Kopf zu ihm. Liam sah mich mit solch einem sanften Blick an, dass mir sofort warm ums Herz wurde.

»Katherine, ich verspreche dir, dass dir nichts passieren wird!«

Ich schüttelte schnell den Kopf.

»Ich mache mir keine Sorgen um mich, na ja, schon etwas. Aber nicht so, wie du denkst. Sondern nur, wie und wann ich hier wieder rauskomme, wenn mein Bruder wirklich weg sein sollte?! Und ich mache mir wirklich große Sorgen um Jason! Vielleicht ist ja bei diesem Walker etwas schiefgelaufen? Vielleicht hat er Wind von der Sache bekommen und Jason ist etwas zugestoßen?!« Ich sah Liam flehend an, doch er schüttelte nur traurig den Kopf und ließ dann seine Hand von meinem Kinn sinken.

»Sorry, aber wir denken, dass das höchst unwahrscheinlich ist. Denn ich kann sein Handy mal wieder nicht aufspüren. Es ist wie letztens. Katherine, Jason ist weg!«

Schnell sah ich auf und schüttelte unaufhaltsam den Kopf. Konnte und wollte das nicht glauben.

»Nein!«, flüsterte ich erstickt. Ich hatte mich erhoben und dabei eine Hand auf meinen Mund gelegt. Immer weiter wich ich zurück. Liam war aufgestanden und redete beruhigend auf mich ein, doch ich konnte ihn durch das laute Rauschen in meinen Ohren nicht hören.

Und dann passierte es! Etwas, was ich mir hier drin verboten hatte. Tränen! Sie kamen, ohne dass ich es wollte. Ich konnte sie nicht aufhalten.

Die Erkenntnis, dass mein Bruder mich schon wieder im Stich gelassen haben sollte, schmerzte mich einfach zu sehr. Es riss mir ein riesiges Loch in die Brust und lähmte mich von innen.

Liam stockte kurz in seinem Redeschwall, dann war er mit schnellen Schritten bei mir.

Er schloss mich in eine feste Umarmung.

Sofort legte ich dankbar meine Arme um ihn und klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihm fest, dann ließ ich einfach alles frei.

Ich ließ all die Anspannung und Angst los. All den Stress und Horror der letzten Tage. Ich ließ alles raus. Man konnte wirklich sagen, ich heulte an Liams Shirt Rotz und Wasser.

Er streichelte mir sanft den Rücken, sagte kein Wort und ließ mich einfach weinen.

Nach einiger Zeit löste ich mich vorsichtig von ihm. Ich musste schrecklich aussehen. Einen Moment lang sahen wir uns an. Ich wollte mich gerade beschämt wegdrehen, da hielt Liam mein Gesicht zwischen seinen Händen und wischte mit seinem Daumen meine Tränen fort.

Lange blickten wir uns in die Augen. Seine blauen waren sanft und vor allem warm. Kein schrecklicher Eissturm, der in ihnen wütete. Nein, nur Wärme.

»Komm, wir gehen noch einmal kurz ins Badezimmer.«

Ich nickte schwach. Liam gab mein Gesicht wieder frei und nahm mich stattdessen bei der Hand. Händchenhaltend gingen wir den Gang entlang. Irgendwie ein schönes und doch verrücktes Gefühl.

Was mache ich hier bloß?

Im Bad angekommen gab er mich wieder frei. Ich trat vor den kleinen Spiegel am Waschbecken. Ich sah fürchterlich aus.

Völlig verheult. Aufgequollenes Gesicht. Rote Augen. Einfach schrecklich.

Mit einem Kosmetiktuch wischte ich mir die letzten Reste fort, dann spürte ich plötzlich Liam dicht hinter mir. Ich sah ihn erstaunt und gleichzeitig fragend über den Spiegel an, konnte seinen Blick aber nicht deuten. Er schien wie verschleiert.

Liam strich mit einer Hand meine noch immer feuchten Locken beiseite. Die andere legte er an meine Taille.

Ich begriff gar nicht, was hier gerade abging.

»Liam …«

Doch ich stockte, als sein heißer Atem meinen Nacken traf. Er hauchte mir einen einzigen, zarten Kuss auf meinen Hals. Ich erschauderte und schloss genießerisch meine Augen.

Ich wusste, ich durfte das hier nicht. Und schon gar nicht durfte ich es genießen. Doch es fühlte sich einfach zu gut an. Der Kontrast war einfach himmlisch. Nach all der Dominanz und Härte. Nach all dem Drama mit Aleks und Enzo waren Liam und seine zärtlichen Berührungen genau das, was ich nun brauchte. Nach all der Düsternis brauchte ich etwas Licht. Liam war dieses Licht, das mir in der Dunkelheit, wo es keinen Ausweg gab, Trost und Licht spendete. Ich wusste, dass es falsch war und dass ich es unter normalen Umständen nicht gewollt hätte, doch genau jetzt und hier brauchte und wollte ich es.

Ich lehnte mich an seine starke Brust an. Seine Lippen schwebten über meinem Hals. Er hatte mich nicht noch einmal geküsst. Liam hielt sich anders als die anderen beiden Männer zurück, überließ mir die Entscheidung. Doch sie fiel mir nicht mehr schwer. Nicht jetzt! Ich wollte, nein, ich brauchte Ablenkung. Nähe. Wärme. Und vor allem Zärtlichkeit. All das konnte mir Liam gerade geben.

Ich drehte mich zu ihm um und sah zu ihm auf. Noch immer ruhte eine Hand auf meiner Hüfte, die andere strich zärtlich eine Strähne hinter mein Ohr.

Liam näherte sich mir mit seinem Gesicht, ich kam ihm gern entgegen, dann berührten sich unsere Lippen. Ganz sanft. Wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Liam ließ sich unglaublich viel Zeit, meine Lippen zu erforschen.

Schmeckte, fühlte und liebte sie unglaublich zärtlich.

Seine beiden Hände lagen nun auf meinen Hüften.

Ich hatte meine Finger in seinem wilden, dunkelbraunen Haar vergraben. Dann stieß seine Zunge leicht an meine Lippen, klopfte damit an und bat um Einlass.

Unsere Zungen trafen zaghaft aufeinander. Dann wurde ich drängender. Bis sie am Ende einen wilden Tanz aufführten.

Ich spürte plötzlich, wie mein Lustzentrum erwachte.

Wir verfielen in eine wilde Knutscherei. Ich ließ meine Hände auf Entdeckungstour gehen. Fuhr seine vielen und starken Muskeln nach. Meine Hände schob ich hinten in seine Arschtaschen. Liam stockte kurz, fasste sich ebenfalls hinten in die Tasche und zog sein Handy raus, welches er auf der Kante des Beckens zur Seite legte. Schon trafen unsere Münder wieder verlangend aufeinander.

Dann, urplötzlich, hob mich Liam hoch und setzte mich auf dem Waschtisch ab. Sofort schlang ich meine Beine um ihn. Mir war völlig egal, dass ich nur in einem Handtuch bekleidet vor ihm saß, in einer solch ungünstigen Position.

Liam fuhr über dem Handtuch meine Brüste nach. Doch das reichte mir nicht. Ungeduldig öffnete ich den Knoten und ließ das Handtuch somit fallen. Nun saß ich nackt vor ihm. Liam nahm kurz etwas Abstand. Sein Blick glitt langsam über meinen Körper, dann begann er zu lächeln.

»Wunderschön«, raunte er leise.

Ich zog ihn wieder an mich und küsste ihn verlangend. Als er endlich meine Brust mit seiner Hand berührte, seufzte ich ihm zustimmend an die Lippen.

Mit meinen Händen fuhr ich ebenfalls unter sein Shirt, strich fast andächtig über seine Muskeln, dann wanderte ich weiter runter und begann, seinen Gürtel zu öffnen. Er brummte sexy auf, als ich in seine Shorts griff. Ich umfasste seine imposante Länge, schmunzelte an seine Lippen und fuhr immer wieder mit meiner Hand über seinen Ständer. Erregt knurrte er auf.

Liam wanderte mir seinen Händen ebenso nach unten. Langsam, quälend langsam, fuhr er meine Oberschenkelinnenseiten entlang. Ich spreizte ungeduldig etwas weiter meine Beine für ihn.

Als er mit seinen Fingern dann meine Schamlippen nachfuhr, keuchte ich leise auf. Er teilte meine unteren Lippen, dann fand er meine empfindliche Perle.

Liam drückte gezielt auf sie und entlockte mir damit ein leises Stöhnen.

Ich erhöhte mein Tempo an seiner Länge, brachte auch ihn damit zum Stöhnen.

Liam nahm sich viel Zeit, mich zu erforschen. Testete spielerisch aus, was mir gefiel und was nicht. Quälte mich mit seinen langsamen und kreisenden Bewegungen an meiner Perle.

Dann tauchte er mit einem Finger in meine feuchte Spalte. Ich stöhnte an seine Lippen. Dieses Mal lauter. Fordernder.

Plötzlich wurde Liam von mir weggerissen. Ich schrie spitz auf vor Schreck. Es schepperte und klirrte laut, denn Liam räumte im Fall alles vom Waschtisch ab. Ich war wie erstarrt. Enzo stand schwer keuchend im Badezimmer und funkelte mich wütend an. Noch immer saß ich wie versteinert auf dem Waschtisch. Nackt!

Unsere Blicke trafen sich. In seinem tobte ein schrecklicher Blizzard, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Seine Miene war hasserfüllt. Seine Hände zu Fäusten geballt. Sein Körper die reinste Drohung.

Ich wich seinem Blick aus und bedeckte mich hastig mit dem Handtuch.

Liam erhob sich ächzend.

»Was soll der Scheiß, Enzo?«, brüllte Liam dann, als er wieder in den Stand gefunden hatte. Enzo nahm nicht den Blick von mir. Er ignorierte seinen Bruder völlig und kam mit donnernden Schritten auf mich zu. Ich wich, soweit es mir auf dem Waschtisch möglich war, vor ihm zurück.

Dieser eiskalte Blick von ihm jagte mir eine Scheißangst ein, doch es hatte alles keinen Zweck. Enzo packte mich unerbittlich am Arm und zog mich runter. Meine Füße kamen am Boden auf. Ich schrie. Scherben hatten sich in meine Fußsohlen gebohrt.

»Lass mich los!«, versuchte ich schwach zu protestieren, denn ich wusste, dass es eigentlich keinen Sinn machte.

»Du wirst jetzt keine Widerworte von dir geben und sofort mit mir kommen!« Er sprach nicht, nein, vielmehr glich das Gesagte dem unheimlichen Knurren eines tollwütigen Tiers.

»Enzo lass sie los! Ihre Füße!« Doch auch diesen Einwand seines Bruders ignorierte Enzo komplett. Sein Blick ruhte nur auf mir und zeigte mir damit all seine Kälte, den Hass und die Düsternis.

Erneut hielt ich diesem erbarmungslosen Blick von ihm nicht lange stand. Ich sah zur Seite.

Urplötzlich riss mich ein kräftiger Ruck von meinen Füßen und brachte mich aus dem Gleichgewicht.

Liam hatte sich auf Enzo gestürzt. Beide Männer wälzten sich über den Boden. Zischend stieß ich die Luft aus, denn ich hatte mir bei meinem Sturz viele winzige, jedoch auch ein paar tiefere Schnitte zugezogen. Aus meiner linken Handfläche musste ich sogar noch ein großes Stück Glas ziehen. Viel schlimmer waren jedoch die mikroskopisch kleinen Splitter, die sich in meine Haut bohrten und dort bei jeder Bewegung wie Nadeln stachen.

Trotz allem biss ich die Zähne zusammen, griff nach einem Handtuch am Boden, um es mir auf meine Handfläche zu drücken. Da entdeckte ich darunter Liams Handy. Ich zögerte nicht eine Sekunde, schnappte es mir und klemmte es mir zwischen meine Brust und dem Handtuch ein.

Jetzt konnte ich versuchen, meinen Bruder zu erreichen. Ich wusste, es war nicht gerade nett von mir, Liams Handy zu klauen, doch wenn sich mir solch eine Chance bot, musste ich sie ergreifen.

Nachdem ich das Handy versteckt hatte, drückte ich fest auf meine Wunde an meiner Hand und versuchte so, die Blutung unter Kontrolle zu bringen.

Erst jetzt sah ich mich wieder nach den beiden um. Enzo hatte in dieser Sekunde Liam am Boden festgenagelt. Er kniete auf ihm.

Enzos Lippe blutete stark.

Liam musste ihn wohl ordentlich erwischt haben.

»Nur weil du mein Bruder bist, heißt das nicht, dass du einen Freifahrtschein hast! Und jetzt verschwinde, bevor ich mich zum allerersten Mal in deiner Gegenwart wirklich vergesse!« Enzo ließ Liam frei und stand von ihm auf.

»Nein, Enzo!« Liam hatte sich ebenfalls wieder erhoben. Enzo drehte sich ganz langsam um. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen angespannt. Sein Blick glich nun wahrlich dem eines Todesengels.

»VORSICHTIG, LIAM!«, hallte es mit einer Kälte durch den Raum, dass man meinen könnte, die Wände würden gefrieren.

Ich saß wie erstarrt auf dem Boden und beobachtete die Zwei. Kampfeslustig standen sie sich gegenüber. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, dann ging plötzlich die Tür auf.

»Was ist denn hier los?«

Mein Herz machte bei dem Klang seiner Stimme automatisch einen Hüpfer.

Aleks.

Es war Aleks, der gerade das Badezimmer betreten hatte. Er musterte erst den Raum. Über mich und mein Erscheinungsbild flog sein Blick nur flüchtig, dann verharrte er auf den beiden Männern. Langsam ging er auf die beiden zu.

»Liam, komm, wir gehen«, setzte Aleks ruhig zu sprechen an.

»Ich werde ganz sicher nicht gehen und ihn mit Katherine allein lassen!«

Aleks schenkte mir einen kurzen, strafenden Blick. Sofort biss ich mir schuldbewusst auf die Unterlippe.

Ich wusste, was ich angestellt hatte. Ich wusste, dass es falsch war, und ich wusste auch, dass es böse enden würde. Und dennoch hatte ich es getan. Hatte mir genommen, was ich brauchte, ohne auch nur eine Sekunde an die Konsequenzen zu denken.

Ich bin ein schrecklicher Mensch!

Enzo machte einen drohenden Schritt auf Liam zu. Aleks stellte sich dicht neben Liam und streckte beschwichtigend den Arm aus.

»Enzo, ganz ruhig!«, mahnte Aleks leise.

Es passierte eine gefühlte Ewigkeit nichts. Gespannt hielt ich den Atem an, denn ich konnte nicht sagen, was als Nächstes passieren würde.

Dann, ganz unerwartet, löste Enzo seine Anspannung. Seine geballten Fäuste öffneten sich wieder und seine Kampfhaltung verflog. Er wandte sich leicht von den beiden Männern ab und sprach schon fast im gelangweilten Ton an Aleks gerichtet.

»Schaff ihn mir aus den Augen.«

»Enzo, ich warne dich, ich bin nicht einer deiner scheiß Laufburschen! Ich …«

»Doch, genau das bist du, Liam! Du kamst zu mir zurück! Wolltest bei den Großen mitspielen! Wolltest an meiner Seite stehen! Dann halt dich auch an die Regeln. MEINE REGELN! Oder verschwinde!«

Wieder herrschte bedrückende Stille. Aleks versuchte, Liam mit leichtem Druck am Arm herauszuschaffen. Doch Liam riss sich von ihm los, schubste Aleks kräftig zur Seite und stürmte aus dem Raum.

Enzo schüttelte nur genervt den Kopf und murmelte etwas Leises vor sich hin. Ich konnte es nicht verstehen.

»Alles okay?«, fragte Aleks seinen Freund. Dieser nickte nur leicht, dann sah er zu mir. Ich saß noch immer wie ein Reh im Scheinwerferlicht gefangen auf dem Boden, umgeben von Glasscherben und Blut.

Enzo schien mit sich zu ringen. Aleks beugte sich nahe zu ihm und raunte ihm etwas zu. Auch hier konnte ich nicht verstehen, was er seinem Boss sagte. Konnte nichts aus ihrer Miene lesen, dass mir verriet, worüber sie sprachen.

»Nein! Und jetzt verschwinde!«, knurrte Enzo ihn an. Aleks musterte ihn noch einmal streng, dann ein Blick zu mir.

»Ich hoffe, du weißt, was du da tust!«, entgegnete Aleks noch einmal. Anschließend verließ auch er den Raum.

Enzo blickte ihm noch kurz stumm nach, dann drehte er sich langsam zu mir um.

»Steh auf!«, brummte er ungehalten. Ich funkelte ihn wütend an.

Sein Ernst? Nach der ganzen Nummer hier hat er nichts Besseres zu tun, als mich erneut herumzukommandieren?! So nicht!

Als Enzo näherkam, stockte er kurz. Sein Blick wurde ernst.

»Du bist verletzt!«, stellte das Genie dann auch mal fest.

Ich zog zynisch eine Braue hoch.

»Auch schon bemerkt, ja?«, giftete ich ihn an.

Als er vor mir in die Hocke ging, wich ich unweigerlich wieder vor ihm zurück und funkelte ihn drohend an. Er sollte nicht meinen, mich jetzt anzurühren!

Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. Mit viel Fantasie könnte man es ein Lächeln nennen.

»Komm her«, raunte er leise.

Ich schüttelte stoisch den Kopf.

Sein Blick wurde wieder hart.

»Prinzessin, es wird langsam wirklich anstrengend mit dir. Ich stelle doch nicht umsonst diese Regeln auf. Also lass mir meine letzten Reste an Beherrschung, die ich noch für dich aufbringen kann, und KOMM HER!«

Wieder warf ich ihm einen tadelnden und auch mahnenden Blick zu.

»Wage es ja nicht, mich anzurühren! Sonst …«

»Sonst was? Baby, hast du denn noch immer nicht verstanden, wie das hier abläuft? Aber gut, ich zeige es dir gern.« Er grinste mich mit seinem berühmten zynischen Lächeln an.

Wieder rutschte ich ein Stück zurück. Doch es hatte erneut keinen Zweck, denn Enzo packte mich plötzlich an der Taille, schmiss mich über seine Schulter und stemmte sich mit mir mühelos in den Stand. Besitzergreifend legte er seine Hand auf meinen Hintern, mit der anderen hielt er meine Beine fest.

Ich trommelte mit meinen Fäusten auf seinen Rücken ein und wackelte kräftig mit den Beinen, was jedes Mal mit einem widerlichen Ziehen und Pochen an meinen Schnittwunden bestraft wurde.

Die Wunden an meinen Füßen und Händen hatte ich in dieser Situation völlig vergessen.

Enzo lachte nur über die Schulter und ging unbekümmert weiter. Als er jedoch an meiner Zelle vorbei in Richtung Treppe ging, gab ich meine Gegenwehr auf. Ich erstarrte in seinem Griff.

Was soll das denn jetzt werden?!

»Was soll das? Wo bringst du mich hin?«

Doch Enzo antwortete mir nicht. Er ging unbekümmert weiter hinauf. In der Eingangshalle angekommen schritt er zu meiner weiteren Überraschung die nächste Treppe nach oben.

Ich sah Aleks aus der Küche kommen. Er blickte uns kopfschüttelnd hinterher, dann verschwand er aus meinem Sichtfeld. Enzo ging einen langen Gang entlang. Vor einer Tür machte er Halt, öffnete sie und ging mit mir hinein.

Sofort strömte mir sein unverkennbarer Duft entgegen. Das hier war sein Zimmer, ich wusste es. Doch ich konnte mich nicht lange umsehen, denn kaum hatte er die Tür hinter uns geschlossen, ging er weiterhin mit mir geschultert in einen Nebenraum. Es war ein angrenzendes Badezimmer.

Schließlich ließ mich Enzo auf dem Badewannenrand wieder runter.

»Sitzen bleiben!«, befahl er mir im strengen Ton.

Ich zog den Knoten vom Handtuch straffer. Unter keinen Umständen durfte er sich lockern. Nicht nur, weil ich mich vor Enzos Blick schützen wollte, sondern auch, weil ich wollte, dass Liams Handy unentdeckt blieb. Zumindest so lange, bis ich die Gelegenheit hatte, mit meinem Bruder zu telefonieren.

Enzo kramte in seinen Schränken herum. Währenddessen sah ich mich verstohlen im Badezimmer um. Es war ein sehr luxuriöses Bad. Es könnte dem meines Onkels glatt Konkurrenz machen. Ach, was redete ich da, es übertraf es bei weitem.

Mit den hellen edlen Marmorböden und den schwarzen Granitfliesen, die sich über die Wände erstreckten. Den edlen Wasserfallhähnen im Waschbecken bis hin zur Regenwalddusche. Hier herrschte der reine Luxus.

Die Badewanne, auf dessen Rand ich saß, war ebenfalls in schwarzem Granit gehalten. Es war eine riesige Eckwanne mit Whirlpoolfunktion.

Da versteht es einer, Geld auszugeben.

Als Enzo sich wieder zu mir umdrehte, hatte er allerlei Verbandsmaterial in den Händen. Er kam auf mich zu, breitete alles auf dem Wannenrand aus und ging vor mir in die Hocke. Ich beäugte ihn skeptisch, traute ihm keinen Meter über den Weg. Nicht nach allem, was passiert war.

Als er mit seinen Fingern meinen Fuß berührte, entzog ich ihm schnell wieder mein Bein und funkelte ihn wütend an.

»Lass das!«, fauchte ich.

Enzo hob den Kopf und sah mich genervt an. Dabei fielen ihm seine schwarzen Haare wild in die Stirn.

»Stell dich jetzt nicht so an. Ich will nur deine Wunden versorgen!«

Ich schnaubte verächtlich.

»Und was qualifiziert dich dafür?«

Wieder zuckte sein Mundwinkel verdächtig.

»Baby, schon vergessen, womit ich mein Geld verdiene? Glaub mir, ich kenn mich mit Schnittverletzungen aus.« Seine Stimme triefte nur so vor Spott.

Arsch!

Erneut wollte er mein Bein packen.

»Ich sagte, LASS DAS! Solange du dich mir gegenüber wie ein arroganter Arsch aufführst, der keinen Anstand und kein Benehmen kennt, rührst du mich nicht an, verstanden? Ach, und nenn mich nie wieder Baby!«

Er lachte laut auf, es klang beinah echt.

Lacht er mich tatsächlich aus?!

»Das heißt, wenn ich dich nicht so sanft wie mein Bruder gerade anpacke, machst du für mich nicht die Beine breit? Sehr schade, aber ich sagte ja, ich werde dich erst ficken, wenn du mich darum anbettelst. Und jetzt halt still!« Das Letzte knurrte Enzo mir wieder entgegen und erhöhte den Druck um mein Bein. Ich konnte es ihm nicht mehr entziehen.

Laut schnaubte ich.

»Das fuchst dich jetzt, habe ich recht?«

»Was? Dass du deine Beine anscheinend für jedermann hier breitmachst? Nein. Dass du damit Unruhe zwischen meinen Männern verbreitest? Ja, das stört mich!«

Ich verkniff mir einen weiteren bissigen Kommentar. Es hatte ja doch keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Außerdem mussten meine Wunden tatsächlich versorgt werden. Einige bluteten noch immer.

Enzo sah mich nicht an, er konzentrierte sich nur auf meine Verletzungen. Er hatte meinen Fuß auf sein Knie abgelegt und sah ihn sich genau an. Es befand sich ein recht großer, jedoch nicht besonders tiefer Schnitt auf meiner Fußsohle. Kräftig presste ich meine Oberschenkel zusammen – schließlich saß ich hier noch immer nur in einem Handtuch bekleidet vor ihm.

»Könntest du mir vorher vielleicht noch etwas anderes zum Anziehen geben?«, fragte ich ihn schnippisch.

»Sei froh, dass ich dir nach der Nummer das Handtuch lasse. Und jetzt sei still!«, antwortete er kühl.

Erneut biss ich meine Kiefer aufeinander, um nicht wieder mit ihm zu streiten.

Er nahm eine Pinzette zur Hand.

»Das wird jetzt etwas wehtun, aber du hast noch Glassplitter im Fuß stecken.« Enzo blickte kurz zu mir auf. Seine Augen strahlten gerade eine solche Unergründlichkeit aus und wirkten wie das Eis auf einem zugefrorenen See.

Schön und doch gefährlich.

Ich nickte leicht und krallte mich vorsichtshalber schon mal am Wannenrand fest.

Enzo setzte die Pinzette an und zog mir einen kleinen Splitter nach dem anderen heraus.

Ich kniff jedes Mal die Augen zusammen. Als er damit fertig war, nahm er das Desinfektionsspray zu Hand und warf mir einen kurzen Blick zu, der mich wohl vorbereiten sollte, ehe er es auf die vielen Schnitte auf meiner Fußsohle sprühte. Ich zog zischend die Luft ein und krallte mich am Wannenrand fest. Es brannte höllisch. Danach verband er noch ordentlich meinen Fuß. Ich musste gestehen, er machte seine Sache wirklich gut.

Enzo setzte meinen verbundenen Fuß vorsichtig ab und nahm sich den anderen. Ich musterte ihn irritiert. Wieder bewerkstelligte es dieser Mann, einen solchen Kontrast zu schaffen. Erst war er dominant und aggressiv, nur um im nächsten Moment vorsichtig und behutsam meine Wunden zu versorgen.

Gut, er hatte sie auch schließlich verursacht. Wäre er nicht wie ein Berserker durch das Badezimmer gefegt, wäre nichts dergleichen passiert.

Stumm sah ich zur Seite und ließ dir Prozedur über mich ergehen. Bei diesem Fuß hatte er nicht ganz so viel zu tun. Nachdem er sein Werk beendet hatte, musterte er mich intensiv, dann fiel sein Blick auf meine linke Hand. Enzo nickte auf das Handtuch, was ich noch immer darauf presste. Ich hatte es nicht losgelassen und weiterhin auf die Wunde gedrückt.

»Zeig mal her«, sprach er sanft. Ich zog skeptisch eine Braue hoch, denn dieser Ton passte schließlich so gar nicht zu ihm.

Dennoch hob ich das Handtuch an. Die Wunde blutete noch immer.

Enzo richtete sich etwas auf, kniete nun vor mir und nahm meine kleine Hand in seine große Pranke.

Ich wusste gar nicht, was ich von all dem hier halten sollte. Meine Gefühle glichen einer Achterbahnfahrt. Ich war hin- und hergerissen.

Was war heute bitte alles geschehen?! Eine Aktion verwirrender als die andere.

Angefangen von diesem komischen Morgen mit dem unheimlichen Rocker-Typen über Enzo, wie er mich unter die eiskalte Dusche gezerrt und mir mit seiner Dominanz und seinen Geschichten Angst eingejagt hatte, bis hin zu Liam.

Was war das bitte mit Liam eben?! Scheiße!

Welcher Teufel hatte mich dort denn bloß geritten, ihn zu küssen? Und dazu, weiterzugehen. Wäre Enzo nicht gekommen, hätte ich sicher mit Liam geschlafen.

Wollte ich das denn wirklich? Oder war es nur, weil er das komplette Gegenteil der beiden Männer war, die mir seit Wochen nicht mehr aus dem Kopf gingen, die mir unter die Haut gegangen waren wie kein Mann jemals zuvor? Lag es nur an diesem Gegensatz?

Noch konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Aber irgendwann würde ich eine Antwort finden …


Kapitel 9
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Was zum Teufel tat ich hier eigentlich? Statt das kleine Luder einfach irgendjemand anderem aufs Auge zu drücken, kümmerte ich mich selbst um ihre Wunden und das auch noch in meinem Zimmer. Ich wusste nicht, was ich mir dabei gedacht hatte. Es war ein spontaner Impuls gewesen, dem ich gefolgt war.

Scheiße!

Normalerweise traf ich keine hirnlosen und spontanen Entscheidungen. Doch bei dieser Frau wählte ich grundsätzlich immer den falschen Weg. Wie beispielsweise meinen besten Freund für sie zu verprügeln und rauszuwerfen. Oder gerade fast bei meinem Bruder die Kontrolle zu verlieren.

Doch sie dort mit ihm zu sehen und das nach der Nummer mit mir unter der Dusche, hatte etwas in mir ausgelöst.

Dann noch ihre dreiste Antwort.

›Weil ich es kann!‹

Hatte sie völlig den Verstand verloren, mir – dem Hunter – so etwas zu sagen?! Ich hätte beinah die Beherrschung ihr gegenüber verloren, wenn mir der eiskalte Wasserstrahl und die Erzählung von meiner Folter nicht so zugesetzt hätten.

Panik hatte mich überkommen, als das kalte Wasser meine Haut hinabgeronnen war. Waterboarding zählte nicht umsonst zu einer der schlimmsten Foltermethoden. Sie hinterließ keine sichtlichen Spuren, nur innere.

Manche waren danach nicht mehr dieselben.

Und doch waren es ihre smaragdgrünen Iriden, die mir die Kraft gegeben hatten, die Ereignisse von vor langer Zeit für einen Moment zu vergessen. Diese Frau schaffte es, in derselben Sekunde das Biest in mir zu wecken und es gleichzeitig zu besänftigen.

Deshalb war ich nach ihrer dreisten Antwort, so schnell es ging, gegangen. Bevor ich mich vollends vergessen und sie hart gegen die Duschwand gefickt hätte.

Keine Frau von all den hunderten, die ich bereits gehabt hatte, schaffte es, solch wirre Gefühle in mir hervorzurufen. Das Einzige, was sie bewegten, war mein Schwanz. Doch sie, diese stolze Göttin, sie zerriss und zerstörte mich innerlich. Und es fühlte sich unglaublich gut und richtig an.

Fuck! Ich bin so dermaßen am Arsch!

Ich wusste nicht, wie lange ich noch so weitermachen konnte. Es war wahrlich eine Folter, ihr so nahe zu sein und sie doch nicht besitzen zu können. Niemals besitzen zu dürfen!

Was hatte sie nur an sich, um diesen hirnlosen Trottel aus mir zu machen? Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Ich musste vorsichtig bei ihr sein. Mich wieder fokussieren und ihr schnell Gehorsam beibringen. Dann gab es hier wesentlich weniger Probleme.

Auch wusste ich noch nicht, was ich mit ihr machen sollte, wenn ich mit ihren Wunden fertig war. Ich konnte sie ja schlecht wieder in ihre Zelle hinuntertragen. Dann hätte ich sie gleich dort behandeln können. Sie würde die Sinnlosigkeit in dieser Tat erkennen. Die Prinzessin war schlau und hinterfragte unglücklicherweise alles.

Ich kniete weiterhin vor ihr und inspizierte den Schnitt an ihrer linken Hand. Er war tief und musste auf jeden Fall genäht werden. Auch das noch.

Ihre verstohlenen Blicke amüsierten mich dann aber doch. Die Prinzessin dachte, ich würde nicht bemerken, wie sie mich aufmerksam musterte. Und ihre Gedanken erst, die mir regelrecht entgegensprangen.

Sie wusste ebenso wenig, was sie mit mir machen sollte wie ich mit ihr. Doch was sie wirklich über mich dachte, dieser Einblick blieb mir verwehrt.

Ich konnte nicht sagen, ob sie mich mehr hasste als mochte. Wollte ich etwa, dass sie mich mochte?

Schwachsinn!

Ich versuchte, mich wieder auf ihre Wunden zu konzentrieren. Doch auch das fiel mir immer schwerer. Denn mein Blick fiel immer wieder auf ihre nackten und endlos wirkenden Beine. Ich ließ von ihrer Hand ab, stand auf und holte den Verbandskasten. Weiterhin beobachtete sie mich stumm. Ich glaubte, so lange hatte ich sie noch nie schweigen gehört. Es war schon fast seltsam.

Bei diesem Gedanken entwich mir dummerweise ein kleines Lachen. Sofort sah mich die Prinzessin irritiert an und natürlich würde es nicht lange dauern, bis sie mich dazu befragte.

In 3, 2, 1 und Bitte!

»Was ist?«

Wieder konnte ich mir ein breites Lächeln nicht verkneifen, schüttelte jedoch schnell den Kopf. Noch wusste ich nicht, ob ich ihre Neugierde hassen oder lieben sollte.

»Nichts. Nur glaube ich, habe ich dich noch nie so lange Schweigen gehört.«

»Idiot!«, murrte sie leise. Ich konnte den inneren Kampf förmlich sehen. Mit aller Macht verkniff sie sich ebenfalls ein Lächeln.

»Du musst es nicht verstecken. Du darfst es ruhig zeigen«, raunte ich belustigt.

»Was meinst du?«

»Dein schönes Lächeln.«

Vorsichtig, Enzo!

Sie stutzte über mein Gesagtes.

Baby, nicht nur du!

Dankbar begrüßte ich die aufkommende Stille. Abermals versuchte ich, mich auf ihre Verletzungen zu fokussieren.

»Prinzessin, ich sag’s ja nicht gern, aber das hier muss genäht werden.«

Erschrocken riss sie ihre schönen, grünen Augen auf und wollte mir ihre Hand entziehen. Doch da ich mit nichts anderem als solch einer Reaktion gerechnet hatte, hielt ich sie eisern fest und schüttelte tadelnd den Kopf.

»Nein! Enzo, ich warne dich! Das wirst sicher nicht du machen! Ich will damit zu einem Arzt.«

Genervt sah ich sie an.

»Baby, wie oft muss ich dir das noch sagen, ich kenn mich damit aus. Und jetzt halt still, zapple nicht so rum und lass mich meine Arbeit machen.«

»Wenn du verletzt wirst, wer flickt dich dann wieder zusammen? Wem vertraust du dich an?«

Geräuschvoll atmete ich aus. Musste sie immer ins Schwarze treffen? Es war so lästig.

»Ich mache es selbst«, log ich.

Sie schnaubte spöttisch.

Ja, ich würde mir auch nicht glauben.

Ich seufzte.

»Liam.«

Sie blickte zwar skeptisch drein, sagte aber zu meiner Überraschung nichts mehr dazu. Wortlos saß sie vor mir und sah mir dabei zu, wie ich das Nähmaterial vorbereitete.

Nachdem ich fertig war, sah ich sie wieder an. Sie hatte mich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, hatte mich und mein Tun genau beäugt.

»Das wird jetzt noch etwas mehr wehtun, bereit?«

Sie schüttelte den Kopf und sah mich hilflos mit ihren großen grünen Augen an.

Jesus, Weib, sieh mich verdammt nochmal doch nicht so an!

»Warte kurz«, sagte ich dann.

Ich erhob mich kommentarlos, ging in mein Schlafzimmer und schnappte mir den Whiskey aus der dort befindlichen, kleinen Bar. Wenn schon keine Betäubung, dann wenigstens Alkohol. Mit der Flasche bewaffnet kehrte ich wieder zurück. Die Prinzessin sah mich stirnrunzelnd an. Ich schraubte den Deckel auf und nahm selbst einen kräftigen Schluck, dann reichte ich ihr die Flasche.

»Trink«, raunte ich ihr zu. Ich hätte gern einen Befehl daraus gemacht, doch die Strenge kam mir nicht über die Lippen.

Reiß dich zusammen!, mahnte ich mich selbst stumm.

Sie sah zu mir auf, dann huschte wieder dieser altbekannte Trotz über ihre Miene. Wieso war sie so verdammt stur und stolz? Musste in der Familie liegen. Erneut seufzte ich laut auf und setzte die Flasche wieder an meine Lippen. Ich trank die goldbraune Flüssigkeit, als wäre sie Wasser. Das war sie für mich inzwischen auch beinah geworden.

»Ist ja gut! Ich mach’s! Herr Gott!«

So war es zwar nicht gemeint, aber gut.

Ich drückte ihr die Flasche in die Hand und sie setzte sie, ohne zu zögern, an und trank einen beachtlichen Schluck. Das war einer der besten Whiskeys, die es auf der Welt gab und damit einer der stärksten und diese zarte Prinzessin hier vor mir zog es weg, als wäre es billiger Wein.

»Baby, mach mal halb lang. Nicht, dass du mir hier gleich umkippst.« Ich musste ehrlich schmunzeln. Sie ließ die Flasche sinken, wischte sich absolut unprinzessinnenhaft den Mund mit dem Handrücken ab und reichte sie mir wieder.

»Ich vertrage mehr, als du denkst.«

»Aha, lernt man das auf der hohen Töchterschule, oder was?«, fragte ich sie amüsiert.

Sie legte den Kopf leicht schief.

»Nein«, antwortete sie gedehnt.

»Das lernt man, wenn man einen versoffenen großen Bruder hat und unbedingt mit ihm und seinem besten Freund, oder damals noch meinem Teenieschwarm, mithalten möchte.«

Unmerklich biss ich mir auf den Kiefer. Zu hören, dass dieser Lackaffe schon immer mehr für sie gewesen war, nervte mich tierisch.

Zumal sie den Märchenprinzen wohl schon eine sehr lange Zeit kannte. Sie hatten anscheinend eine ähnliche Verbindung wie Aleks und Sophia. Nichts Festes und doch waren sie füreinander da.

Verschissener Märchenprinz! Ich hätte ihn doch umbringen sollen.

Kommentarlos stellte ich die Flasche neben sie auf den Wannenrand und ging wieder vor ihr in die Knie. Dieses Bild fand ich mehr als merkwürdig. Könnte mich jetzt einer meiner Männer oder gar Aleks so sehen, ich wüsste nicht, was er tun oder sagen würde.

Ich nahm mir alles, was ich brauchte, zur Hand. Sie griff noch einmal nach der Flasche und nahm einen noch größeren Schluck als zuvor, dann, nachdem sie die Flasche wieder neben sich abgestellt hatte, nickte sie mir zu.

Ich sprühte ihr etwas Desinfektionsspray auf die Wunde, was sie sofort erschrocken aufkeuchen ließ, doch es würde den Schmerz gleich etwas betäuben.

Noch einmal sah ich sie eindringlich an.

»Schließe deine Hand leicht, dann spannt es nicht so beim Nähen und halt still.« Das Letzte war ein klarer Befehl.

Ich griff an ihre Wunde und drückte mit Daumen und Zeigefinger ihre Haut etwas zusammen. Die Prinzessin presste schmerzverzerrt die Augenlider aufeinander.

Ich machte den ersten Stich.

Sie schrie spitz auf, zog jedoch nicht ihre Hand weg. Ich fuhr weiter fort. Es musste nun mal gemacht werden.

Ich versuchte, sorgsam und dennoch so schnell wie möglich zu arbeiten. Zu meiner Überraschung hielt sie tatsächlich bis zum Schluss durch. Nicht ein einziges Mal hatte sie mir die Hand entzogen oder nach einer Pause verlangt. Immer wieder staunte ich über ihre innere Stärke.

Der letzte Stich, dann schnitt ich den Faden ab. Ich cremte die Wunde noch mit unserer Spezialsalbe ein.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte sie mich und rümpfte ihre süße Stupsnase.

»Sie fördert die Wundheilung. Wir benutzen sie bei all unseren Verletzungen. Stinkt zwar schrecklich, aber hilft.« Nachdem ich ihr noch einen Verband angelegt hatte, sah ich sie wieder an.

»Schließ und öffne die Hand am besten nicht. Lass die Haut sich erst daran gewöhnen und heilen. In ein paar Tagen wird es besser.«

Sie nickte. Unsere Blicke trafen sich und ein langer Moment der Stille verging.

»Hast du sonst noch irgendwelche Verletzungen?«, fragte ich sie dann. Sie schüttelte nur den Kopf. Ich hob skeptisch eine Braue.

Schnell senkte sie den Blick, dann öffnete sie ihre rechte Hand und zeigte mir einen länglichen, feinen Schnitt.

Ich verzog die Brauen, dann fiel es mir wieder ein. Die Prinzessin hatte mich ja heute zusätzlich mit einer Scherbe bedroht und sich dabei geschnitten.

Belustigt schnaubte ich, warf einen Blick darauf, entschied, dass es nicht der Rede wert war, und desinfizierte ihn sowie die anderen Schrammen an ihrem Arm.

Ich ging zum Waschbecken und brachte ihr einen nassen Lappen, den ich ihr entgegenhielt. Sie nahm ihn mir mit der nicht verbundenen Hand ab und wirkte erstaunt. Ich lehnte mich an das Waschbecken ihr gegenüber, fischte mir meine Kippen hervor und zündete mir eine an. Ich brauchte jetzt etwas, das meine schreienden Gedanken klärte.

Die Prinzessin hatte bereits begonnen, sich mit dem Lappen das Blut abzuwischen. Immer wieder schenkte sie mir verstohlene Blicke. Meiner blieb die ganze Zeit über auf ihr haften.

Als sie fertig war, legte sie den Lappen neben sich und griff nach der Whiskeyflasche. Erneut nahm sie einen großzügigen Schluck.

»Was ist mit deiner Seite? Oder deiner Lippe? Willst du beides nicht auch versorgen?«, fragte sie kleinlaut.

Ich musste darüber schmunzeln.

»Das sind nur Kratzer.« Unbekümmert zuckte ich mit den Achseln. Ihr Blick wandelte sich ins Strenge. Amüsiert schüttelte ich den Kopf, dann hob ich mein Shirt an und zeigte ihr die zwei winzigen Einstichstellen. Sie waren wirklich nicht tragisch und würden an meinem von kleinen und größeren Narben übersäten Körper nicht auffallen. Sofort rutschte ihr Blick von meinem Gesicht auf meinen entblößten Oberkörper. Ihre Pupillen weiteten sich leicht, als sie meine wohltrainierten Bauchmuskeln sah. Es schien, als würde sie jede einzelne meiner acht Wölbungen genaustens inspizieren. Ich schmunzelte in mich hinein, dann ließ ich mein Shirt wieder sinken.

Ein Moment der Stille entstand. Sie sah wieder zu Boden.

»Was passiert jetzt?«, fragte sie mich zaghaft.

Ich legte den Kopf leicht schief.

»Was genau meinst du?«

»Na, was du jetzt mit mir machst?«

Ich hob eine Braue.

»Was soll ich denn deiner Meinung nach mit dir machen?«

»Du wirst mich nicht bestrafen?«, wisperte sie leise.

»Du erwartest eine Strafe von mir, weil du mit meinem Bruder rumgemacht hast? Warum?«

Erstaunt hob sie den Kopf an, dann zuckte sie mit den Achseln. Nach einer Weile des Schweigens traf mich die Erkenntnis.

»Du willst es? Dass ich dich bestrafe?«

Schnell wandte sie den Blick ab, wurde sogar rot.

Jesus!

Ich warf meine Kippe ins Waschbecken und ging auf sie zu. Als ich sie erreichte, sah sie noch immer zur Seite. Ihre Wangen glühten vor Scham. Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und führte ihr Gesicht in meine Richtung, damit sie zu mir aufsah.

»Warum?«, fragte ich sie dann mit rauer Stimme und blickte ihr intensiv in die Augen. Zum ersten Mal fand ich dort weder Stolz noch Trotz noch Sturheit.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie schließlich.

Leicht streichelte ich ihr mit dem Daumen über ihr Kinn.

»Aber ich weiß es. Du willst mehr über unsere Welt wissen. Willst mehr über mich erfahren. Du durftest hinter meine Maske blicken, doch das reicht dir jetzt nicht mehr. Du willst von meiner Verderbtheit kosten. Die dunkle Seite in dir erforschen und für all das brauchst du mich.« Mit meiner Hand war ich langsam ihren Hals hinuntergewandert. Als ich meine Finger wieder hoch führte, öffnete sie leicht ihre Lippen.

Ich konnte es in ihrem Blick sehen: Ich hatte recht mit dem, was ich gesagt hatte.

Baby, mach es mir doch nicht so leicht! Ich dachte, du willst gegen mich ankämpfen …

Ich versuchte, die aufkommenden Bilder und meinen steinharten Schwanz zu ignorieren und bei klarem Verstand zu bleiben.

»Deine Verletzungen sind Strafe genug für die nächste Zeit. Jetzt geh schlafen.« Mit diesen Worten nahm ich Abstand von ihr.

Irritiert weitete sie die Augen und hatte wohl mit etwas anderem gerechnet. Nein, etwas anderes erhofft.

Prinzessin, glaub mir, so ist es besser für uns beide!

Dann stand sie auf, nur um sofort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Wannenrand zu sinken.

Ich fluchte innerlich, dann ging ich wieder auf sie zu und hob sie kurzerhand hoch. Sie ließ es geschehen. Ich trug sie zu meinem Bett.

»Was wird das?«, fragte sie mahnend.

»Wenn du auf der unbequemen Couch schlafen willst, nur zu«, erwiderte ich ihr im belustigten Unterton und setzte sie dennoch auf meinem Bett ab. Sobald sie saß, wandte ich mich ab und wollte das Zimmer verlassen.

»Warte.«

Ich hielt inne, drehte mich um.

»Wärst du jetzt so freundlich und würdest mir BITTE etwas zum Anziehen geben? Wie du bereits sagtest … die durch dich entstandenen Wunden sind ja schon Strafe genug.«

Ich zog beide Brauen zusammen.

»Durch mich?«, fragte ich sie streng und trat wieder etwas an sie heran.

»Ja, durch dich! Wenn du nicht wild um dich geschlagen hättest, wäre auch nichts kaputt gegangen.«

»Wenn du nicht für jeden Zweiten hier in MEINEM Haus die Beine breitmachen würdest, wäre das auch nicht passiert!«, schnauzte ich sie an und kam noch näher.

»Wenn du dich nicht wie der größte Oberarsch aufführen würdest, müsste ich das auch nicht!«

Ich war am Bett angekommen und sah drohend auf sie herab. Langsam sollte sie eigentlich wissen, wann Schluss war.

Jetzt zum Beispiel!

»Katherine, es reicht!«, knurrte ich sie an. Ich stand dicht vor ihr. Die Prinzessin saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf meinem Bett und hielt meinem drohenden Blick stand.

Gerade wollte sie zu einer Erwiderung ansetzen.

»Wenn du wieder in deine Zelle zurück möchtest, dann nur zu, verhalte dich eben wie eine verzogene Göre. Wir können natürlich auch gerne dort weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben. Ich zeig dir, wer ich wirklich bin. Aber dieses Mal gibt es keinen Schonwaschgang.«

Wütend funkelte sie mich an, kämpfte in ihrem Inneren mit sich selbst. Sie wollte meine Grenzen voll und ganz austesten, doch ich schien ihre wohl besser zu kennen als sie. Die Prinzessin würde mein Spiel keine fünf Minuten durchhalten. Deshalb hob ich mir das Spielen mit ihr lieber für den Zeitpunkt auf, wenn sie mir wieder ebenbürtig war.

Ich nickte ihr zu, dann wandte ich mich zum Gehen ab. Ich verschwand in meinem Kleiderschrank, nur um kurze Zeit später mit einem Shirt und Shorts von mir wiederzukommen. Eigentlich wollte ich ihr nur das Shirt geben, doch ich sagte ja, bis auf weiteres keine Strafen, wenn sie sich natürlich nicht danebenbenahm.

»Zieh das an und dann schlafen. Und Katherine, ich warne dich! Wenn du hier in meinem Schlafzimmer auf unerlaubte Wanderschaft gehst, kette ich dich an der Wand dort fest. Und ja, ich meine das todernst. Sieh hin!«

Sie drehte den Kopf in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, brauchte einen Moment, ehe sie ihn entdeckte. Den Karabiner, der in der Decke steckte. Ihr Kopf schnellte in meine Richtung, sie sah mich angewidert an.

»Das wagst du nicht!«

»Baby, das kommt ganz auf dich an.« Mit diesen Worten ließ ich sie in meinem Zimmer allein und wusste jetzt schon, dass ich es bereuen würde. Doch ich musste weg von ihr.

Die Erkenntnis, dass sie sich tief in ihrem Innern nur danach sehnte, dass ich sie dominierte, machte mich fertig.

Auch, dass ich sie in meinem Bett schlafen ließ, war absolut untypisch für mich. Noch nie hatte eine Frau in meinem heiligen Bett geschlafen. Dafür holte ich sie mir ja auch schließlich nicht hierher. Ich fickte meine Nutten und dann warf ich sie wieder raus. Sonst gehörte mein Bett einzig und allein mir.

Zur Sicherheit sperrte ich die Prinzessin doch lieber in meinem Zimmer ein. Auch, wenn sie gerade nicht wirklich laufen konnte – einen Fluchtversuch traute ich ihr dennoch zu.

Ebenso wusste ich, dass sie mit Sicherheit auf unerlaubte Wanderschaft gehen würde. Ich bereute es gerade zutiefst, ihr Gemälde gekauft und auch noch in mein Zimmer gehängt zu haben. Sie würde mich sicherlich darauf ansprechen, und ich hatte wirklich keine Lust, mich ständig vor ihr erklären zu müssen, warum ich Dinge tat, die ich selbst nicht verstand.

Doch dieses Bild meines geliebten und zugleich verhassten New Yorks auch mal aus dieser, aus ihrer Perspektive zu sehen, hatte was. Es war regelrecht farbenfroh und doch spiegelte sie die Düsternis in dieser Stadt perfekt wider. Ich musste es kaufen und, warum auch immer, einfach den dreifachen Preis zahlen. Ich wusste nicht, was diese Frau mit mir machte. Immer und immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich nette Dinge tat.

Schrecklich!

Zielstrebig ging ich nach unten in den Trainingsraum. Ich musste Druck abbauen und wenn schon nicht auf die eine Art, dann eben so.

Ich begann sofort mit Klimmzügen. Nach hundert verlor ich die Geduld. Also ging ich zu den Gewichten, legte mich auf eine Bank unter die Hantelstange und stemmte sie mühelos hoch. Nach kürzester Zeit steigerte ich das Gewicht.

Am Ende war ich bei 140 Kilo angekommen.

Unaufhörlich stemmte ich die Stange nach oben. Meine Arme zitterten bereits, doch ich machte weiter. Ich brauchte den Schmerz und den Kick. Anders drohte ich, zu zerspringen. Bei jedem Hochdrücken keuchte ich laut auf.

Plötzlich hielten zwei fremde Hände die Hantelstange. Ich stockte in der Bewegung, dann ließ die Kraft in meinen Armen nach. Mein bester Mann hob die Stange für mich zurück in seine Halterung. Erschöpft und schwer atmend lag ich auf der Bank. Meine Arme hingen links und rechts von mir.

Aleks setzte sich mir gegenüber auf eine andere Bank. Ich spürte förmlich seinen ernsten Blick auf mir.

»Was?!«, brummte ich ihm entgegen.

»Wo ist sie, Boss?«

Ich drehte den Kopf in seine Richtung.

»In meinem Bett und schläft. Oder sie ist aus dem Fenster geklettert, ich weiß es nicht so genau.«

Aleks zog tadelnd die Augenbrauen hoch. Eigentlich war ich es sonst, der ihn mit solch einem Blick strafte. Ich sah wieder zur Decke.

»Weißt du, was du da tust, Boss?«

Ich ließ mir mit der Antwort Zeit.

Woher zum Teufel soll ich das bei dieser Frau bitte wissen?

»Nein!«, war alles, was ich dazu sagen konnte.

Ein lautes Seufzen war zu hören.

»Und wie gehts jetzt weiter? Wir erreichen Jason noch immer nicht. Willst du sie nicht langsam dazu befragen und … benutzen? Erinnerst du dich? Der Grund, weswegen sie eigentlich hier ist?«

»Für was ist sie denn deiner Meinung nach hier?«, fragte ich an die Decke gewandt.

»Nicht dafür, dass sie jetzt in deinem Bett liegt. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber das ist nicht gut! Du verlierst wegen ihr dein Ziel aus den Augen!«

»So wie du? Als du mich für sie verraten und belogen hast?«, konterte ich mürrisch und drehte meinen Kopf wieder in seine Richtung.

Er nickte.

»Ja! Aber der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass ich nicht du bin. Auf mir lastet nicht solch eine Bürde. Ich habe keine Truppe anzuführen, oder bin für Menschenleben verantwortlich. Ich konnte es mir leisten. Du hingegen kannst das nicht!«, ermahnte Aleks mich.

Ich lachte kalt auf.

»Das hast du aber schön gesagt. Und so willst du mich an meine Pflichten erinnern? Indem du mir sagst, wie schön deine Zeit mir der Prinzessin war, aber mir rätst du davon ab, weil ich ich bin? Danke, das hilft mir jetzt!«, spottete ich kühl.

Aleks schüttelte belustigt den Kopf.

»Nein«, sagte er gedehnt.

»Den Teufel werde ich tun und dir von meiner Zeit mit dem Kätzchen erzählen. Ich will schließlich noch den nächsten Morgen erleben. Ich wollte dich nur an deine Pflichten als Hunter erinnern. Du kannst sie nicht besitzen. Es wäre zu gefährlich für euch beide. Mehr wollte ich damit nicht sagen!«

Das weiß ich nur zu gut, mein Freund.

Doch ich sprach es nicht aus.

Aleks hatte recht. Ich konnte sie nicht besitzen und sie auch nicht beanspruchen. Ich konnte überhaupt keine Frau in meinem Leben gebrauchen. Sie machten nur Probleme, wie man sah. Kaum war die Prinzessin hier, gab es Ärger.

Meine Männer waren aggressiver und dünnhäutiger als sonst. Es machte sie nervös und kampfeslustig zugleich, solch eine Schönheit hier im Haus zu haben, die sie nicht anrühren durften. Sonst verwehrte ich ihnen auch keine Frau. Brachte ich eine mit, so durften sie, wenn ich mit ihr fertig war, ihren Spaß haben.

Und wenn erst einmal rauskam, dass Liam ihr zu nahegekommen war, wusste ich nicht, wie lange ich Joe und David von ihr fernhalten konnte. Okay, eigentlich nur Joe, denn der Hüne ließ sich in Sachen Frauen von mir nichts sagen. Klar, er verdiente auch mit ihnen sein Geld.

David hingegen spurte nur bei einem strengen Blick von mir. Er war ein gehorsamer und loyaler Bursche. Ein gut erzogener Welpe. Ich konnte ihn wirklich leiden.

»Ich weiß auch ohne dich und deine dämliche Moralpredigt, wer ich bin und was meine Aufgabe ist. Ich habe mein Ziel nicht aus den Augen verloren. Ich bin anders als du! Lasse mich nicht so leicht von einer brünetten Schönheit beeinflussen. Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass sie nichts weiter ist als ein Druckmittel. Und wenn es sein muss, auch ein Kollateralschaden!«

Aleks zog bei meinen Worten skeptisch die Brauen zusammen.

»Ach nein? Und was war das dann im Badezimmer mit dir und Liam? Du hast noch nie die Beherrschung bei ihm verloren! Oder mich, wenn ich eine Frau gefickt habe, rausgeworfen. Nur, um zwei offensichtliche Beispiele zu nennen, Boss«, feixte der Arsch.

»Und was meinst du mit Kollateralschaden?«

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Aha, und warum bin ich dann hier und stemme Gewichte, statt sie oben hart und dominant zu ficken, so wie sie mich schon fast drum gebeten hat?«, fragte ich ihn genervt und lenkte damit von seiner letzten Frage ab. Ich wollte gar nicht großartig darüber nachdenken, was ich mit ihr machen müsste, wenn ihr Bruder mich wirklich wieder verarscht hatte. Als Hunter müsste ich ein Exempel an ihr statuieren.

Dass ich mit ihm überhaupt darüber reden musste, nervte mich. Doch es war besser, als ihm klarzumachen, dass sein Kätzchen durch meine Hand sterben könnte.

Aleks sah mich erstaunt an.

»Sie hat was?«, fragte er dann auch noch dümmlich.

»Ja, ich habe genauso geschaut, als mich die Erkenntnis traf, dass sie sich mir nur so widersetzt, weil sie eigentlich von mir bestraft und dominiert werden möchte. Also sag du mir nochmal, ich verliere mein Ziel aus den Augen wegen ihr!« Ich hatte mich erhoben und funkelte ihn herausfordernd an.

Aleks hob beschwichtigend die Hände.

»Okay, gut! Du wirst wohl doch wissen, was du tust, und einen Plan verfolgen. Du bist der Boss.« Aleks erhob sich nun ebenfalls.

»Aber eine Frage habe ich noch. Was macht sie oben in deinem Bett? Keine Frau hat jemals in deinem Bett geschlafen!«

»Dafür hat eine Frau auch meiner Meinung nach nichts in meinem Bett verloren. Ich wollte sie nur in meiner Nähe wissen. Wenn das mit Liam und ihr sich im Haus rumspricht, ist sie dort unten nicht mehr sicher. Und da ich mich im Gegensatz zu Jason an unseren Deal halte, rührt sie nach wie vor keiner gegen ihren Willen an. Das ist alles.«

Aleks hob erneut skeptisch die Braue. Er glaubte mir ebenso wenig wie ich mir selbst, doch das war egal.

»Das beantwortet nicht meine Frage, was sie in deinem Bett verloren hat?«, bohrte er weiter nach.

Ich knirschte mit den Zähnen. Langsam nervte mich diese Fragerei.

»Ich werde sie schon noch früh genug an die Wand ketten müssen. Schließlich habe ich doch schon extra alles für sie vorbereitet. Ich lasse sie nur ein oder zwei Tage in Ruhe. Ihre Wunden sollen heilen. Sobald es ihr besser geht, wird sie sicher wieder etwas Dummes anstellen. Solange soll sie sich in meinem Bett ruhig in Sicherheit wiegen.«

Aleks sah mich mit großen Augen an.

»Du wirst sie ernsthaft an die Wand ketten?«

Ich zuckte unbekümmert mit den Achseln.

»Warum nicht? Stell dir dieses nette Bild doch nur einmal vor?!« Ich grinste zynisch.

Aleks schüttelte dagegen den Kopf.

»Lieber nicht. Das überlasse ich ruhig dir.«

»Jetzt lass mich allein.« Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, zu gehen.

»Ach, aber beschaff mir Informationen über Jason. Finde ihn! Mir egal, wie du das anstellst!«, bellte ich den Befehl und ließ meinen sexuellen Frust am Boxsack aus.

Aleks nickte, ganz der Soldat, der er nun mal war, und ließ mich wieder allein.

Ich schüttelte über seine Worte den Kopf. Ich und den Fokus verlieren? Und das auch noch wegen einer Frau? Irgendeinem sturen Mädchen? Nein! So weit kam es noch!

Doch nun schob ich alle Gedanken beiseite und bearbeitete mit kräftigen Schlägen das Leder. Ich musste den Kopf freibekommen. Vor allem, weil ich gleich wieder zu ihr rauf und mich auch noch neben sie in MEIN Bett legen musste.

Das würde eine harte Zeit werden, sie so nah bei mir zu haben und doch stark sein zu müssen. Doch ich sagte ihr schließlich, dass ich sie erst ficken würde, wenn sie mich darum anbettelte. Und da ich nichts mehr hasste als Dummschwätzer, würde ich mich daran halten.

Ich musste nur ihren Hass auf mich immer schön weiter schüren, dann würde es auch nicht dazu kommen. Schließlich konnte ich jede Schlampe von New York haben. Jeder in unserer Szene kannte meinen Namen und jede Hure ebenso. Sie fürchteten mich, hatte sich doch in all den Jahren ein Ruf um mich aufgebaut. Ich wusste nicht, wie er entstanden war, es war mir ehrlich gesagt auch scheißegal.

Früher hatte ich es genossen, ihre Angst zu sehen, wenn ich sie fickte. Dass ich alles mit ihnen anstellen konnte, was mein perverses und krankes Hirn sich auszumalen vermochte, nur, weil sie mich zufriedenstellen wollten. Doch irgendwann verlor alles seinen Reiz, wenn man immer bekam, was man wollte. Selbst harter, dominanter Sex, so wie ich ihn mochte und brauchte.

Ich glaubte, darum zog mich die Prinzessin so an. Sie hatte keine Angst vor mir. Zumindest versteckte sie sie die meiste Zeit gut. Diese Göttin würde sich mir niemals unterwerfen, um mich zufriedenzustellen. Ihr Stolz und ihre innere Stärke erlaubten das nicht.

Wieder schüttelte ich meinen Kopf. Dieses Mal, um sie endlich aus meinem Schädel zu vertreiben! Sie hatte dort genauso wenig verloren wie in meinem Bett. Doch nur gegen eins von beiden konnte ich gerade etwas unternehmen. Daher prügelte ich noch eine ganze Weile hart auf den Sandsack ein. Ich zögerte es, solange es ging, hinaus, zu ihr zurückzukehren. Ich wollte sicher sein, dass sie schlief, wenn ich wieder in mein Zimmer kam.
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Erst als die Tür sich schloss und ich hörte, wie er von außen doppelt absperrte, wagte ich es, mich wieder zu rühren. Noch einmal sah ich angewidert zu dem dicken Bolzen hinauf. Er hatte doch nicht wirklich vor, mich an die Wand zu ketten, oder?!

Als ich mich abwandte, traf mein Blick einen anderen Gegenstand an der Wand.

Mein Kopf schnellte wieder in dessen Richtung. Es war ein Bild an der Wand gegenüber seines Betts. Und es war nicht nur irgendein Gemälde, es war mein Gemälde!

Völlig irritiert riss ich die Augen auf. Enzo war der großzügige, anonyme Kunde von letztens gewesen?

Er hatte den dreifachen Preis überwiesen und auf keinen meiner Kontaktversuche, um ihn über seinen vermeintlichen Fehler zu informieren, reagiert. Nun wusste ich, dass es kein Fehler gewesen war. Enzo hatte mein Gemälde gekauft, um mir zu helfen, weil er wusste, dass ich Geldprobleme hatte.

Warum tut er sowas?!

Doch ich hatte keine Zeit mehr, über solche Dinge nachzudenken.

Ich musste mich beeilen, er könnte jederzeit zurückkommen.

Schnell zog ich mir Enzos Sachen über, schnappte mir Liams Handy und gab den Code mit zittrigen Fingern ein. Als Liam mich unten in meiner Zelle besucht hatte, war es mir möglich gewesen, einen Blick auf seinen Sperrcode zu erhaschen. Wieder dankte ich meinem fotographischen Gedächtnis.

Das Handy entsperrte sich. Sofort gab ich Jasons Nummer ein und rief ihn an. Doch auch nach dem dritten Anruf ging er nicht ran. Mein Blick ging immer wieder zur Tür. Alle paar Minuten lauschte ich in die Stille hinein. Zu blöd, dass ich nicht wirklich laufen konnte. Ich wäre zu langsam, damit Enzo keinen Verdacht schöpfen würde. Auch wusste ich noch nicht so recht, wo ich Liams Handy hier verstecken sollte. Doch darum würde ich mich später kümmern. Nun musste ich mir erst einmal überlegen, wie ich zu meinem Bruder Kontakt aufnehmen konnte.

Whatsapp wollte ich nicht öffnen. Man könnte sehen, dass Liam online gewesen war, jedoch sein Handy nicht bei sich hatte. So blieb er vielleicht im Glauben, er hätte es im Badezimmer liegen gelassen. Bei dem Chaos da unten würde er sich nicht wundern, sollte er es nicht sofort finden. Auch das Problem, wie ich sein Handy wieder loswerden würde, verschob ich auf später.

Ich entschied mich dazu, Jason eine SMS zu schicken. Ich hoffte, er glaubte mir, dass ich es war.
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Jason, ich bin es. Kat. Bitte melde dich! Ich habe Liam das Handy geklaut und nicht viel Zeit! Sie werden gleich zurückkommen! Ruf mich sofort an!!!
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Keine drei Minuten später klingelte das Handy. Ich ging sofort dran, als ich die Nummer von meinem Bruder erkannte.

»Kat?«

»Ja, ich bin’s! Jason, ich habe nicht viel Zeit. Ich weiß nicht, wann er wieder zurückkommt. Wo bist du? Warum hältst du dich nicht an die Abmachung? Weißt du denn nicht, was du mir damit antust?!« Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten, auch meinen anklagenden Ton konnte ich nicht verbergen.

»Kat, sag mir erst, wie es dir geht? Hat dich jemand angerührt?«

»Nein! Mir geht es gut. Es ist zwar nicht das Plaza, aber ich werde halbwegs anständig behandelt. Jason! Jetzt sag doch bitte, wo du bist?!« Mein Flehen in der Stimme nahm zu.

Jason seufzte laut auf.

»Kat, ich kann dir nicht sagen, wo ich bin. Es ist zu gefährlich! Du könntest unbewusst abgehört werden.«

»Aber dann sag mir doch wenigstens, warum du dich nicht an die Abmachung mit Enzo hältst. Wieso nimmst du nicht Kontakt zu ihm auf? Warum tust du nicht, was er sagt?«

Eine Pause entstand. Immer wieder sah ich panisch zur Tür, redete auch bedacht leise und zischte meine Worte lediglich.

»Weil ich diesen Hurensohn nicht gewinnen lassen werde! Ich hol dich da schon raus, keine Sorge. Aber nicht, wie es vereinbart war. Kat, wo bist du gerade? Und wie lange kannst du dieses Handy behalten, ohne dass es auffällt?«

»Jason, das gefällt mir nicht! Du hattest einen Deal mit ihm! Wenn er davon erfährt, wird er mich benutzen, um dich zu bekommen. Das ist dir hoffentlich klar, oder? Und um auf deine beiden Fragen zu antworten, ich weiß es nicht. Ich bin in Enzos Zimmer eingesperrt. Er wird bald zurückkommen.«

»Wieso zum Teufel bist du in seinem Schlafzimmer?!« Jason brüllte mir regelrecht ins Ohr. Ich überlegte kurz, musste ihm ja wohl nicht alles erzählen.

»Ist doch jetzt auch egal. Fakt ist, so konnte ich an Liams Handy gelangen und mit dir Kontakt aufnehmen.«

Jason schwieg. Ich lauschte.

»Okay, Kat, hör mir jetzt genau zu. Vielleicht könnte es ganz nützlich sein, dass du bei ihm im Zimmer bist. Ich brauche einen Hinweis, wo sich sein Haus befindet. Keiner weiß es! Ich kann gerade nicht einmal das Handy orten, es ist wie verhext! Ich habe wirklich alles versucht. Das System zeigt mir an, dass du dich in Georgia befinden müsstest, und das tust du doch nicht, oder Kat?«

Ich stutzte kurz.

»Nein. Wir sind nicht lange Auto gefahren. Vielleicht vierzig Minuten. Aber es könnte überall sein. Ich konnte nichts sehen. Was soll ich denn für dich tun? Und wie willst du mich hier aus dieser Festung rausholen? Das gesamte Grundstück wird kameraüberwacht und eine riesige Mauer ist auch noch darumgezogen. Und vergiss Enzos Männer nicht.«

»Könntest du bitte aufhören, ihn so vertraut ›Enzo‹ zu nennen? Das macht mich ganz verrückt. Dieser Psychopath ist der Feind, Kat! Vergiss das nicht. Und zu dem, was du für mich tun kannst: Ich schicke dir gleich eine Datei per E-Mail. Diese musst du jedoch an seinem Computer öffnen. Siehst du in seinem Zimmer einen?«

Ich sah mich vom Bett aus in seinem Zimmer um. Mein Blick fiel auf den Schreibtisch.

»Ja, hier steht ein Laptop. Aber der wird sicher passwortgeschützt sein. Und wie soll eine E-Mail auf meinem Account dir helfen, das Haus und damit meinen Aufenthaltsort zu finden?«, fragte ich meinen Bruder irritiert, denn ich verstand es wirklich nicht.

»Ganz einfach, du musst die Mail nur von seinem Laptop öffnen. Dort ist eine Datei draufgespielt, die einen Virus enthält. Wenn du sie öffnest, werden sämtliche Firewalls gesprengt. Egal, wie gut Liam sein Meisterwerk auch von außen gesichert hat, von innen kann ich es zerstören und er wird es, wenn ich vorsichtig bin, nicht einmal bemerken. Durch meinen Virus habe ich Zugriff auf seinen Computer und kann ein Signal an mich senden. Und dieses Mal wird es das Richtige sein.«

»Hast du dir das ausgedacht? Ich wusste gar nicht, dass du sowas kannst?« Ich war fassungslos und erstaunt zugleich. Mein Bruder hatte wohl viele Geheimnisse vor mir, uns – seiner Familie – versteckt.

»Kat, konzentrier dich! Ich werde dir jetzt erklären, wie du sein Passwort umgehst. Hör mir genau zu.«

»Aber Jason, das kann ich unmöglich jetzt machen. Er kommt bestimmt bald zurück«, beschwor ich ihn.

»Okay, dann merk es dir gut. Was hat er für einen Laptop?«

Ich sah noch einmal kurz zu seinem Schreibtisch hinüber.

»Einen Mac.«

»Natürlich, was sonst. Okay, hör genau zu, es ist nicht sonderlich schwer.«

Ich tat wie befohlen, versuchte, mir jeden seiner Schritte einzuprägen.

»Hast du alles verstanden, Kat?«

»Ja, aber ich weiß nicht, wann ich wieder die Gelegenheit bekommen werde, so lange allein zu sein.«

»Das macht nichts. Ich werde es wissen, solltest du die Mail öffnen. Kat, pass auf dich auf und verlier nicht deinen Stolz! Dieser Schweinehund ist gerissen. Wenn dich dieser Bastard Aleks schon einlullen konnte, wird es bei ihm nicht besser. Vergiss nicht, sie sind der Feind! Versuche, so bald du wieder kannst, mit mir Kontakt aufzunehmen, ja?«

»Versprochen. Aber Jason, bitte tu wenigstens so, als würdest du mitspielen. Ruf Enzo an. Das wird seine Laune verbessern. Sie ist nämlich dank dir an einem neuen Tiefpunkt. Ach, und Jason? Wie genau willst du mich hier rausholen? Sollte dein brillanter Plan funktionieren, wie geht es dann weiter?«

Jason lachte einmal kalt auf. Er hörte sich überhaupt nicht mehr wie mein Bruder an. Doch er kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn ich hörte plötzlich Gespräche im Gang.

»Jason, ich muss auflegen!« Mit diesen Worten drückte ich meinen Bruder weg und verwischte schnell meine Spuren am Handy, indem ich die Nachricht und den Anruf von meinem Bruder löschte.

Der Schlüssel wurde umgedreht. Ich schmiss mich in die Laken und steckte das auf lautlos gestellte Handy zwischen Matratze und Bettgestell und hoffte, dass er es dort nicht finden würde.

Ich hatte mich mit dem Rücken zur Tür gelegt. Mein Herz raste, mein Puls war bestimmt bei zweihundert. Fest presste ich die Augen zusammen, als ich seine Schritte hörte. Kurze Zeit später drang jedoch Wasserrauschen aus der Dusche an mein Ohr und ich atmete erleichtert aus. Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch als die Tür wieder aufging, machte mein Herz erneut einen kräftigen Satz.

Enzo durchquerte das Zimmer. Er musste an dem Bett vorbeigehen, um in sein Ankleidezimmer zu gelangen. Ich behielt die Augen geschlossen und versuchte, ruhig zu atmen, was in Anbetracht der Situation nicht gerade einfach war.

Enzo sollte glauben, dass ich bereits schlief, so musste ich nicht wieder mit ihm diskutieren.

Ich spürte sein Gewicht auf der Matratze. Sie gab leicht nach, während er unter unsere gemeinsame Decke schlüpfte. Dass wir uns eine Decke teilen mussten, machte die Sache nicht gerade leichter. Ich konnte die Wärme, die von seinem perfekten Körper ausging, fühlen, so nah war er mir.

Verdammt!

Unbewusst hielt ich den Atem an, lag ich schließlich gerade mit dem Hunter von New York zusammen in SEINEM Bett.

Verrückt!

Ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren, und stellte mich weiterhin schlafen, denn wirklich schlafen konnte ich nicht. Ich war viel zu aufgekratzt von diesem Tag.

Enzo rührte sich keinen Millimeter. Seine Atmung war flach und ruhig.

Ob er wirklich schläft?

Meine Gedanken kamen einfach nicht zur Ruhe. Sie rasten nur so durch meinen Kopf. Sein betörender Geruch hing überall in der Luft, aber vor allem hier im Bett war er am präsentesten. Am liebsten würde ich einmal kräftig einatmen, um ihn richtig in mich aufzunehmen. Doch ich unterdrückte den Impuls.

Plötzlich hallten mir die Worte meines Bruders durch den Kopf.

Jason hatte recht, ich durfte meinen Stolz nicht verlieren. Ich musste standhaft bleiben. Durfte mich nicht wieder von ihnen einlullen lassen. Von keinem hier in diesem Haus.

Ich fand einfach keinen Schlaf. Egal, wie sehr ich es auch versuchte. Auch traute ich mich nicht, mich umzudrehen. Enzo hatte sich, seitdem er ins Bett gekommen war, nicht mehr bewegt. Seine Atmung war immer noch dieselbe.

Liegt er ebenfalls wach im Bett?

Dieser Gedanke ängstigte mich ebenso, wie er mich erregte. Ich mahnte mich sofort im Stillen selbst. Ich musste meinem Körper untersagen, so auf ihn zu reagieren.

Irgendwann kam die Müdigkeit doch. Legte sich über mich wie eine schützende, schwere Decke. Drückte mich nieder und begleitete mich in das Land der Träume.

Ich wusste nicht, ob es nur ein Traum war. Doch als ich am Morgen erwachte, hätte ich schwören können, in der Nacht einen Arm um meine Taille gespürt zu haben. Noch immer lag ich auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm. Ich drehte mich leicht um und linste über die Schulter.

Enzo lag auf dem Rücken, sein Gesicht von mir abgewandt. Seine Brust hob und senkte sich entspannt. Er schien noch zu schlafen.

Ich drehte mich vorsichtig auf die andere Seite, um ihn besser zu betrachten. Ich wusste, ich sollte es nicht tun, doch seine nackte Haut lockte mich schon beinah. Und da die Decke knapp über seiner Scham endete, konnte ich seinen muskelbepackten Oberkörper genaustens beäugen. Er war wirklich gut trainiert. Geradezu die Perfektion eines männlichen Körpers. Warum musste er auch so gut aussehen? Konnte er äußerlich nicht dem Monster in seinem Innern gleichen? Das würde alles viel leichter machen.

Meine Augen wanderten regelrecht gierig über seine Haut. Diese starken Arme, mit dem zu ihm perfekt passenden düsteren Tattoo. Aleks hatte erwähnt, dies sei sein Zeichen und dass sie es alle trugen, weil sie hinter ihm standen und Enzo gegenüber bedingungslos loyal waren.

Mein Blick wanderte weiter über die vielen Muskeln und ausgeprägten Sehnen, die sich über seine Arme spannten. Sie machten mich noch ganz verrückt.

Bei seinem Tattoo oberhalb seiner linken Brust blieb ich besonders lange hängen. Da es sich auf meiner Seite befand, konnte ich es gut betrachten. Doch mir fiel sofort etwas daran auf. Unter ihm versteckte sich eine große Narbe oberhalb des Herzens. Das Tattoo kaschierte sie gut, dennoch schien es so, als wollte er, dass sie auffiel.

Es war ein wahnsinnig gut detailliert gezeichnetes Tattoo. Ich war von dem Kunstwerk beeindruckt, auch wenn es für meine Verhältnisse zu düster war. Doch zu ihm passte es perfekt.

Die Tätowierung zeigte ein von Stacheldraht zermatschtes Herz. Man konnte es kaum noch als dieses erkennen. Einziger Hinweis waren die markanten Venen und typischen Muskeln eines Herzens. Alles war in Schwarz getaucht. Selbst das Blut, die schwarzen Tropfen, liefen an dem Herz und dem Draht herunter. Es sah so aus, als würde der Stacheldraht wirklich in seiner Haut stecken, um das Herz an Ort und Stelle zu halten.

Ich konnte die Augen nicht von diesem Bild nehmen. Schon immer hatte ich ein Faible für Tattoos gehabt, hatte selbst schon einige für ein Tattoostudio gezeichnet und an dieses verkauft. Mir gefiel der Gedanke, dass es Menschen da draußen gab, die meine Kunst auf der Haut trugen.

Meine Augen gingen weiter auf Wanderschaft. Seine breite Brust war schon sehr imposant, doch sie war nichts im Vergleich zu seinen Bauchmuskeln. Jeder Muskel wölbte sich in einer Perfektion nach außen, dass es schon fast unwirklich erschien. Ich kämpfte gegen den Drang an, über sie zu fahren. Wie gern würde ich ihn jetzt berühren.

Erneut mahnte ich mich im Stummen über meine Schwäche. Doch wer könnte es mir bei diesem Gott neben mir auch verdenken?!

Die vielen zum Teil doch recht großen Narben entgingen mir nicht. Und doch erlitt sein Aussehen dadurch keinen Abbruch.

Enzo besaß tatsächlich noch mehr Narben als Aleks. Was war diesen beiden Männern nur zugestoßen? Stammten sie alle von ihrem Job?

Mein Blick wanderte weiter über seinen Körper, knapp vor seiner Scham angekommen sah ich allerdings schnell wieder hoch. Denn durch das dünne Laken konnte ich seine imposante Länge erahnen.

Wahnsinn!

Konnte aber auch gar nichts an ihm abstoßend sein?! Musste er wahrlich einem Gott gleichen?! Ich fluchte ausgiebig in meinem Kopf.

»Du tust es ja schon wieder«, merkte er mit rauer Stimme an. Ich zuckte heftig zusammen. Er war wach.

Seine Stimme ging mir sofort durch Mark und Bein. Dieser kehlige, verschlafene Klang.

Ich sah zu ihm auf. Er hatte das Gesicht noch immer von mir abgewandt.

Wie macht er das immer?

»Was meinst du?«, stellte ich mich dumm. Vielleicht hatte er es ja doch nicht bemerkt. Enzo begann, breit zu lächeln.

Okay, er hat es bemerkt. Super!

»Mich anstarren als wäre ich ein Alien.«

Ich schnaubte belustigt.

»Du bist ja auch ein Alien.«

Er drehte den Kopf in meine Richtung. Mir stockte der Atem, als mich sein Blick traf. Seine Augen strahlten mich in dem hellsten Eisblau an, was ich je bei ihm gesehen hatte. Jedoch nicht bedrohlich oder ernst. Einfach endlos schön wie das Eis. Dazu noch sein zerzaustes schwarzes Haar, dass ihm niedlich wirr in die Stirn hing.

Verflucht nochmal!

Seine Mundwinkel zuckten wieder verdächtig. Wir sahen uns einen langen Moment an.

Langsam wurde es mir unangenehm, daher räusperte ich mich.

»Ich würde gerne duschen gehen.«

Nun grinste er mich tatsächlich breit an, ja regelrecht frech.

»Soll das ein Angebot sein?«

Verächtlich schnaubte ich auf.

»Nein! Ich wollte dich fragen, ob das mit den Verbänden geht?«

Sein Grinsen verschwand leider nicht, was mir leichtes Unbehagen bescherte.

»Klar. Nimm sie einfach ab. Sieh nur zu, dass nicht zu viel Seife oder Sonstiges an die Nähte kommt. Ich kann jedoch gerne mitkommen und darauf achten, wenn du möchtest?« Sein Lächeln wurde sogar noch etwas anzüglicher. Ich rutschte ein Stück von ihm weg und schüttelte den Kopf.

»Nein danke!«, gab ich schnippisch zurück, dann stand ich auf. Mein Fuß schmerzte, als ich versuchte, aufzutreten. Ich entlastete ihn, so gut es ging, und bemühte mich, so galant wie irgend möglich ins Badezimmer zu kommen. Sein lauernder Blick war mir durchaus bewusst, daher drehte ich mich noch einmal an der Badezimmertür angekommen zu ihm um. Er hatte einen Arm unter seinen Kopf gelegt, sich eine Zigarette angezündet und mir wie erwartet hinterhergestarrt.

»Könnte ich bitte etwas Vernünftiges zum Anziehen bekommen?«

»Was passt dir nicht an dem, was du anhast?«, fragte er mich belustigt.

Ich seufzte laut.

»Weil es deine Klamotten sind.«

Enzo zog die Stirn kraus.

»Und die davor waren von meiner Schwester. Aber du kannst natürlich gern mein Geschenk von gestern anziehen. Deine Entscheidung.« Unbekümmert rauchte er weiter.

»Wie großzügig von dir. Du lässt mir die Wahl zwischen deinen Klamotten oder einem Hauch von Nichts. Danke, da nehme ich dann doch deine. Bekomm ich da denn auch frische? Oder muss ich jetzt die nächsten Tage in diesen rumlaufen?«, fragte ich ihn bissig. Er brachte mich dermaßen auf die Palme.

»Ich überlege es mir in der Zeit, in der du duschen gehst.«

Argh!

Wütend stapfte ich ins Badezimmer und verfluchte mich sogleich hinter geschlossener Tür dafür, denn mein Fuß schmerzte deswegen höllisch.

Ich löste meine Verbände und vermied es, meine Wunden genau anzusehen, zog mich aus und stellte mich unter die luxuriöse Regenwalddusche. Wie das angenehm heiße Nass auf mich niederprasselte, genoss ich in vollen Zügen. Ich ließ mir viel Zeit dabei. Zu meiner Überraschung stand in der Kabine auch Frauenduschgel. Ach was, das wunderte mich eigentlich nicht. War doch klar, dass der Hunter viel Frauenbesuch bekam.

Nachdem ich das Wasser ausgestellt und aus der Dusche gestiegen war, schlang ich mich in ein flauschiges, großes Handtuch. Dann durchstöberte ich seine Badezimmerschränke und auch hier fand ich, was ich gesucht hatte. Eine verpackte Zahnbürste. Ich öffnete sie ganz frech und putzte mir damit meine Zähne. Einen Kamm sowie Frauenparfüm fand ich auch. Ich wollte gar nicht wissen, welche Schlampe sie hier vergessen hatte.

Meine Lockenpracht endlich wieder nach Tagen gebändigt und zwei kleine Spritzer Parfüm aufgelegt, fühlte ich mich wahrlich wie neu geboren. Doch sofort überkam mich das Unbehagen, als ich fertig war und ich zu ihm ins Zimmer musste. Wie in die Höhle des Löwen.

Zaghaft öffnete ich die Tür und linste hinaus. Enzo lag nicht mehr in seinem Bett. Er saß angezogen an seinem Schreibtisch und schrieb etwas auf seinem Laptop.

Er bemerkte mich erst, als ich ins Zimmer trat, sah flüchtig über seinen Laptop, nur um in der nächsten Sekunde doch wieder aufzusehen und mich mit einem Blick zu mustern, den ich nicht deuten konnte.

Was starrt er mich so an?!

Schnell legte er wieder seine zynische Maske auf und nickte in Richtung Bett, dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Laptop. Ich humpelte so galant wie möglich zum Bett. Dort lag wieder ein schwarzes Shirt und eine Shorts von ihm. Unter dem Handtuch schlüpfte ich in die Shorts. Über es zog ich das Shirt. Erst dann ließ ich das Handtuch fallen und drehte mich zu ihm um. Es war gar nicht so leicht, alles mit einer Hand zu machen. Meine linke konnte ich noch nicht wirklich benutzen und die Nähte ziepten schrecklich.

Auf dem Weg zum Bad, den ich humpelnd auf mich nahm, bemerkte ich erst, wie dämlich ich gewesen war. Verdammt. Warum hatte ich mich nicht gleich dort umgezogen?

Als ich das Handtuch aufgehängt hatte, stand Enzo auch schon im Türrahmen und beobachtete mich belustigt, ehe er zum Wannenrand nickte.

»Na komm, ich leg dir deine Verbände wieder an.«

Ich beäugte ihn noch einmal skeptisch, dann folgte ich doch seinem Befehl.

Der Verbandskasten lag noch immer vor der Wanne am Boden. Ich setzte mich wieder auf den Rand.

Enzo kniete sich wie gestern vor mir auf den Boden und verband erst meinen Fuß, dann meine linke Hand. Vorher hatte er sich noch einmal die Wunden angesehen und zufrieden genickt. Die schrecklich stinkende Salbe hatte er ebenfalls wieder aufgetragen. Erst als er von mir abrückte, atmete ich unmerklich erleichtert auf.

Während er sich die Hände wusch, blieb ich sitzen. Er drehte sich wieder zu mir herum und musterte mich mit ausdrucksloser Miene.

»Komm«, sagte er dann und verließ den Raum.

Ich stutzte kurz, dann folgte ich ihm.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich in seinen breiten Rücken. Enzo hatte sich sein Handy und Zigaretten vom Schreibtisch geholt und kam wieder auf mich zu.

»Na, frühstücken, Prinzessin. Oder dachtest du, dich erwartet ein Frühstück im Bett?«, fragte er spöttisch. Ich verdrehte nur die Augen. Er schloss seine Zimmertür auf.

Enzo machte eine einladende Handbewegung nach draußen, wollte, dass ich vorging. Ich sah noch einmal an mir herunter, dann wieder mit strengem Blick zu ihm. Er wollte doch nicht wirklich, dass ich mich so zu seinen Männern an den Tisch setzte. Halbnackt und barfuß?

Doch sein Kopfnicken nach draußen bestätigte mir, dass er genau das von mir verlangte. Ich fügte mich laut seufzend meinem Schicksal und wollte nicht gleich schon am Morgen mit ihm streiten.

Humpelnd ging ich voraus. Ich konnte seinen heißen Atem in meinen Haaren spüren. Auf der Hälfte der Treppe angekommen hörte ich Stimmengewirr. Es kam aus der Küche. Ich stoppte mitten auf der Treppe. Enzo schob mich mit leichten Druck an meinem Rücken weiter.

Als wir in die Küche traten, verstummten alle Gespräche. Ich fühlte mich sofort unwohl und würde nun gerne wieder in meine private kleine, jedoch sichere Zelle zurück. Nichts wäre mir gerade lieber.

Erneut schob Enzo mich weiter voran, bis zu den Plätzen, auf denen wir schon an meinem ersten Tag hier gesessen hatten.

Enzo verschwand in einem Nebenraum.

Ich ließ mich eingeschüchtert auf meinen Stuhl fallen und sah verstohlen in die Runde. Vier Männer und eine Frau befanden sich am Tisch. Letztere musste Liams und Enzos Schwester sein. Sie war wirklich eine Schönheit. Sie hatte die gleichen schwarzen Haare und Augen wie Enzo, dazu trug sie ein atemberaubendes, enganliegendes Kleid von Gucci. Geschmack hatte sie, doch das wusste ich ja bereits.

Kurz sah ich verstohlen zu Liam. Dieser mied jedoch meinen Blick. Dann sah ich weiter zu Aleks. Er schüttelte fast mahnend den Kopf. Keine Spur mehr von dem zärtlichen Mann, der noch vor kurzem in meinem Bett gelegen hatte. Diese Erkenntnis schmerzte mich leider mehr, als ich dachte. Er hatte mich tatsächlich nur benutzt.

Schnell blickte ich in meinen Schoß und begann, nervös meine Finger zu kneten.

Enzo kam wieder aus der Küche und stellte ein Tablett vor mir ab. Aus dem Augenwinkel musterte ich ihn. Er setzte sich neben mich und bediente sich an dem Tablett.

»Iss«, brummte er von der Seite. Ich hielt noch kurz inne, dann nahm ich mir ein Croissant und goss mir einen Kaffee ein. Mit viel Milch und noch mehr Zucker. Anders konnte man einen Kaffee gar nicht genießen.

»Seit wann essen Gefangene mit uns am Tisch?«, giftete seine Schwester in unsere Richtung und fixierte mich mit hasserfülltem Blick.

Ob sie weiß, was gestern im Badezimmer unten abgegangen ist?

»Seitdem ich das sage«, konterte Enzo gelangweilt.

»Also bringst du sie uns wieder nicht zum Spielen mit, Chef? Ich kann ihre steifen Nippel sehen. Das ist wahrlich eine Schande!«, motzte der unheimliche Hüne vom anderen Ende des Tisches.

Unwillkürlich rutschte ich auf meinem Stuhl zurück und legte schützend meine Hände über meine Brüste.

Enzo hob langsam den Kopf und fixierte ihn mit strengem Blick. Eine bedrückende Stille breitete sich am Tisch aus.

Ich schluckte schwer. Das alles war mir mehr als unangenehm.

Erst als der Hüne seinen Blick senkte, entspannte sich auch Enzos Gesichtsausdruck wieder etwas.

»Enzo, was soll der Scheiß hier? Sie ist die Schwester eines Verräters! Jason hat uns schon wieder verarscht und du lässt die kleine Schlampe hier einfach bei uns am Tisch sitzen und bei dir im Bett schlafen, oder was? Wir sollten sie eigentlich foltern, bis sie darüber zwitschert, was sie über die Machenschaften ihres Bruders weiß! Am besten jetzt gleich!« Seine Schwester lächelte boshaft.

Enzo ließ sein Messer mit einem lauten Scheppern auf den Teller vor ihm fallen. Er musterte seine Schwester mit einem solch strengen Blick, dass mir allein nur beim Hinsehen die Adern gefroren.

»Sophia, falls du es wieder vergessen haben solltest: Ich bestimme, wie das hier läuft. Wir bekommen doch nicht wieder ein Problem miteinander, oder Schwesterchen?« Spöttisch grinste er sie an.

»Dann triff die richtigen Entscheidungen, Enzo, sonst tu ich es!«

»Droh mir noch einmal, Sophia, und ich vergesse mich!«, knurrte er nun. Ich verspannte mich sofort. Ich wollte hier nur noch weg.

Alle anderen am Tisch schienen es ähnlich wie ich zu sehen, denn keiner sagte auch nur ein Wort. Alle warteten stumm, was nun als Nächstes passieren würde.

Doch plötzlich geschah etwas. Viel zu schnell, als dass mein ungeschultes Auge es auch nur hätte erahnen können.

Sophia sprang auf, zog etwas unter ihrem Kleid an ihrem Bein hervor und schleuderte es in meine Richtung. Ich schrie spitz auf, als Enzo ebenso schnell seinen Arm schützend vor mich hielt. Dann ließ er zischend die Luft aus.

Ich hatte die Lider aufeinandergepresst. Als ich sie wieder öffnete, zog sich Enzo gerade ein Messer aus seinem Arm. Er ließ es scheppernd zu Boden fallen. Sein Blick war der reinste Zorn. So hatte ich ihn noch nie gesehen.

Mein Atem ging hektisch, ich konnte gar nicht begreifen, was hier gerade passiert war.

»RAUS! LASST UNS ALLEIN! Aleks, bring sie hoch!«, bellte Enzo den Befehl. Ich zuckte unwillkürlich bei seiner scharfen Stimme zusammen.

Enzo band sich gerade notdürftig seinen Arm mit einer Stoffserviette ab. Weiterhin starrte er seine Schwester bedrohlich an. Die beiden lieferten sich ein heftiges Blickduell.

Ich zuckte heftig zusammen, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf meine Schulter legte. Ich sah über meine Schulter in Aleks Gesicht. Er nickte Richtung Türbogen. Mein Blick glitt noch einmal fragend zu Enzo.

»Geh!«, knurrte dieser nur leise.

Alle anderen hatten sich schon erhoben und verließen den Raum. Ich tat es ihnen gleich und folgte Aleks nach draußen und weiter nach oben, wieder zurück in Enzos Zimmer.

Ich war ihm einfach stumm gefolgt, unfähig, etwas anderes zu tun. Meine Gedanken schwirrten noch immer und wollten sich einfach nicht klären.

Was war das da gerade? Hatte sie tatsächlich vor, mich umzubringen?

Und wie konnten sie alle so blitzschnell reagieren? Ich hatte noch nicht einmal gesehen, was passiert war.

Aleks ließ mich in Enzos Schlafzimmer vorgehen. Verwirrt ließ ich mich auf die Couch fallen, während sich Aleks mir schräg gegenüber an Enzos Schreibtisch lehnte und mich ernst musterte. Es war komisch, nun mit ihm allein zu sein, nach allem, was passiert war.

»Dir geht es wohl schon wieder besser. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich bin froh, dass meine Nachricht Enzo noch rechtzeitig erreicht hat.«

Aleks sah mich erstaunt an, ließ sogar seine Arme aus der Verschränkung vor seiner Brust sinken.

»Wie meinst du das?« Seine Stimme war streng.

»So, wie ich es gesagt habe. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.«

»Nicht das! Das mit der Nachricht!«, brummte Aleks ungeduldig.

Abermals zog ich die Stirn kraus.

»Ich habe Enzo eine Nachricht zukommen lassen, sodass er dich findet. Hat er dir das nicht erzählt?« Er verschränkte wieder abweisend seine Arme vor der Brust. Sein Blick war nachdenklich zu Boden gerichtet.

»Was war das mit Liam?«, fragte mich Aleks dann unerwartet. Mein Kopf rückte schnell in seine Richtung. Ich konnte seinen Blick jedoch nicht deuten.

»Nichts«, nuschelte ich nur beschämt und wandte meinen Blick von ihm ab.

»Kätzchen, komm schon.«

Bei seinem Spitznamen für mich bekam ich sofort Gänsehaut. Wie oft hatte er ihn mir erregt in mein Ohr geflüstert, als wir uns geliebt hatten.

»Ein Moment der Schwäche, nichts weiter. Er war nett zu mir. Ich brauchte das nach all den Erniedrigungen von Enzo und euren Lügen!«

Aleks biss den Kiefer aufeinander, dann nickte er knapp.

»Verstehe!«, antwortete er missmutig.

Ist ER jetzt wirklich sauer auf MICH?! Sein Ernst?

»Und was war das mit uns?«

Nun war es Aleks' Kopf, der hochschnellte. Wenn er unfair spielte, konnte ich das auch.

»Das darfst du mich nicht fragen!«, entgegnete er streng.

»Warum nicht?« Ich setzte mich etwas auf und beobachtete seine Regungen.

Aleks biss sich erneut auf den Kiefer und blickte zur Seite.

»Weil ich dir diese Frage nicht beantworten kann, ohne wieder gegen seinen Befehl zu verstoßen, deshalb!«

Ich stutzte.

»Und welcher Befehl soll das bitte sein?«

Aleks gab ein beinah knurrendes Geräusch von sich, doch das beeindruckte mich nicht.

Er war mir diese Antwort schuldig und er wusste das.

»Kätzchen, was willst du von mir hören? Unsere Zeit war schön, aber jetzt ist sie eben vorbei. Ich werde dich nicht wieder anrühren. Ende der Lovestory!«

Ich versuchte, den schmerzenden Stich, den seine Worte ausgelöst hatten, zu ignorieren. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte ihn herausfordernd an.

»Das ist sein Befehl? Du darfst mich nicht mehr anrühren? Warum? Weil er meint, mich zu besitzen? Das tut er nicht! Ich entscheide, wem ich nahekomme und wem nicht! Und ganz sicher nicht Enzo!«

Aleks schüttelte tadelnd den Kopf, ein kleines Lächeln umspielte dabei seine Lippen.

»Er besitzt dich doch schon längst. Du willst es nur noch nicht wahrhaben. Ebenso wenig wie er. Ihr tut euch nicht gut. Seid regelrecht toxisch für den anderen. Und doch kommt ihr nicht voneinander los. Frag dich mal, warum das so ist, Kätzchen?!«

Mein Mund öffnete sich fassungslos.

So ein Bullshit!

Ich konnte auf diesen Schwachsinn nur mit einem spöttischen Schnauben antworten. Aleks begann erneut, leise zu lachen.

Idiot!

Eine beklemmende Stille legte sich über uns. Ich schluckte schwer.

»Du wusstest, dass mein Bruder auf uns wartet, oder? Als wir im Aufzug waren. Warum dann der Sex? Was sollte das?« Ich sah ihn nicht an. Erst, als Aleks vor mir in die Hocke ging und sich damit in mein Blickfeld drängte.

»Das war mein Abschied. Ich wusste, dass es jetzt vorbei sein würde. Doch ich konnte dich nicht gehen lassen. Noch nicht. Nicht, ohne dich noch einmal berührt zu haben. Es war egoistisch von mir, doch so sind wir nun mal, Kätzchen. Wir sind Männer, die sich nehmen, was sie wollen, ohne zu fragen oder zu verhandeln.«

Wieder stahl sich dieses spitzbübische Lächeln auf Aleks' Lippen.

»Wir? Du entschuldigst dich ernsthaft auch für ihn?«, fragte ich schnippisch.

Aleks wurde wieder ernst.

»Ja! Ich werde immer hinter ihm stehen und werde ihn sicher nie mehr hintergehen! Das mit euch bringt Probleme mit sich, Kätzchen. Du hast den falschen Männern den Kopf verdreht. Jetzt musst du auch mit den Konsequenzen leben.«

»Die da wären?«

»Dass er dich gefangen hat, Prinzessin. Er ist und bleibt ein Hunter und egal, wie oft du vor ihm fliehst, er wird dich nicht wieder gehen lassen. Das ist deine Konsequenz. Lern, mit ihr zu leben, denn ich denke, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Aleks erhob sich wieder und lehnte sich erneut an den Schreibtisch an.

»Du irrst dich. Ich werde einen Weg finden, vor ihm zu fliehen, und mein Bruder wird einen Weg finden, ihn aufzuhalten.«

Aleks musterte mich streng.

»Ist es das, was du willst? Dich in einen sinnlosen Krieg einzumischen, um die kleine Schlampe deines Bruders zu sein? Einen Mann, den du gar nicht kennst? Der dich dein halbes Leben belogen hat? Ja?«

Ich wusste nicht mehr, was ich auf Aleks letzte Worte erwidern sollte. Steckte doch ein Funken Wahrheit in ihnen.

Aleks nickte einmal anerkennend, dann stieß er sich ab und ging.

»Danke«, rief ich ihm nach.

Aleks drehte sich bei der Tür angekommen noch einmal zu mir um.

»Wofür?«, fragte er ehrlich erstaunt.

»Dafür, dass du die Kugel für mich abgefangen hast. Du hättest das nicht tun müssen.«

»Doch, Kätzchen, ich musste. Das weißt du!« Er zwinkerte mir noch einmal typisch frech zu, dann verließ er das Zimmer.

Toll!

Ich war keinen Deut schlauer als zuvor.

Seine Worte schwirrten mir durch den Kopf. Was für ein Bullshit Aleks sich dort zusammengereimt hatte. Der Hunter und ich?

Ja, klar!

Enzo hatte doch gar kein wirkliches Interesse an mir. Ich war nur ein Mittel zum Zweck, nichts weiter. Er brauchte mich, um an meinen Bruder ranzukommen und ihn für sich zu benutzen. Mehr nicht!

Warum dachte ich überhaupt darüber nach? Er war und blieb der Feind! Ich würde meinem Bruder dabei helfen, Enzo aufzuhalten. Wenn ich mich zwischen Jason oder Enzo entscheiden musste, fiel mir die Wahl nicht schwer. Ich würde alles für meinen Bruder tun. Auch wenn er mich belogen hatte. Er war dennoch das Wichtigste in meinem Leben.

Ich schielte zum Schreibtisch. Ob ich es nun wagen sollte?

Nein! Da die Tür nicht verschlossen worden war, war ich mir sicher, dass Aleks vor ihr stand und mich bewachte. Er könnte jederzeit reinkommen. Es war zu gefährlich und es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Dann musste ich mich wohl oder übel noch in Geduld üben.

Stattdessen sah ich mich aufmerksam in Enzos Schlafzimmer um.

Zu meiner Überraschung war es wirklich geschmackvoll eingerichtet. Es war wie das, was ich von dem Haus bis jetzt gesehen hatte, ebenso im Kolonialstil möbliert.

Es stand nicht viel in dem großen Zimmer, dennoch passte es zu Enzo. Ich blieb weiter auf der Couch sitzen, wollte nicht zurück in sein Bett. Wieder überkam mich die ewige Langeweile. Hier war es nicht viel besser als in der Zelle. Ich konnte hier ebenso wenig tun wie dort unten.

Die Neugierde packte mich. Er hatte mir untersagt, mich genauer umzusehen, doch oberflächlich würde er es wohl nicht bemerken.

Ich stand auf und humpelte durch sein Zimmer. Davon, dass hier der tödlichste und gefährlichste Mann ganz New Yorks wohnen sollte, merkte man nichts. Das konnte doch nicht sein.

Ich ging zu seinem Nachtisch und öffnete die Schublade und tatsächlich, wie ich es mir gedacht hatte, lag ganz oben eine Pistole. Mit großen Augen starrte ich auf die Waffe. Ich hasste alle Art von Waffen. Und jetzt sollte ich auch noch die nächste Zeit direkt neben einer schlafen? Warum ließ er sie auch so offensichtlich liegen? Ich könnte sie nehmen und ihn damit erschießen.

Theoretisch wusste ich, wie eine Waffe funktionierte. Mein Bruder sowie Onkel waren leidenschaftliche Waffensammler.

Gedankenverloren nahm ich sie in die Hand. Sie war nicht einmal gesichert. ›Allzeit bereit‹, lautete das Motto der Männer, das wusste ich ja schon von Aleks.

Sorgsam legte ich die Waffe wieder an ihren Platz zurück und schloss die Schublade. Ich wusste noch nicht so ganz, was ich davon halten sollte, einer Waffe so nah zu sein.

Ich seufzte, starrte zur Decke. Hier drin war mir so sterbenslangweilig. Nicht einmal Sport konnte ich machen. Schon komisch. Ich hatte Sport immer gehasst. Kaum hatte ich keine andere Beschäftigung, konnte ich ohne fast nicht mehr leben.

Das Zeichnen fehlte mir sehr. Wie gern würde ich meine wirren Gedanken nun auf Papier bringen. Doch ich traute mich nicht, zum Schreibtisch zu gehen und nach einem Stift und Papier zu suchen. Bei meinem Glück würde er genau in diesem Moment reinkommen und denken, ich hätte geschnüffelt. Daher ließ ich es lieber bleiben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt ich die Langeweile nicht mehr aus, also legte ich mich auf den Rücken am Boden vor dem Bett und begann mit meinen Bauchübungen. Hierbei belastete ich weder meine verletzte Hand noch meinen Fuß. Meine Beine winkelte ich an und führte schöne und saubere Sit-ups aus.

Ich wusste nicht, wie viele ich machte. Der Schweiß lief mir bereits nur so.

Immer wenn ich eine Pause einlegte, begannen meine Gedanken zu fliegen. Aber genau das wollte ich verhindern. Also ließ ich mich wieder dankbar in diese wundervolle Ablenkung fallen und brachte meinen Körper bis zum Äußersten. So, wie ich es lange nicht getan hatte. Ich brauchte diese Art der kleinen selbstauferlegten Folter jetzt. Genau das war gerade die richtige Therapie für mich.

Süßer und willkommener Schmerz.


Kapitel 11
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Ich sah in die gleichen Augen wie die meinen. Kalt und bedrohlich. In dieser Hinsicht glichen wir uns wie ein Ei dem anderen. Konnten wir doch so viele Emotionen in nur einen Blick legen.

Meine Schwester schmollte darüber, dass ich das Messer abgefangen hatte. Hätte sie es doch tatsächlich gewagt, beinah die Prinzessin zu verletzen.

Ich rang sichtlich um Beherrschung. Das merkte auch Sophia.

Liam war ebenso am Tisch geblieben, obwohl ich einen ausdrücklichen Befehl gegeben hatte. Doch meine beiden Geschwister dachten, dass meine Regeln für sie nicht galten. Ich glaubte, ich müsste wieder etwas strenger mit ihnen werden. So lief das hier nämlich nicht!

»Ich lasse euch jetzt die Wahl, aber nur, weil ihr meine Geschwister seid. Entweder lernt ihr endlich, meine Befehle zu befolgen – ob sie euch passen oder nicht, interessiert hier keinen – oder ihr könnt gehen!«

Meine beiden Geschwister sahen mich fassungslos an. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet.

»Das kannst du nicht ernst meinen?«, fragte mich meine Schwester perplex.

»Doch, Sophia, er meint es todernst!

Dasselbe hat er gestern auch schon zu mir gesagt, nachdem ich der Kleinen etwas zu nahe gekommen bin und Enzo deshalb ausgeflippt ist.«

Sophia öffnete schockiert den Mund. Ich schüttelte nur genervt den Kopf.

»Nein, deshalb habe ich es nicht gemacht, Liam! Ich habe dir gesagt, du sollst dich fürs Erste von ihr fernhalten. Sie ist gerissen und war dabei, dich auszunutzen. Ich weiß noch immer nicht, ob sie dich nicht doch verarscht hat. Du bist auf mich losgegangen, wenn ich dich daran erinnern darf. Und du hast mir eine reingehauen, ohne dass Konsequenzen gefolgt sind. Aber so geht es nicht mehr weiter. Ihr habt euch meiner Sache angeschlossen, wolltet mir folgen und unter mir dienen. Als meine Geschwister. Also handhabt es auch weiterhin so, oder geht. Mehr habe ich nicht zu sagen!« Eindringlich sah ich sie an.

»Du veränderst dich. Das liegt an ihr. Und du verlangst von uns, dass wir dabei zusehen und nichts unternehmen?«, fragte meine Schwester mich streng.

»Ich verändere mich nicht, Sophia! Wir hatten nur noch nie solch einen Gegner. Hier heißt es Taktik ändern und schlauer sein. Und wenn ich dafür die Prinzessin da oben einlullen muss, um zu bekommen, was ich will, dann tue ich das! Aber auch hier gilt: Ihr habt meine Befehle und Entscheidungen nicht zu hinterfragen. Wann geht das endlich in eure Schädel rein?!« Mein Ton wurde streng und ließ keine Widerworte mehr zu.

Meine beiden Geschwister tauschten intensive Blicke miteinander aus, dann nickten sie schließlich.

»In Ordnung, Enzo. Wir haben verstanden.«

Auch Sophia meldete sich zu Wort.

»Ja, aber gefallen wird es mir trotzdem nicht. Und wenn sie dich verarscht, bin ich die Erste, die ihr die Kehle durchschneidet, dass das gleich klar ist!«

Ich musste über ihr Gesagtes schmunzeln. Ja, wir waren schon ein verrückter Haufen an Familie.

Dann nickte ich schließlich.

»Gut. Sonst noch was?«, fragte ich eher der Höflichkeit wegen als aus Interesse.

»Ja, hat jemand mein Handy gesehen? Ich kann es nach gestern nicht mehr finden. Unten im Badezimmer habe ich schon alles durchsucht.«

Ich sah meinen Bruder ungläubig an.

Das hat dieses Miststück jetzt nicht getan, oder?!

Dieses kleine, gerissene Luder inszenierte hier eine mega Show und für was? Um an sein Handy zu kommen. Wen sie schon alles angerufen haben könnte? Sie war zu lange allein gewesen.

Wie konnte ich nur so dumm auf ihre Unschuldsnummer reinfallen?

Okay, Baby, der Schonwaschgang ist hiermit beendet!

Ich rannte regelrecht die Treppen nach oben, nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal und stürmte den Gang entlang. Aleks lehnte gelangweilt mit dem Rücken an der Tür an. Als er mich kommen sah, richtete er sich augenblicklich auf.

»Was ist passiert, Boss?«, fragte er mich alarmiert.

»Wie lange ist sie schon allein?«, stellte ich ihm eine Gegenfrage.

Aleks stutzte kurz.

»Zwanzig Minuten, vielleicht auch mehr, warum?«

»Weil unser gerissenes Kätzchen gestern Liams Handy nach oder während der Aktion geklaut hat. Was meinst du, ob ich es aus ihr rausbekommen werde?« Ich grinste meinen besten Freund diabolisch an. Normalerweise würde er mit einsteigen und fragen, was er tun könnte. Doch mir war klar, dass ich bei allem, was die Prinzessin und Folter betraf, nicht auf ihn zählen können würde.

»Es kommt drauf an, was du mit ihr vorhast? Du weißt, wie stur sie ist. Mit Druck und Gewalt wirst du hier nicht viel erreichen.«

Ich hob eine Braue.

»Zu vorhersehbar, mein Freund. Hat sie dir gerade wieder den Kopf verdreht, hm?«

Aleks schüttelte eben genau diesen.

»Nein! Wir haben uns kaum unterhalten. Deshalb stehe ich ja hier schon so lange draußen. Ich wollte nur meine Bedenken preisgeben, Boss!«

»Wenn ich sie hören will, dann frage ich dich danach!«, knurrte ich ihm ungehalten entgegen und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, mir Platz zu machen. Er folgte sofort und ging zur Seite. Ich trat mehr die Tür ein, als dass ich sie normal öffnete. Die Prinzessin erschrak halb zu Tode, sah mich fragend auf dem Boden liegend an.

So wie sie aussah, hatte sie gerade Sport gemacht, trotz ihrer Verletzungen. Langsam richtete sie sich auf und kam in den Stand.

Bedrohlich ging ich auf sie zu, dicht gefolgt von Aleks.

»Was ist passiert?«, hakte sie alarmiert nach. Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge. Sofort verdrehte sie wieder die Augen.

»Kann es sein, dass du ein ungezogenes kleines Kätzchen warst?«, fragte ich sie mit einer solchen Schärfe in der Stimme, dass sie unweigerlich zusammenzuckte und einen kleinen Schritt zurückwich. Dann ging ihr Blick hilfesuchend zu meinem besten Mann in meinem Rücken.

»SIEH NICHT IHN AN, SONDERN MICH!«, brüllte ich.

Sie wich zwei weitere Schritte zurück.

»Da ich wohl nun endlich deine volle Aufmerksamkeit habe, wirst du mir sicher eine einfache Frage beantworten können. Wir versuchen das jetzt einfach mal, ja, Prinzessin?!«

Beunruhigt runzelte sie die Stirn, blieb jedoch stumm.

»Gut. Dann verrate mir doch: Wo ist Liams Handy?« Ich beobachtete sie genau, doch sie zeigte keinerlei Reaktion. Entweder hatte sie aufgrund meines Auftritts schon damit gerechnet oder sie spielte besser, als ich dachte.

Sie schüttelte nur den Kopf.

Erneut schnalzte ich mit der Zunge.

»Ich weiß nichts über irgendein Handy. Falls du dich erinnerst, war ich ständig irgendwo eingesperrt.«

Langsam ging ich auf sie zu. Dieses Mal wich sie nicht vor mir zurück.

Da ist sich aber jemand etwas zu siegessicher, das sollten wir ändern.

»Na, na! Du wirst mich doch jetzt nicht anlügen? Du hattest sehr wohl die Gelegenheit. Während eures Ficks zum Beispiel?!«

Ein kleines Lächeln huschte ihr über die Lippen.

Aleks trat sofort dichter an mich heran.

Miststück!

»Du brauchst es nur zu sagen, wenn du eifersüchtig bist.«

Ich machte einen schnellen Satz nach vorne und packte sie am Kragen. Nur wegen unseres Deals fiel meine Reaktion so glimpflich für sie aus. Fest drückte ich sie an meinem Shirt, das sie trug, hoch. Die Prinzessin keuchte erschrocken auf und sah mich erstaunt an. Sie hatte wohl nicht mit so etwas gerechnet. In meinem unerbittlichen Griff rutschte das Oberteil soweit hoch, dass es ihren unteren Brustansatz freilegte.

»So, versuchen wir es erneut. Wo ist das Handy und wen hast du damit angerufen? Und Prinzessin, das ist deine letzte Chance! Danach werde ich richtig ungemütlich!« Mein eiskalter Blick durchbohrte sie, doch natürlich hielt sie ihm stand.

Dummes Mädchen!

»Ich sagte doch schon, dass ich nichts weiß!« Sie hielt sich mit ihren Händen an meinen Armen fest, versuchte somit, nicht den Halt und das Shirt zu verlieren.

Aleks musterte das Geschehen stumm. Vielleicht sollte er sich mal ein bisschen um sie kümmern?

Ich ließ sie so schnell los, wie ich sie gepackt hatte. Als sie auf ihrem verletzten Fuß aufkam, schrie sie einmal laut auf.

»Aleks!« Ich trat einen Schritt zurück und nickte zu ihr. Ganz der Soldat, zögerte er nicht eine Sekunde.

Gut so! Wenigstens auf ihn ist Verlass!

Nun wandelte sich ihr Blick doch, als sie Aleks mit donnernden Schritten auf sich zukommen sah. Sie wich jedoch nicht vor ihm zurück.

Interessiert beobachtete ich ihre Reaktionen.

Aleks blieb dicht vor ihr stehen, packte sie grob an ihren Haaren am Hinterkopf und drückte sie zu sich nach oben. Ihr Hals wurde dabei in eine sehr unbequeme und schmerzhafte Haltung gezwungen. Zischend ließ sie die Luft aus und funkelte ihn wütend, nein beinah verletzt an.

Also hatten sie doch etwas mehr geredet, als mein Freund mir eben hatte weismachen wollen. Sonst würde sie jetzt eher mit Trotz und nicht mit Emotionen reagieren.

»Spuck’s aus!«, knurrte er.

Sie hob tatsächlich abfällig eine Braue.

Ist diese Frau noch zu glauben?!

»Kein netter Kosename mehr, hm? Jetzt, wo der große Häuptling hinter dir steht. Das ist erbärmlich!«, spuckte sie ihm entgegen.

»Ganz vorsichtig, Kätzchen! Ich kann auch anders!«, drohte Aleks mit dunkler Stimme. Er erhöhte den Zug auf ihren Haaren, doch sie zeigte außer einem schmerzverzerrten Gesicht keine Reaktion.

»Du weißt, wie das zwischen uns läuft. Ich stellte dir eine Frage und du antwortest artig darauf. Also, wo ist das Handy?«

»Wie Mr. Oberarsch schon schlau festgestellt hat, war ich anderweitig zu beschäftigt, um auch nur an irgendein dummes Handy zu denken«, konterte sie frech. Aleks knurrte sie drohend an. Selten hatte ich ihn so unbeherrscht bei einer Frau gesehen. Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige war, den sie so auf die Palme bringen konnte.

Dennoch kamen wir so nicht weiter. Die Prinzessin war sich zu sicher, dass Aleks ihr nichts tun würde, leider war ich das auch.

»Lass sie los!«, gab ich genervt den Befehl. Aleks gehorchte augenblicklich. Sie rieb sich den Hinterkopf und nahm doch wieder zwei weitere Schritte Abstand.

Dann reckte sie wie so oft stolz ihr Kinn.

Ich hatte noch nie eine solch sture und zugleich starke Frau gesehen.

Konzentrier dich, Enzo!, mahnte ich mich im Stummen selbst.

Ich ging zu meiner Kommode mit meinen geliebten Spielzeugen und zog etwas hervor. Ich hatte es, wie den Bolzen in der Decke, von Mike für sie beschaffen lassen.

Schwere Eisenhandschellen mit einer langen Kette. Diese konnte ich je nach Belieben lang lassen, damit sie ihre Hände entspannt hinter sich hatte, oder kurz, damit ihre Arme nach oben gezogen wurden. Über Stunden hinweg konnte das sehr schmerzhaft werden.

Mit ihrem neuen Schmuckstück kam ich zynisch grinsend auf sie zu. Als sie erkannte, was es war, riss sie erschrocken die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie wollte vor mir zurückweichen, doch ich war schneller. Ich packte sie an ihrer verletzten Hand und drückte zu. Sie schrie laut auf. Ich ging nicht darauf ein, nutzte die Gelegenheit und legte ihr die Eisenhandschellen an beide Hände. Als sie in das kleine Schloss einrasteten, sah sie entgeistert auf ihre Hände.

»So«, begann ich gedehnt.

»Da du uns ja nichts sagen wolltest, folgt deine Strafe. Na, dann los, geh in deine Ecke«, verspottete ich sie. Bei dem Gesichtsausdruck, den sie machte, konnte ich einfach nicht ernst bleiben. Die Prinzessin hatte wohl wirklich nicht damit gerechnet, dass ich meine Drohung wahrmachen und sie bei Ungehorsam an die Wand ketten würde. Sie schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.

»Das hast du nicht getan!«, flüsterte sie dann.

Ich grinste noch etwas breiter.

»Siehst du doch. Ich hatte dir die Wahl gelassen. Du hättest nur spuren müssen. Aber vielleicht verrätst du es mir ja die kommenden Tage noch. Wir haben schließlich viel Zeit, da dein Bruder sich ja nicht bei mir meldet.«

Erneut weiteten sich ihre Augen.

Na warte, du kleines Luder, ich werde dich noch brechen!

»Und wenn ich dir die Wahrheit sage? Du mir aber nicht glaubst? Was dann?«, fragte sie mich bissig.

Ich zuckte unbeteiligt die Achseln.

»Dann hättest du vorher nicht so viel tricksen, lügen und betrügen dürfen, Prinzessin.«

»Ich habe dich nicht betrogen! Das kann ich gar nicht. Jemanden betrügen heißt, dass derjenige einem mal etwas bedeutet hat, aber du bist nichts für mich! Ich hasse dich!« Das Letzte spuckte sie mir nur so entgegen.

»Prinzessin, nicht Hass ist das Schlimmste, was du für einen Menschen empfinden kannst, sondern Gleichgültigkeit. Merk dir das!«

Mit diesen Worten überließ ich sie ihrem Schicksal.

Ich gab Aleks den Befehl, sie stramm und schmerzhaft an die Wand zu ketten, dann verließ ich breit grinsend mein Zimmer. Sie sollte jetzt erst einmal allein schmoren.

»Chef?« David kam mir im Gang entgegen. Ich nickte ihm zu.

»Liam sucht dich. Er denkt, er könnte Walkers Versteck gefunden haben.«

»Aha?«, fragte ich interessiert.

Wir liefen im Gang nebeneinander her.

»Was passiert jetzt mit der Prinzessin? Sie soll Liams Handy geklaut haben? Sie wird doch sicher ihren Bruder kontaktiert haben. Er wird sie bald holen kommen, Boss.« Für seine jungen Jahre war er schon sehr fit in seinem Job. Er machte seine Arbeit sehr gut und gewissenhaft, dabei nahm er es wirklich ernst und sah das nicht nur als Scheißspiel an.

Deshalb konnte ich David gut leiden.

Wir ähnelten uns sehr. Keiner wusste, was in seiner Vergangenheit passiert war, weshalb er hier am Rande der Hölle gelandet war, doch das spielte auch keine Rolle. Nun war er einer von uns. Und in ein paar Jahren, oder Jahrzehnten, könnte er mich sogar als Hunter ablösen. Wer wusste schon, was die Zukunft brachte. Ich könnte auch morgen sterben.

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. Meine Leute waren schlimmer als Waschweiber. Hier in diesem Haus blieb nichts lange unentdeckt.

»Ja, sie hat sein Handy geklaut. Ich weiß nur noch nicht, wo sie es versteckt oder wen sie kontaktiert hat. Aber Jason war sicher der Erste.«

Gefolgt von ihrem Märchenprinzen, dachte ich bitter.

»Und was machst du jetzt mit ihr, Chef? Es wird geredet …« Ich drehte mich blitzschnell zu ihm um, packte ihn am Kragen, hob ihn leicht hoch und zog ihn dicht vor mein Gesicht.

»Was wird geredet?«, knurrte ich ihn an.

»Dass … dass du vielleicht zu weich zu ihr bist, Chef. Aber ich weiß natürlich, dass das nicht stimmt. Du hast bestimmt einen Plan.« Ich schubste ihn kräftig von mir.

»So ist es.«

Eigentlich nicht!

Doch vielleicht käme mir ja noch ein brillanter Plan.

David richtete wieder sein Hemd, dann gingen wir weiter.

In Liams Hightech-Zimmer angekommen ließ ich mich genervt auf die Couch fallen. Joe, David und Liam waren ebenfalls hier. Aleks betrat wenig später das Zimmer. Sein Blick sprach Bände. Ihm passte es nicht, dass ich ihm befohlen hatte, sein Kätzchen so hart anzupacken.

Diva!

»Was ist jetzt?«, fragte ich ungehalten. Meine Laune war am Tiefpunkt angelangt.

Liam drehte sich in seinem Schreibtischstuhl zu mir herum und musterte mich fragend.

»Mein Handy?«

Aleks sprach statt meiner. Er merkte, dass mir gerade die Nerven dafür fehlten, dumme und lästige Fragen zu beantworten.

»Sie redet nicht!«

»Aber das wird sie noch!«, verbesserte ich meinen Freund zähneknirschend.

»Weiter jetzt!«, befahl ich Liam. Dieser nickte nur und drehte sich wieder zu seinen Bildschirmen.

»Ich beobachte schon seit einigen Tagen etwas Auffälliges.«

Ich wurde hellhörig und stellte mich dicht hinter Liam, um ebenfalls auf seinen Desktop blicken zu können.

»Was hast du beobachtet?«, fragte ich drängend, da ich nichts entdecken konnte.

»Hier.« Liam deutete mit dem Finger auf das Meer, auf einen kleinen Punkt vor dem Hafen von New York. Ich zog die Stirn kraus.

»Geht es noch etwas genauer, bitte?!«, forderte ich mürrisch. Mein Bruder seufzte einmal, dann zoomte er ran. Es dauerte einen Moment, bis das Bild sich wieder scharf stellte.

»Eine Yacht?«, fragte ich skeptisch, als ich es erkannte.

»Was soll Walker denn auf einer Yacht?«, fragte Aleks ebenso skeptisch wie ich. Auch er war nun nähergetreten.

»Ich bin mir ziemlich sicher, das ist sein Versteck. Und so kommt er auch immer wieder ungesehen in unser Revier. Er fährt mit seiner Yacht in den Hafen von New York. Dort sind unsere Leute nicht primär aufgestellt.«

»Na, jetzt schon!«, brummte Joe ungemütlich. Ich nickte ihm zu, schon war der Hüne mit dem Handy am Ohr gepresst aus dem Zimmer verschwunden und bellte seine Befehle in den Hörer.

»Das ergibt keinen Sinn. Wieso sollte sich Walker auf dem offenen Meer vor mir verstecken? Und Jason soll auch dort sein, oder was?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das war mir dann doch etwas zu weit hergeholt.

»Was macht dich denn in deiner Annahme so sicher, dass es sich hierbei wirklich um Walker und Jason handelt?«, fragte mein bester Mann.

»Sicher bin ich mir nicht. Es ist nur seltsam. Seitdem Katherine hier bei uns ist, hat sich die Yacht nicht mehr bewegt. Eigentlich darf sie sich dort aber nicht aufhalten, zumindest nicht so lange. Das ist mir dann doch ein zu großer Zufall.« Ungläubig hob ich eine Braue.

»Ich denke, das ist nichts. Such weiter!«, entgegnete ich meinem Bruder genervt. Liam sah mich über die Schulter fragend an.

»Willst du nicht wenigstens einen unserer Spitzel hinschicken?«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber such trotzdem weiter und versteif dich nicht nur auf diese eine, für mich völlig kalte Spur.« Mein Bruder nickte und begann wieder wie wild auf der Tastatur zu tippen.

Ich wollte gerade das Zimmer verlassen, da kam Joe zurück.

»Ich habe jetzt meinen Männern den Befehl gegeben, jeden Hafen nach Black und Walker zu filzen. Sie werden auf diesem Weg nicht mehr unentdeckt an Land kommen, Boss.«

»Gut. Ach, und setz auch deine Nutten auf die beiden an. Wenn Liams Verdacht mit der Yacht stimmt, dann müssen sie sich auf solch engem Raum gute Ablenkung besorgen, um die Männer bei Laune zu halten. Vielleicht ist ja eine gesprächige Nutte unter ihnen gewesen.«

Der Hüne nickte mir untergeben zu, dann wandte er sich schon wieder zum Gehen ab.

»Was sollen wir solange tun, Boss?«, fragte David fachmännisch.

»Mir nicht auf den Sack gehen und ebenfalls nach diesen Bastarden suchen.« Meine Laune kippte und kippte immer mehr. Denn meine Gedanken wanderten immer wieder zu der kleinen Prinzessin zurück. Wie sie sich mir und meinem Willen abermals widersetzte. Es machte mich noch rasend.

David musterte mich einen Augenblick lang stumm, dann nickte er schließlich und entfernte sich.

Ich verließ genervt den Raum, dicht gefolgt von meinem besten Mann.

»Was willst du noch?«, brummte ich über meine Schulter.

»Auf dich aufpassen, Boss. Du siehst so aus, als stündest du kurz davor, wieder zum Koks zu greifen. Wenn du willst, kümmere ich mich eine Weile um sie, bis du dich wieder besser im Griff hast?«

Ich blieb abrupt stehen, drehte mich langsam zu ihm um und fixierte ihn mit strengem Blick. Aleks blickte mir ebenso streng entgegen.

»Klar, weil du sie auch brechen kannst? Das habe ich gerade gesehen. Selbst sie wusste, dass du ihr nichts tun wirst. Also sag mir, wie du sie zum Reden bringen willst, ohne sie jedoch zu ficken, MEIN FREUND?!« Ich stand wieder kurz davor, bei ihm die Beherrschung zu verlieren, denn mir waren seine Blicke und ihre vertrauten Reaktionen auf ihn nicht entgangen.

Aleks schüttelte leicht den Kopf.

»Ich sagte, ich rühr sie nicht wieder an!«

»Und doch hast du mich erneut angelogen, was sie betrifft. Ihr habt euch wohl doch recht angeregt unterhalten.«

Sofort wich Aleks meinem Blick aus.

»Und genau deswegen kann ich dich nicht in ihrer Nähe gebrauchen! Am Ende lullt sie dich wieder soweit ein, dass du sie noch frei lässt. Nein!« Mein Blick sowie meine Haltung duldeten keine Widerworte und doch setzte er tatsächlich noch einmal zum Sprechen an.

Beherrsch dich!

»Ich habe ihr nur erklärt, dass ich sie nicht mehr anrühren werde und es keine Lovestory zwischen uns geben wird. Mehr nicht! Und ich habe sie nicht so grob angepackt, weil es gegen euren Deal verstoßen hätte. Aber gut, wenn das dein ausdrücklicher Befehl ist, Boss.« Durch und durch Soldat. Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Verschwinde jetzt!«

Aleks nickte, dann stapfte er wütend davon. Für solch einen perfekten Profikiller war er manchmal eine ganz schön große Diva.

Noch einmal atmete ich tief durch, dann ging auch ich wieder nach oben. Ich brauchte schließlich ein paar Antworten von meiner Prinzessin. Und ich würde sie auch bekommen!
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»Mach mich sofort wieder los!«, brüllte ich Aleks entgegen und funkelte ihn wütend an. Er hob nur eine Braue.

»Sehe ich so aus, als hätte ich den Schlüssel? Komm schon, Kätzchen, das hast du dir selbst eingebrockt. Du hättest nur reden müssen, dann wäre das nicht passiert.« Ich lachte kalt auf.

»Natürlich, wenn ich tatsächlich dieses blöde Handy hätte, wäre mir nichts passiert? Das soll ich dir glauben? Dass ich nicht lache!« Ich hätte vor Wut spucken können. Aleks kam einen drohenden Schritt näher.

»Du hast es also doch! Aber wo?« Er ließ seinen Blick durch das gesamte Zimmer schweifen. Ich versuchte, so unbekümmert wie möglich zu wirken. Mit der Schiene fuhr ich besser. Enzo würde mich umbringen, sollte er das Handy hier tatsächlich finden, das wusste ich!

»Ich habe dieses dumme Handy nicht! Und jetzt nimm mir sofort diese Dinger ab!« Demonstrativ klapperte ich laut mit den Ketten. Aleks sah mich nach einem weiteren prüfenden Blick durchs Zimmer wieder an.

»Wir wissen beide, dass du lügst. Also spar dir das Theater bei mir. Ich kann dir hier nicht mehr helfen. Und jetzt geh an die Wand dort drüben!« Er sprach mit einer solchen Kälte, ja fast Enttäuschung in der Stimme, dass ich kurz stutzte.

»Was soll das hier Aleks? Warum bist du so zu mir?« Er schnaubte einmal laut auf und kam mir mit drohender Körperhaltung näher. Automatisch wich ich vor ihm zurück und verfluchte mich sofort wieder für meine Schwäche.

»Kätzchen, ich sagte doch, Ende der Lovestory! Ich muss dich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen. Und jetzt mach, dass du an die Wand kommst, sonst prügle ich dich dorthin!«, knurrte er mir gefährlich entgegen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen. Doch dann reckte ich mein Kinn und ging in die Ecke unter den Bolzen in der Decke.

Aleks folgte mir, packte mich grob an den Händen und riss sie mir über den Kopf. Er war mir so nahe, dass ich mich sofort nach seinen Worten unwohl fühlte, und zugleich sehnte ich mich nach seinen sanften Berührungen. Ein heißer Schauer durchzuckte mich, als seine Finger etwas zu lange auf meinen Handgelenken verweilten. Er hielt meine Arme über den Kopf im festen Griff und sah mir intensiv in die Augen. Wie damals im Hinterhof.

Gott, es fühlt sich wie ein anderes Leben an.

»Sag mir, wo das Handy ist, Kätzchen. Mach es dir doch nicht so schwer.« Seine Lippen schwebten direkt vor meinen.

Ich drehte stur meinen Kopf zu Seite. Gut, eher als Sicherheitsmaßnahme, denn ich hätte nichts lieber getan, als ihn zu küssen. Noch ein letztes Mal diese sanften und sinnlichen Lippen gespürt.

Aleks trat noch etwas näher an mich heran. Sein starker Oberkörper presste sich gegen meinen. Meine Hände waren noch immer in seinem dominanten Griff gefangen.

Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Hals. Aleks hatte sich zu mir nach unten gebeugt.

»Dreh dich um. Gesicht an die Wand. Du bleibst so, bis ich dir wieder erlaube, dich umzudrehen. Verstanden, Kätzchen?!« Ich sah ihn erstaunt an.

Aleks erhöhte den Druck um meine Handgelenke noch etwas mehr, sein durchdringender Blick durchbohrte mich dabei regelrecht. Ich fühlte mich wie damals, als er mir seine Aufgaben gegeben hatte. Mit seiner rauen, dominanten Stimme. Wie er mich dazu gebracht hatte, ihm zu gehorchen, und dass nur, weil ich wusste, was mich erwarten würde.

Also tat ich zu meiner eigenen Überraschung das, was er mir eben befohlen hatte, und drehte mich langsam in seinem eisernen Griff um. Aleks gab mir nur so viel Spielraum, dass ich seinen Befehl ausführen konnte, dann presste er sich auch schon wieder mit seinem gesamten Körper an meine Kehrseite.

Ich keuchte erschrocken auf, als ich seine mächtige Erektion an meinem Po spürte.

Aleks ließ eine Hand über meinen Arm runter zu meinem Brustansatz und weiter zu meinen Bauch wandern. Ich hielt die Luft an und unterdrückte ein erregtes Seufzen. Zu sehr erinnerte mich diese Szene an unseren heißen Sex.

Als er über meine Oberschenkel strich, entschlüpfte mir doch ein leises Keuchen. Seine Lippen spielten mit meinem Ohr.

»Zu schade! Wenn du doch nur reden würdest. Ich hätte dir helfen können, Kätzchen!«, raunte er dicht hinter mir, dann hauchte Aleks mir einen solch zarten Kuss auf meinen Hals, dass ich nicht wusste, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte.

Ich hörte die Kette einrasten. Aleks hatte mich an den Bolzen in der Decke mit den Händen über meinem Kopf gefesselt. Die Kette war so stramm, ich konnte nur ausgestreckt stehen. Nicht einmal in die Knie konnte ich gehen. Die Kette hielt mich mit eisernem Griff an Ort und Stelle gefangen.

Dann nahm er wieder Abstand von mir.

»Das kann nicht dein Ernst sein? Warum tust du das?« Ich zerrte an den Ketten. Sie klapperten laut.

»Weil er es so will. Kätzchen, ein kleiner Tipp: Tu einfach, was er sagt. Es wird nicht gut für dich enden, wenn du ihn immer weiter provozierst.

Auch er kann sich nicht endlos bei dir beherrschen. Und glaub mir, das tut er. Noch!«

Ich hörte seine schweren Schritte durch den Raum hallen. Etwas knarzte. Wieder seine Schritte.

»Jetzt darfst du dich wieder umdrehen.« Dann hörte ich die Tür ins Schloss fallen. Ich drehte mich verwirrt um.

Was soll das denn jetzt?!

Da stand ich nun. Im Haus vom Hunter. Gefangen. Und an die Wand gekettet wie ein Hund.

Jippie!

Immer wieder zerrte ich an den Fesseln. Sie saßen unglaublich stramm an meinen Gelenken. Es schmerzte schon fast, so eng waren sie. Meine Wunde an meiner linken Hand pochte und ziepte schrecklich. So lange auf meinem verletzten Fuß zu stehen, war ebenfalls nicht gerade angenehm. Immer wieder nahm ich die Belastung von ihm.

Nach einer gefühlten Ewigkeit des Kampfes gab ich es schließlich schweißgebadet auf, wie eine Verrückte an den Ketten zu zerren. Es hatte ja doch keinen Sinn. Ich kam hier nicht frei, zumindest nicht so.

Was machte ich denn jetzt nur?! Ich saß wirklich in der Scheiße.

Da dachte ich, die Zelle wäre schon schlimm, doch das hier …?! Das nannte ich mal wirkliche Folter und Demütigung.

Blanker Zorn flammte wieder in mir auf. Wie konnte es dieser Oberarsch wagen, mich hier festketten zu lassen?! Und dann ließ er mich auch noch allein. Obwohl, so konnte er mir wenigstens nichts antun. Denn ich wusste nicht, ob er sich noch an unseren Deal hielt, wenn ich wehrlos hier vor ihm stand. So wie Aleks gerade. Wie er so dicht hinter mir gestanden hatte und ich ihm und seinen Berührungen ausgeliefert gewesen war.

Was sie wohl beide auf ihre eigene Art und Weise mit mir anstellen werden?!

Verflucht nochmal, wieso machten mich diese beiden Männer noch immer so an, nach allem, was sie hier mit mir abzogen! Ich musste doch gestört sein!

Ich schüttelte schnell den Kopf, um diese aufkommenden Gedanken zu vertreiben. Solange Enzo nicht hier war, musste ich mir darüber schließlich auch noch nicht den Kopf zerbrechen. Jetzt galt es erst einmal, zu überlegen, wie ich hier wieder rauskam.

Ob ich ihm doch von dem Handy erzählen sollte? Aber was dann? Er würde wissen wollen, was ich mit meinem Bruder besprochen hatte. Und wie sollte ich jetzt nur an seinen Laptop rankommen? Ich musste doch Jasons Auftrag ausführen. So eine Scheiße aber auch!

Ich fand einfach keine Lösung für mein Problem. Diese Ketten und Eisenhandschellen waren so fest, ich konnte rein gar nichts gegen sie ausrichten. Immer wieder wanderte mein Blick nach oben, um mir mein Foltergerät anzusehen.

»Unglaublich, wie unangenehm es sein kann, an Ort und Stelle festgehalten zu werden, oder? Die Arme so lange über den Kopf halten zu müssen. Es grenzt fast an Folter.« Enzo stand am anderen Ende des Zimmers an der Wand gelehnt. Ich hatte ihn nicht bemerkt, war zu beschäftigt, eine Lösung für mein Problem zu finden.

Ich funkelte ihn zornig an.

»Hast wohl Erfahrung damit, hm? Ein Sexspiel schiefgelaufen?«, schnappte ich bissig. Er begann zu lachen und stieß sich von der Wand ab.

»Nein, nicht ganz. Dein Bruder hat mich für Walker verraten. Ich stand drei Tage ohne Essen und Wasser im Dunklen. Genauso wie du jetzt, mit den Armen über dem Kopf gefesselt. Ich dachte, sie würden mir absterben. Sie waren noch Tage später steif und schmerzten höllisch.« Dicht blieb er vor mir stehen. Ich ließ mir mein Entsetzen über seine Horrorgeschichte nicht anmerken.

Mein Bruder steckte offenbar bereits seit vielen Jahren in diesem Krieg, oder hatte er ihn vielleicht sogar entfacht? Ich verstand überhaupt nichts mehr.

»Aha, und dasselbe hast du jetzt auch mit mir vor, oder was? Als Rache an meinem Bruder?«

Er wog den Kopf leicht hin und her.

»Vielleicht. Es kommt drauf an, wie lange du dich hier noch wie eine verwöhnte Prinzessin aufführen willst. Wach auf, Baby, wir sind nicht mehr in deinem Märchenschloss zu Hause. Hier spielt das echte Leben.«

Ich lachte ihm kalt entgegen.

»Verarschst du mich? Das hier soll das echte Leben sein? Das sagst du mir in deiner Luxushütte? Mit deinem Badezimmer aus Marmor und Granit. Oder deine Schwester mit ihren teuren und schicken Markenklamotten? Ernsthaft, du willst mir etwas vom echten Leben erzählen?«

Enzo stutzte für einen Moment, dann fand er wieder zu seiner kalten Maske zurück.

»Gut gespielt, Prinzessin.«

Ich schnaubte spöttisch. Seine Spitznamen für mich gingen mir allmählich auf die Nerven. Ich sollte mir auch noch ein paar für ihn überlegen.

Enzo blieb weiterhin dicht vor mir stehen und musterte mich intensiv. Ich hasste es, wenn er das tat. Ich konnte fast nie etwas aus seiner eisernen Miene lesen. Hatte keine Ahnung, was er sich als Nächstes in seinem kranken Hirn für mich ausdachte.

»Wie soll das hier jetzt weitergehen? Du kannst mich schließlich nicht ewig festketten«, fragte ich ihn, um diese schreckliche Stille zwischen uns zu vertreiben. Sein Mundwinkel zuckte.

»Wieso nicht? Wie es aussieht, wird dein Bruder dich nicht mehr retten kommen. Oder weißt du mehr als ich?«

Ich zog spöttisch eine Braue hoch.

»Dein Ernst? Bei welchen dummen Schlampen hätte dieser Trick jetzt bitte funktioniert?«

»Oh, du wärst überrascht.«

»Ja, da bin ich sicher«, gab ich sarkastisch zurück und wandte genervt den Blick von ihm ab. Meine Arme begannen, langsam, aber sicher zu schmerzen, doch diesen Sieg gönnte ich ihm nicht.

»Du musst mir nur sagen, was ich wissen will und ich mache dich sofort los. Komm schon, so schwer ist es nicht, die Wahrheit zu sagen.« Ich sah ihn wieder funkelnd an.

»Ach ja, und wann fängst du damit an, die Wahrheit zu sagen?« Er zuckte mit den Schultern.

»Was willst du wissen? Ich habe nichts zu verbergen.«

»Das bezweifle ich aber schwer, dass der Hunter von New York nichts zu verbergen hat«, erwiderte ich spöttisch.

Wieder zuckte sein Mundwinkel verdächtig.

»Erwischt«, feixte der Arsch dann noch.

»Na gut, dann sag mir, was das eben mit deiner Schwester war? Warum hat sie ein Messer auf mich geworfen und warum hast du es für mich abgefangen?« Er sah mich einen Moment stumm an.

»Warum meine Schwester dich nicht leiden kann, kann nur sie dir beantworten. Vermutlich ist es aber nur, weil du heißer bist. Warum ich das Messer für dich abgefangen habe, ist ganz einfach. Ich brauche dich noch.« Ich schnaubte.

So ein Arsch!

»Oh, danke, du Held!«

Stille.

»Genug jetzt davon. Spuck’s einfach aus!«

»Und dann? Lässt du mich gehen, oder was?« Ich lächelte kühl. Enzo kam noch etwas näher und funkelte mich drohend an.

»Ich verliere allmählich die Geduld mit dir! Sag mir jetzt, was du mit deinem Bruder besprochen hast und wo das Scheißhandy ist.«

Seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten.

Er schien kurz davor zu sein, die Beherrschung zu verlieren, dennoch konnte ich mir das Nächste nicht verkneifen. Ich begann, dreckig zu grinsen.

»Sorry, ich weiß nichts von einem Handy. Ich war auch schließlich viel zu sehr damit beschäftigt, beinah deinen Bruder zu ficken, als mich um ein dummes Handy zu scheren.« Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, beschloss ich, noch einen draufzusetzen.

»Ich wüsste gar nicht, welche der beiden besser ist. Aber wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich sagen Aleks, aber der hat schließlich auch den größeren.«

Plötzlich machte Enzo einen Satz auf mich zu und ließ seine Faust gegen die Wand neben meinem Kopf donnern. Ich kniff erschrocken die Augen zusammen. Sein gesamter Körper war an meinen gepresst.

Wieder sah ich ihn an. Sein Blick war eine einzige, eiskalte Drohung.

»Ich glaube, du hast noch immer nicht ganz begriffen, an wessen Wand du gekettet bist. Aber ich bringe es dir gern auf die harte Tour bei. Ich werde jetzt mein gesamtes Zimmer auf den Kopf stellen, denn da du es nicht aus dem Fenster geworfen hast, muss es noch hier drin sein. Sollte ich es finden, dann gnade dir Gott, Katherine … Und glaub mir, ich muss dich nicht schlagen, um dir echte Schmerzen zu bereiten.« Mit diesen Worten nahm er wieder Abstand von mir. Ich versuchte, meine aufkommende Panik zu überspielen.

»Was passiert, wenn du es nicht findest? Weil ich es nicht habe? Schon mal daran gedacht, dass ich auch die Wahrheit sagen könnte?«, fragte ich ihn schnippisch. Er sah sich bereits in seinem Zimmer um und sprach über die Schulter.

»Du sagst aber nicht die Wahrheit. Ich weiß es, du weißt es, selbst Aleks weiß es. Was ich jedoch nicht weiß, ist, warum du es nicht einfach zugibst? Du musst doch wissen, dass du aus der Nummer nicht mehr rauskommen wirst.

Ich werde es finden und dann wird alles nur noch schlimmer für dich!« Erneut schnaubte ich laut auf.

»Und was würde das ändern, wenn ich es zugebe? Du würdest mich trotzdem ausquetschen und foltern, bis du alles weißt. Ich wäre trotzdem an diese Wand gekettet, weil ich es zugegeben habe und du mir dennoch nicht glauben würdest, dass alles stimmt, was ich dir sage. Weil du keinem vertraust. Nicht einmal deinem besten Freund kannst du vertrauen. Also sag mir, warum ich so dumm sein sollte, dir irgendwas zu sagen, was du wissen willst, wenn doch so oder so alles am Ende gegen mich verwendet wird?« Enzo hatte während meiner Rede in der Bewegung innegehalten. Als ich fertig war, drehte er sich langsam zu mir um. Sein Blick war ausdruckslos und kühl.

»Du hältst dich für sehr schlau und überlegen, was? Meinst, hier ein bisschen mit mir spielen zu können, und dass dir nichts passieren würde. Du bist nicht anders als dein Bruder. Ihr beide wisst einfach nicht, wann Schluss ist. Aber ich helfe dir gern dabei, es zu lernen. Du wirst, solange ich hier mit dir in einem Raum bin und nach diesem verschissenen Handy suche, keinen Ton und kein Geräusch von dir geben. Gehorchst du nicht, folgt eine weitere Strafe. Und wenn man bedenkt, in was für einer Lage du dich bereits befindest, würde ich es an deiner Stelle nicht drauf ankommen lassen, Prinzessin.« Ich wollte schon zu einem bissigen Kommentar ansetzen, da sah er mich gefährlich an und legte den Zeigefinger an seine Lippen.

Ich schluckte meine wüste Beleidigung herunter und schloss den Mund. Vielleicht hatte er recht und ich sollte wirklich wissen, wann Schluss war.

Also schwieg ich, und sah Enzo die nächste Stunde dabei zu, wie er sein gesamtes Zimmer auseinandernahm, um das Handy von Liam zu finden. Ich überlegte immer wieder, ob es nicht doch besser wäre, ich würde ihm die Wahrheit sagen. Doch ich war der Meinung, dass es nichts an meiner misslichen Lage ändern würde.

Deshalb hüllte ich mich auch weiterhin in Schweigen.

Immer wieder versuchte ich, meine Arme etwas auszuschütteln. Meine Finger waren schon taub und schmerzten, weil all das Blut nach unten gelaufen war. Meine Beine waren schwer, doch die Ketten hielten mich an Ort und Stelle.

Enzo warf mir bei jedem Klapper-Geräusch von der Kette einen zynischen Blick zu. Er wusste, dass ich litt und er genoss es in vollen Zügen.

Dieser sadistische Mistkerl!

Auch nach einer weiteren halben Stunde fand er das Handy nicht. Obwohl er die Matratze angehoben hatte, entdeckte er es nicht.

Mir war das Herz in die Hose gerutscht, als Enzo sich an der Stelle, wo es eigentlich stecken sollte, zu schaffen gemacht hatte. Dennoch hatte er es nicht gefunden. Wie er es hatte übersehen können, war mir ein Rätsel.

Sein Zimmer sah aus wie ein einziges Schlachtfeld. Alles lag auf dem Boden verteilt. Immer wieder hatte er leise Flüche ausgesprochen. Ich musste mir kräftig auf die Zunge beißen, um mich nicht zu verraten, denn am liebsten hätte ich laut gelacht.

Enzo hatte es verdient. Auch der Hunter von New York konnte nicht immer bei allem gewinnen und es war schon ein überwältigendes Gefühl, ihm überlegen zu sein. Gewonnen zu haben.

Wenn ich nun noch irgendwie freikommen würde, um den Auftrag meines Bruders auszuführen, dann hätte ich ihn tatsächlich besiegt.

»Verdammt!«, donnerte es durch den Raum. Ich sah zu ihm auf. Enzo funkelte mich zornig an. Ich konnte mir ein kleines Lächeln nicht länger verkneifen, als er mit donnernden Schritten auf mich zukam.

Er packte mich unerwartet kräftig an meinem Kiefer, doch ich gab keinen Laut von mir. So weit kam es noch. Ich würde Haltung bewahren.

Es verging einige Zeit, in der er einfach nur dicht vor mir stand, mich weiter mit festem Griff am Kiefer gepackt hielt und sonst nichts tat. Enzo durchbohrte mich mit seinem Eissturm-Blick. Wohl in der Hoffnung, ich würde zusammenbrechen und nachgeben. Doch ich hielt ihm stand.

»Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber ich weiß, dass du es hast. Ich hoffe, du hast es gemütlich, denn für deine Dreistigkeit wirst du noch eine Weile länger so hängen bleiben.« Er strich mir mit seinem Daumen einmal meinen Hals hinab, dann gab er mich wieder frei und verließ ohne Umschweife das Zimmer.

Zischend ließ ich die Luft aus meinen Lungen, sobald ich allein war. Ich sah mich in dem Chaos des Zimmers um. Nach wie vor konnte ich nicht ganz begreifen, wie er es nicht hatte finden können, hatte er doch genau an die Stelle gegriffen, wo ich es versteckt hatte. Ich sollte wohl einfach dankbar für mein Glück sein und nicht weiter meine Energie verschwenden. Die würde ich die nächsten Stunden noch brauchen. Denn langsam wurde diese Position wirklich verdammt ungemütlich und vor allem begann sie, höllisch zu schmerzen. Wie sollte ich das nur die nächsten Stunden aushalten? Wann würde er wiederkommen?


Kapitel 13
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Dieses kleine Miststück!

Ich rannte ungeduldig im Gang auf und ab, unschlüssig, was ich nun tun sollte. Ich könnte platzen vor Wut. Wie schaffte sie es immer wieder, mich so zu triezen? So aus der Fassung zu bringen? Und doch bremste ich mich immer wieder in ihrer Gegenwart. Jeden anderen hätte ich umgebracht oder wenigstens geschlagen, weitaus härter gefoltert. Irgendwas! Aber sie! Sie ließ ich einfach nur schweigen.

Was für ein Waschlappen machte diese Hexe bitte aus mir? Das war eine wahre Schande.

Mal sehen, ob ihr meine Strafe, über die nächsten Stunden hinweg dort zu hängen, etwas Vernunft einimpfte.

Ich beschloss, nach unten zu gehen. Es machte keinen Sinn, wieder zu ihr zurückzukehren. Nicht so.

Unten angekommen traf ich auf Mike. Ich gab ihm den Auftrag, mein Zimmer wieder in Ordnung zu bringen und die Prinzessin zu ignorieren. Er machte sich natürlich sofort an die Arbeit.

Es war erst früher Abend und ich könnte mich jetzt schon durch meine Bestände saufen. Ich brauchte Ablenkung. Koks fiel bis auf Weiteres aus.

Zigaretten halfen hier schon lange nicht mehr.

Dennoch zündete ich mir eine an, während ich mich auf einen der schweren Stühle in unserer gigantischen Küche fallen ließ.

Immer wieder schossen mir die Bilder in den Kopf. Ihre Worte hallten ebenfalls noch nach. Als sie die Tatsache erwähnt hatte, dass mein Bruder sie beinah und Aleks sie schon mehrfach gefickt hatte, da wären mir fast die Sicherungen durchgebrannt.

Ich stand ungehalten auf und entschied mich dazu, Sport zu machen.

Unten im Trainingsraum angekommen, war ich froh, nicht mehr an sie denken zu müssen, zumindest war das der Plan. Doch es war gar nicht so leicht. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu ihr.

Ich erhöhte die Gewichte beim Bankdrücken. Unaufhörlich stemmte ich die Hantelstange nach oben. Meine Muskeln zitterten, waren zum Zerreißen angespannt. Kurz bevor mir die Kraft ausging, hob ich die Stange wieder in ihre Halterung über mir.

Nach zwei weiteren Stunden Training ließ ich mich schweißgebadet und völlig erschöpft auf die Matten unter mir fallen. Ich keuchte schwer.

Nachdem sich meine Atmung wieder normalisiert hatte, beschloss ich, duschen zu gehen. Da ich es allerdings vermeiden wollte, sie zu sehen, ging ich ins untere Badezimmer. Frische Kleidung mopste ich mir von meinem Bruder. Da wir dieselbe Größe hatten, passten seine Klamotten beinah. Sie waren mir nur etwas zu eng, da ich breiter gebaut war als er. Doch das machte nichts.

Danach zog ich mich in die Bibliothek zurück. Hier hatte ich wenigstens meine Ruhe. Ich schmiss einen der Computer an und checkte meine Mails. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass Hopkins mich mehrfach versucht hatte, zu erreichen.

Ich fügte mich meinem Schicksal und rief ihn zurück. Währenddessen zündete ich mir eine weitere Kippe an.

Nach dem zweiten Tuten nahm er schlecht gelaunt ab.

»Warum bist du nicht erreichbar?!«

»Ich war beschäftigt. Was gibt’s?«

»Womit warst du denn so sehr beschäftig? Und hast du endlich etwas Neues über Black und Walker?«, brummte mir Hopkins ungehalten ins Handy.

»Ich bin dran. Ich habe Blacks Schwester in meiner Gewalt. Sagte ich das nicht?«

»Nein! Wo ist sie?!«

»Sie ist oben und hängt an meiner Wand«, antwortete ich amüsiert.

Der Alte stutzte.

»Warum ist sie an deine Wand gekettet?«

»Na, wo soll ich sie denn sonst hinhängen? Sie ist ja schließlich nicht zu meinem Vergnügen hier.« Ich zog an meiner Zigarette.

»Du weißt aber, dass du Zellen in deinem Haus hast, oder?«, fragte mich Hopkins rätselnd.

»Jaa! Aber das kleine Luder meint, die Köpfe meiner Männer verdrehen zu müssen. Man kann sie nicht eine Sekunde mit einem männlichen Wesen allein lassen.«

»Ach, und du kannst ihr widerstehen?«, hakte der alte Kauz dann auch noch nach.

»Bis jetzt, ja«, brummte ich schlecht gelaunt.

»Hunter, ich will Ergebnisse haben. Ich will Walker! Am besten gestern!« Wieder ein Zug an meiner Kippe.

»Ich sagte doch, ich bin dran!«

»Gut!« Damit legte der Alte auf. Ich schloss gequält meine Augen.

Schöne Scheiße!
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Ich hatte es tatsächlich geschafft, den ganzen Tag rumzubekommen. Ich beschloss, noch eine Kleinigkeit zu essen und dann wieder zu ihr hochzugehen. Sie würde jetzt sicher etwas gefügiger sein.

Nachdem ich mit dem Essen fertig war, bereitete ich noch eine Kleinigkeit für die Prinzessin vor. Sie hatte das letzte Mal heute Morgen gefrühstückt und das war nicht sehr viel gewesen. Ich dachte, nach den langen Stunden hätte sie ihre Lektion nun eventuell gelernt. Jetzt würde sie es sich hoffentlich zweimal überlegen, wann es besser war, zu schweigen und wann eben nicht.

Mit dem Tablett bewaffnet ging ich nach oben. Mein Zimmer lag im Dunklen. Ich machte das Licht an und stellte das Tablett auf meinem Schreibtisch ab.

»Na? Hast du deine Lektion gelernt?« Ich drehte mich zu ihr um und erstarrte in der Bewegung.

»Scheiße!«

Die Prinzessin hing bewusstlos in den Ketten. Die Schmerzen und die körperliche Anstrengung, nicht die Kraft in den Beinen zu verlieren, waren wohl zu viel für sie gewesen.

Schnell holte ich den Schlüssel aus meiner Schreibtischschublade und ging zu ihr. Ich stützte ihren Körper gut, denn sobald ich sie losmachte, würde sie wie ein nasser Sack zusammenbrechen.

Bewusstlos und schweißgebadet fiel sie mir in die Arme. Ihre Hände waren eiskalt und teilweise schon bläulich verfärbt.

Sie würde morgen fürchterliche Schmerzen haben.

Bei ihrem Anblick regte sich etwas in meiner Brust. Ein Gefühl. Es war mir fremd und doch kannte ich es aus alter Zeit.

Ein schlechtes Gewissen!

Wie konnte das sein? War ich doch schon seit Jahren, wenn nicht sogar seit meiner Geburt, innerlich tot.

Nie hatte mich die Schuld nach meinen Taten begleitet. Aber jetzt, wenn ich sie hier so in meinen Armen sah, nagte ein Ziehen in meiner Brust an mir, wie eine Ratte, die auf deinen Bauch geschnallt wurde und sich durch dich hindurchfressen musste, um frei zu kommen. Wenn sich so Emotionen anfühlten, dann wusste ich, warum ich sie nie vermisst hatte.

Ich hob sie vorsichtig hoch und legte sie auf mein Bett. Sie rührte sich nicht. Kurz überlegte ich, was ich jetzt mit ihr machen sollte, dann beschloss ich, zu warten, bis sie von allein aufwachte.

Ich trat etwas dichter an sie heran und betrachtete ihre zarte Erscheinung. Sie war so schön. Ihre sinnlichen, vollen Lippen, ihre langen, braunen Locken, die ihr Gesicht perfekt in Szene setzten. Alles an dieser Frau war perfekt. Warum musste sie nur so makellos sein?

Sie bewegte sich leicht. Ich nahm etwas Abstand von ihr und stellte mich vor das Bett. Schließlich musste ich weiterhin den Schein wahren.

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis sie völlig das Bewusstsein zurückerlangte, als sie jedoch ihre Arme bewegte, jaulte sie laut auf und schreckte vor Schmerz in die Höhe. Nun saß sie aufrecht auf meinem Bett, ließ zischend die Luft aus und sah mich mit schmerzerfülltem Gesicht an. Ich versuchte, mein Gewissen zu ignorieren, und blickte ihr ausdruckslos entgegen.

»Beweg am besten deine Arme nicht«, raunte ich ihr zu. Sie hob ungläubig eine Braue. Die Prinzessin wollte aufstehen, doch wieder jaulte sie laut auf. Ihre Unterlippe bebte.

Oh, bitte nicht!

Doch natürlich zeigte sie vor mir keine Schwäche.

Ich seufzte laut auf und fügte mich meinem Schicksal, ich würde ihr wohl oder übel helfen müssen. Die Schmerzen waren schlimmer, als ich angenommen hatte. Anscheinend hatte ich wohl mehr von ihr erwartet.

»Komm, ich lass dir eine Wanne ein.

Das heiße Wasser wird deinen schmerzenden Muskeln guttun.«

Sie funkelte mir trotzig entgegen.

»Prinzessin, meinst du nicht, es reicht langsam? Du hast doch gar nicht mehr die Kraft, dich mit mir anzulegen. Lass es für heute gut sein. Morgen ist ein neuer Tag. Und jetzt tu, was ich dir sage!«, knurrte ich ungehalten.

»Du willst mir ein heißes Schaumbad einlassen? Warum?«

»Du kannst auch zurück an die Kette. Deine Entscheidung. Beim nächsten Mal wirst du wahrscheinlich noch etwas schneller ohnmächtig werden.« Ich zuckte unbekümmert mit den Achseln. Sie musterte mich kritisch, sah noch einmal zur Kette an der Wand, dann wieder zu mir. Es entstand ein langes Schweigen. Ich wandte mich genervt von ihr ab und ging ins Nebenzimmer, um ihr Bad einzulassen.

»Warum tust du das alles jetzt?«, fragte sie mich kurze Zeit später in meinen Rücken. Sie war mir humpelnd gefolgt und stützte sich schwer atmend im Türrahmen ab.

Ich drehte mich um und setzte mich auf den Wannenrand, während das Wasser weiter die Wanne füllte.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Hätte ich dich bewusstlos dort hängen lassen und einfach schlafen gehen sollen, oder was?«

»Du hast mich schließlich auch dort anketten lassen, statt mich wieder in dein Bett zu holen.«

Mein Mundwinkel zuckte.

»Wir können das gerne nachholen, du musst nur ein Wort sagen und ich werf‹ dich mir über die Schulter und stelle Dinge mir dir an, die glaubst du gar nicht.«

Bei ihrem Gesichtsausdruck begann ich, breit zu grinsen.

»Nein danke! Ich verzichte. Ich denke, ich verpasse da nicht viel!« Ich zog eine Augenbraue hoch und erhob mich vom Wannenrand.

»Du verpasst nicht viel? Wie darf ich das denn bitte verstehen, Prinzessin?«, fragte ich sie belustigt. Sie kam auf mich zu.

»Ganz einfach. Erstens würde ich so oder so nicht mit dir schlafen. Und zweitens hast du mir mit deiner kleinen, lächerlichen Show nur gezeigt, dass du zu keinen echten Emotionen fähig bist.« Sie blieb dicht vor mir stehen und funkelte mich herausfordernd an.

Super, da hatte ich den Salat. Kaum war ich etwas netter zu ihr, vergaß sie ihre vorherige Strafe und ich musste wieder bei null anfangen.

Dennoch lachte ich einmal kalt auf.

»Das sehen wir dann noch, Prinzessin.« Ich drehte den Wasserhahn zu.

»Geh jetzt baden. Ich komme in fünfzehn Minuten wieder rein und lege dir neue Verbände um.« Ich war schon an ihr vorbeigegangen und dabei, das Badezimmer zu verlassen.

»Hilfst du mir … bitte?«

Erstaunt drehte ich mich zu ihr um. Solch zarte Töne kannte ich sonst eigentlich nicht von ihr, und dass, nachdem ich sie überhaupt in diese Lage gebracht hatte. Diese Frau verblüffte mich immer wieder.

»Wobei?«, fragte ich sie, denn ich wusste ehrlich nicht, was sie jetzt von mir wollte.

Sie sah an sich hinunter, dann begriff ich und konnte mir ein kleines, siegessicheres Lächeln nicht verkneifen. Sie wollte, dass ich ihr mit ihrem Oberteil half`?

Nichts lieber als das.

Ich ging wieder auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Dann beugte ich mich leicht zu ihr herunter und fasste an den unteren Rand des Shirts.

»Beweg deine Arme nicht. Lass einfach locker«, befahl ich ihr sanft. Sachte zog ich ihr das Oberteil über den Kopf.

Als ich ihre perfekten Brüste freilegte, stockte ich kurz, denn leider hatte ich sie mir immer genauso vorgestellt.

FUCK!

Ich versuchte, mich wieder zu konzentrieren, und fuhr weiter fort. Als ich ihr dann endgültig das Shirt über den Kopf streifte, trafen sich unsere Blicke. Ihre Locken hingen ihr wirr ins Gesicht.

Nach langem inneren Kampf strich ich sie ihr doch zärtlich aus ihrem schönen Gesicht. Sie ließ es stumm über sich ergehen und musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte.

Als sich dann auch noch ihre Lippen leicht öffneten, nahm ich schnell Abstand und nickte auf die Wanne.

»Geh jetzt baden, bevor das Wasser kalt wird«, entgegnete ich mit rauchiger Stimme. Die Prinzessin musterte mich noch einmal skeptisch, dann wandte sie sich von mir ab. Ich tat es ihr gleich und verließ schnell das Badezimmer, bevor sie noch all ihre Hüllen fallen ließ und ich mich nicht mehr beherrschen könnte.

Ich musste meine Gedanken klären. Mein Schwanz drückte sich schmerzend gegen meine Hose. Was hatte diese Frau nur an sich, um mich immer wieder so scharf zu machen?

Sie musste nicht einmal viel tun, stand einfach mit meinem Shirt und Boxershorts bekleidet vor mir und ich konnte mir nichts anderes vorstellen, als dass ich sie durch mein Zimmer fickte.

Jesus, diese Frau bringt mich noch um!

Ich genehmigte mir einen Drink und eine Zigarette, ließ mich währenddessen auf einen der schweren Sessel fallen.

Nach Drink Nummer zwei rauchte ich meine Kippe zu Ende, dann kehrte ich zurück ins Badezimmer. Sie war gerade dabei, sich die Haare zu kämmen.

Als sie mich bemerkte, musterte sie mich kritisch über den Spiegel und fuhr unbekümmert weiter fort.

Ich setzte mich auf den Wannenrand und klopfte neben mich. Sie überlegte einen Moment, dann kam sie mit schwingenden Hüften auf mich zu. Sie humpelte nicht mehr.

Als sie sich setzte, nahm ich ihren verletzten Fuß, legte ihn auf mein Knie und sah ihn mir an.

Die Wunde heilte gut und sah sauber aus. Keine Anzeichen einer Entzündung waren zu erkennen.

Die Salbe half doch immer wieder hervorragend.

Ich nickte zufrieden, ließ von ihrem Fuß ab und nahm stattdessen ihre linke Hand. Die Haut wuchs bereits zusammen. Einen Verband würde sie dennoch brauchen, bis ich die Fäden ziehen konnte.

Einen solchen legte ich ihr wieder an.

Die Prinzessin ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Warum bist du so?«

»Wie bin ich denn?« Ich gab ihre Hand wieder frei und musterte sie neugierig. Auf das, was nun kommen würde, war ich doch sehr gespannt.

»Widersprüchlich.«

Mein Mundwinkel zuckte erneut amüsiert.

»Du fragst dich, warum ich dich auf der einen Seite in eine Zelle einsperre oder an meine Wand kette, nur um dich dann in mein Bett zu retten? Oder warum ich dir ein Schaumbad in meiner Protzwanne gönne, nachdem ich dich bewusstlos an der Wand finde? Meinst du das?«

Sie nickte.

»Weil du genau dieses Verhalten von mir forderst mit deinem Trotz und Stolz. Es ist eigentlich ganz einfach. Gehorche und du hast das schönste Leben hier. Wenn nicht, folgt Strafe. Das waren deine Strafen.« Ich erhob mich und wusch mir die Hände am Waschbecken.

»Und wenn es nicht meine Art ist, eine deiner weiteren Huren zu spielen, die kuscht, wenn du es sagst? Was ist dann?«

Ich drehte mich wieder zu ihr um.

»Das hast du doch am eigenen Leib erfahren, was dann ist. Es liegt an dir. Halt dich einfach an das, was ich von die verlange, und fertig. Ich weiß, für eine Prinzessin wie dich ist es schwer, Befehle auszuführen, statt zu erteilen. Aber glaub mir, das bekommst auch du irgendwann hin.« Sie schnaubte spöttisch, sprang auf und war im Begriff, das Badezimmer zu verlassen. Ich ließ sie gewähren und folgte ihr grinsend.

»Bekomme ich etwas Neues zum Anziehen, bevor du mich wieder an die Kette legst wie dein kleines Hündchen?«, fragte sie mich bissig.

»Nur zu.« Ich machte eine einladende Handbewegung in Richtung meines Kleiderschranks. Sie stutzte kurz, dann stolzierte sie hinein, nur um kurze Zeit später mit einem grauen Hemd von mir bekleidet wieder rauszukommen. Sonst trug sie nichts.

Jesus!

»Unterwäsche wäre wirklich von Vorteil!«, schnappte sie zickig.

»Geschmackssache«, antwortete ich achselzuckend.

Unschlüssig stand sie im Türrahmen.

»Hast du Hunger?«, fragte ich sie so beiläufig wie möglich. Ihre nackten Schenkel machten mich fertig. Generell sah sie in diesem Outfit tausendmal heißer und erotischer aus als alle Schlampen zusammen, die ich kannte. Mit all ihrem Make-up, den Push-up-BH’s, kurzen Röcken und was nicht noch alles. All der Schischi konnte ihr in diesem Aufzug, ungeschminkt, halb nackt, nur in meinem Hemd bekleidet, nicht das Wasser reichen. Sie war wahrlich eine Göttin.

Ich wandte schnell den Blick von ihr ab und setzte mich mit dem Tablett bewaffnet in einen der Sessel und stellte es vor mich auf den kleinen Tisch ab.

Die Prinzessin zögerte noch einen Moment, dann kam sie auf mich zu.

Sie setzte sich auf die Couch und mir damit gegenüber. Mein Schwanz zuckte gierig, als sich ihre Nippel deutlich durch den feinen Stoff abzeichneten.

Konzentration, Enzo!

Sie nahm sich eines der belegten Sandwiches und begann, zu essen.

Bis sie fertig war, schwiegen wir uns an. Ich hatte währenddessen mein Handy gecheckt, Nachrichten beantwortet und versucht, mich von ihr abzulenken. Bemüht, meinen Blick nicht immer wieder auf ihre nackten Schenkel zu heften.

Sie trank ihre Cola aus, dann hob sie den Kopf. Auch sie hatte es die ganze Zeit über vermieden, mich anzusehen.

»Darf ich noch zur Toilette gehen, bevor ich zurück an die Kette muss?« Ich musste mir bei ihrer mürrischen Art ein Schmunzeln verkneifen und machte nur wieder eine Handbewegung Richtung Badezimmer, jedoch, ohne dabei den Blick von meinem Handy zu nehmen. Sie schnaubte empört und stapfte ins Bad. Sie war wirklich eine kleine Prinzessin.

Während sie im Bad war, stellte ich das Tablett vor meine Zimmertür, damit Mike es mitnehmen konnte, dann sperrte ich die Tür wieder ab. Den Schlüssel legte ich in meinen Waffenschrank.

Eigentlich sollte ich sie wieder an die Kette legen oder in ihre Zelle sperren, irgendetwas anderes tun als das, was ich gleich vorhatte.

Scheiße, verdammt, was mache ich hier nur?!

Als sie wieder rauskam, war ich gerade dabei, mir Hose und Shirt auszuziehen. Eigentlich schlief ich immer nackt, doch das wäre jetzt wohl keine so gute Idee. Daher ließ ich meine Shorts an.

Als sie mich sah, hielt sie kurz inne und musterte mich mit ihren smaragdgrünen Augen.

Ich ging zum Bett und ließ mich dankbar in dieses fallen. Der Tag war doch mit all dem harten Training und ihren Provokationen ganz schön anstrengend gewesen und ich vermutete, die Nacht würde nicht wirklich besser werden.

Noch einmal hob ich den Kopf, als sie sich noch immer nicht bewegte.

»Willst du bei der Tür schlafen oder warum stehst du da noch?«, fragte ich sie belustigt. Sie sah mich entgeistert an, dann tapste sie mit ihren nackten Füßen auf mich zu, umrundete das Bett und legte sich wieder zu mir.

Die Prinzessin schlüpfte zu mir unter die Decke, rutschte ganz an den Rand und legte sich auf den Rücken. Ich lag mit dem Gesicht zu ihr gewandt auf der Seite.

»Das Atmen nicht vergessen. Ich werd’ dich schon nicht fressen.« Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen.

Sie drehte den Kopf zu mir. Bei dem Anblick könnte mir nun glatt der Atem stocken. Wie ihre braunen Locken ihr verführerisch ins Gesicht fielen, wie ihre vollen Lippen leicht geöffnet waren und wie in ihren tiefgrünen Augen die Neugier funkelte.

Folter!, schrie mein Schwanz und ich gab ihm gedanklich recht.

»Hör auf«, flüsterte sie. Ich zog die Augenbrauen zusammen.

»Womit denn? Ich mach doch überhaupt nichts?«, entgegnete ich erstaunt. Da benahm man sich wirklich mal und das war der feinen Dame auch nicht recht.

»Hör auf! Lass mich nicht all meinen Hass und meine Vorsicht bei dir vergessen. Tu uns beiden den Gefallen und sei das Monster, das du so zwanghaft versuchst, vor mir zu verstecken. Das macht es leichter!« Mit diesen Worten drehte sie mir den Rücken zu. Ich brauchte einen Moment. Sie hatte mich wirklich sprachlos gemacht. Schon wieder!

Verstand sie denn nicht, warum ich all das hier machte? Wie viel Angst musste ich ihr noch einjagen, damit sie mich endgültig von sich stieß!?

Doch stattdessen war ich nett zu ihr und sie fiel auch noch drauf rein. Sie hatte recht, es würde alles leichter machen, wenn ich ihr mein Monster zeigen würde, in seiner vollen Düsternis und Grausamkeit. Doch komischerweise schlief es. Obwohl sie mir so nah war, hatte es nicht das Bedürfnis, hervorzubrechen und sie zu nehmen!

Verrückt!

Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich frei von ihm. Dem Monstrum in mir. Aber warum? Lag es nur an ihr? Hatte sie wirklich eine solche Wirkung auf mich? Wenn ja, dann sollte ich sie schleunigst aus meinem Bett zurück in die Zelle werfen und sie dort verrotten lassen. Ich konnte keine Schwäche, keinen Schwachpunkt in meinem Leben, gebrauchen.

Doch ich glaubte, ich konnte ihr nicht mehr länger widerstehen.

Okay, nur diese eine Nacht.

Heute Nacht gestand ich mir eine Schwäche zu, würde die Maske kurz absetzen. Nicht das Monster sein. Nicht das Arschloch und nicht der Hunter. Nur ein Mann mit einer Schwäche. Danach würde ich sie wieder das kalte Arschloch spüren lassen, dass ich nun mal war. Sperrte sie wieder aus und würde all meine Masken wieder aufsetzen.


Kapitel 14
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Ich versuchte zwanghaft, ruhig zu atmen. Hatte ich das wirklich gerade zu ihm gesagt?

Gott! Du dumme Kuh!

Da tätschelte er mir kurz über den Kopf und ließ mir eine längere Leine und was machte ich? Ich legte mich wieder zu ihm ins Bett und schüttete ihm mein Herz aus.

Ich bin so dämlich!

Er war und blieb ein Arschloch! Ein Mistkerl! Mr. Oberarsch höchstpersönlich! Ich betete mir diese Worte in Dauerschleife geistig vor. Sagte man nicht, durch Wiederholung lernte man?!

Fieberhaft überlegte ich, wie ich jetzt an das Handy gelangen sollte. Oder eher, wo es sich jetzt überhaupt befand. Ob es durch den Lattenrost gerutscht war?

Plötzlich spürte ich, wie sich die Matratze bewegte. Mir stockte der Atem. Enzo war mir so nah, berührte meine gesamte Kehrseite mit seinem muskulösen, aber vor allem nackten Oberkörper. Er streichelte mir zärtlich den Arm entlang. Ich ließ zischend die Luft aus, kam mit dieser zarten Berührung nicht klar. Nicht nach heute und vor allem nicht, nachdem er mich an die Wand hatte ketten lassen.

Ich versteifte mich.

Enzo hörte auf, mich zu streicheln, und legte den Arm um mich. Zog mich in eine vertraute und doch besitzergreifende Umarmung.

Wir lagen kuschelnd in seinem Bett, als wären wir ein Pärchen. Ein komischer Gedanke.

Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Nacken. Heiße Schauer der Erregung durchzuckten meinen Körper. Ich verfluchte mich sofort für meine Körperreaktionen. Er durfte nicht solch eine Macht über mich haben. Ich durfte sie ihm nicht geben! Zumindest nicht kampflos.

»Woher stammt die Narbe?«, raunte er leise von hinten an mein Ohr. Mich erschauderte es bei dem Vibrieren seines tiefen Basses. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.

»Das weißt du doch schon längst!« Es sollte zickig klingen, dabei klang es eher wie bei einem schnurrenden, gefügigen Kätzchen.

Verdammt!

Ich wartete, dass er wieder tadelnd mit der Zunge schnalzte, weil ich ihm seine Frage nicht beantwortete, doch es blieb aus.

»Was haben deine Tattoos zu bedeuten?«, stellte ich ihm eine Gegenfrage. Wenn wir schon ein Frage-Antwort-Spiel spielten, dann wollte ich schließlich auch etwas davon haben.

Denn seitdem ich diese riesige Tätowierung auf seinem Rücken entdeckt hatte, musste ich wissen, was sie bedeutete. Obwohl ich es mir eigentlich schon denken konnte. Trotz allem wollte ich es von ihm hören.

Auf seinem gesamten Rücken war ein Todesengel tätowiert worden. Er breitete seine schwarzen Schwingen über Enzos Schultern aus, als wären es seine eigenen. Dabei hielt der Engel des Todes ein großes Schwert in der Hand. Er war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Unter der dunklen Kapuze blickte eine gruselige Fratze hervor.

Ich war vom ersten Moment, als ich es gesehen hatte, wie hypnotisiert davon. Von diesem Kunstwerk an Tattoo.

Enzo lachte leise in meinen Nacken. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper.

»Baby, du und deine Neugier«, sprach er belustigt, dann hauchte er mir einen winzigen Kuss hinter mein Ohr. Ich keuchte leise auf und biss mir sofort auf die Unterlippe.

Verdammt! Verdammt! Verdammt!

»Welches willst du zuerst hören, Prinzessin?«, fragte er mich amüsiert. Ihm war meine Körperreaktion wohl nicht entgangen. Warum verflucht nochmal war er jetzt so zu mir?!

Konnte er nicht das kalte Arschloch bleiben?! Mich in eine einsame Zelle sperren oder an die Wand ketten?

Ich wusste, es war verrückt, sich sowas zu wünschen, doch alles war besser und alles war leichter zu ertragen, als diesen Mann nun so zärtlich zu erleben. Denn ich wusste, es würde nicht von Dauer sein, und diese Gewissheit war schlimmer als alle Folter, die er sich noch für mich ausdenken konnte.

Wieder hauchte er mir einen Kuss auf meine empfindliche Haut. Ich erschauderte unter seinen weichen Lippen.

Ich versuchte, mich und auch ihn mit meiner ersten Frage zu seinen Tattoos abzulenken.

»Das auf deinem Rücken?«, wisperte ich erstickt, denn er küsste mir weiter meinen Hals entlang. Er brachte mich um den Verstand. Er musste aufhören, jetzt SOFORT!

Enzo grinste an meinen Hals, dann ließ er mich aus seiner Umarmung frei und legte sich auf den Rücken. Ich hörte das Klack-Geräusch eines Feuerzeugs, erst dann drehte ich mich ebenfalls zu ihm um.

Ich legte mich seitlich, um ihn besser ansehen zu können, und musterte ihn stumm. Wie konnte ein Mann so schön sein? Und warum musste es ausgerechnet er sein?!

Enzo zog ein paarmal an seiner Zigarette, dann erst blickte er wieder zu mir.

»Hast du es denn noch nicht herausgefunden?«, fragte er mich amüsiert. Ich wog den Kopf leicht hin und her.

»Vielleicht, aber ich würde es trotzdem gern von dir hören«, gestand ich ihm ehrlich.

Einen Moment lang musterte er mich stumm, dann richtete er seinen Blick wieder zur Decke und zog gedankenverloren an seiner Kippe.

»Es war mein Letztes, das ich mir stechen ließ. Eigentlich gibt es da auch nicht viel zu erzählen. Es soll mich darstellen, so, wie ich bin. So, wie es in meinem Inneren aussieht. Mein Monstrum.« Er setzte sich im Bett auf, damit ich noch einmal einen Blick darauf werfen konnte.

Meine Augen wurden groß, als ich es so nah in seiner vollen Pracht vor mir sah. Ich saugte die Kunst darin regelrecht hungrig in mich auf. Hatte ich doch schon so lange nicht mehr zeichnen dürfen.

»Es ist wunderschön!«, flüsterte ich mehr zu mir als zu ihm. Ich betrachtete es genau, dann bemerkte ich etwas in den Flügeln, die sich über Enzos gesamte Schulterblätter spannten. Es waren viele kleine und auch etwas größere Narben zu sehen. Sie wurden jedoch nicht willkürlich überstochen, nein! Sie wurden ordentlich und feinsäuberlich mit eingearbeitet. Die Narben stellten zum Teil Flügelverbindungen oder Ähnliches dar. Ich setzte mich ebenfalls auf und fuhr andächtig über seinen Rücken, denn solch ein Kunstwerk an Tattoo hatte ich noch nie gesehen. Ich liebte es!

»So siehst du dich?«, fragte ich ihn ehrlich interessiert. Enzo betrachtete mich über seine Schulter. Dabei fiel ihm sein schwarzes Haar wild in die Stirn. Bei diesem Anblick stockte mir wahrlich der Atem.

Wie er mich mit seinen schönen Eisaugen betrachtete. Kein bedrohlicher Sturm oder Hass war in ihnen zu sehen. Einfach nur Endlosigkeit, ja, anders konnte man seine Augen gerade nicht beschreiben. Endlos und wunderschön wie das ewige Eis.

Unerwartet ließ er sich wieder in die Kissen fallen, ich musste leise lachen.

»Prinzessin, so sehe ich mich nicht, das bin ich. Warum verleugnen, wer oder was ich bin?«

»Ja genau, warum leugnest du es?«

Enzo drückte seine fertiggerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und sah mich irritiert an.

»Was?«

»Warum leugnest du, wer du bist? Du hast noch eine andere Seite an dir. Ich denke, nur wenige Menschen kennen sie, aber sie ist da. Warum versteckst du sie so tief hinter deinen zahlreichen Masken?« Für einen Moment war seine Miene ausdruckslos, dann huschte ein kleines, spitzbübisches Lächeln darüber, nur um wieder in seiner zynischen Maske zu enden.

Ich seufzte frustriert auf und ließ mich ebenfalls in die Kissen fallen. Es hatte ja doch keinen Zweck. Er würde sich mir nicht öffnen.

Ich starrte an die Decke. Plötzlich war Enzo über mir. Er hatte seine beiden starken Arme rechts und links neben meinen Kopf auf seinen Händen abgestützt. Der Rest von seinem Körper presste mich in die Matratze.

Ich sah ihn erstaunt an und doch hatte ich keine Angst vor ihm.

Warum nicht?!

Sein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter über meinem. Seine Haare hingen ihm so verführerisch wie nie zuvor in seine Stirn. Ich biss mir auf die Unterlippe, um den Impuls, sie ihm fortzuwischen, zu unterdrücken.

Enzo musterte mich mit einem derart intensiven Blick, dass ich drohte, zu ersticken, so sehr nahm er mich damit gefangen.

»Es ist besser so, Prinzessin. Du sollst nicht sehen, was für ein Mann ich bin. Wer ich ohne das Monstrum in mir bin.«

»Warum nicht?« Ich musste ihm diese Frage stellen. Er hauchte mir einen Kuss auf meinen Mundwinkel.

»Weil er nicht real ist. Es gibt ihn nicht ohne seine düstere Seite. Warum solltest du das Monster, den Dämon in mir in Kauf nehmen, nur um immer mal wieder einen kurzen Blick auf diesen Mann zu erhaschen?«

Es war schneller gesagt, als ich es hätte aufhalten können:

»Weil ich Gefallen an deiner düsteren Seite gefunden habe. Du bist sadistisch, egoistisch und ein Arsch, aber doch steckt immer ein Grund hinter deinem Verhalten. Hinter jedem Schlag wartet eine zärtliche Berührung.«

Sein Mund öffnete sich leicht vor Erstaunen, dann fing er sich jedoch wieder.

»Und du lechzt nach dieser Zärtlichkeit oder doch nach dem Schlag?« Er grinste provokant.

»Beides«, hauchte ich. Mit diesem letzten Wort war all mein Widerstand in sich zusammengebrochen. Ich hatte mich dabei selbst entwaffnet.

Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Enzo erwiderte den Kuss sofort ausgehungert, gierig. Einfach, wie er war. Ich krallte mich in seinem Haar fest. Unsere Zungen fanden zueinander, umschlangen sich in einem erotischen Tanz.

Enzo zupfte immer wieder mit seinen Zähnen an meiner Unterlippe. Reizte mich damit. Kleine, heiße Schauer jagten mir meine Wirbelsäule entlang.

Seine Hände begannen, auf Wanderschaft zu gehen.

Ich keuchte auf, als er meine Brust oberhalb des Hemdes umschloss. Plötzlich riss er es mir mit einem kräftigen Ruck vom Leib. Knöpfe sprangen zu allen Seiten. Ein leises, sexy Knurren entschlüpfte seiner Kehle.

Enzo war wie ein Tier. Es war unglaublich erotisch. Er begann, verlangend und doch zärtlich meinen Hals hinab zu küssen.

Als er bei meinen Brüsten ankam, reckte ich mich ihm entgegen. Ich schlang meine Beine um ihn und spürte dabei seinen harten Ständer an meinem Oberschenkel.

Seine Hände berührten, streichelten mich überall.

Bei meinen Armen angefangen, meine Brüste und Nippel hinab bis hin zu meiner kitzligen Stelle am Bauch, was mir ein leises Lachen entlockte. Dann wanderten sie weiter zu meinen Schenkeln. Kurz vor meiner Scham hörte er auf und nahm seine Hände zurück.

Ich stand bereits in Flammen wegen ihm und er quälte mich mit seinen Küssen und Berührungen.

Enzos Lippen bahnten sich ihren Weg von einem Nippel zum anderen. Wieder umkreiste er einen, nur um ihn dann zwischen seine Lippen zu nehmen. Er triezte mich mit seinen Zähnen.

Ich keuchte ihm dabei leise entgegen. Mein Rücken wölbte sich immer wieder durch. Ich stand kurz vor einem Orgasmus und dabei hatte er mich noch nicht einmal an meiner Scham berührt. Was machte dieser Mann hier mit mir? Und warum war er jetzt so sinnlich? Dieser Kerl war ein einziger Widerspruch.

Seine Lippen rissen mich aus meinen rasenden Gedanken. Enzo wanderte weiter nach unten, küsste mich über meinen Bauchnabel, dann weiter hinab, bis runter zu meiner Scham. Doch dieses Mal stoppte er nicht wieder.

Er legte sich zwischen meine gespreizten Beine. Das war vielleicht ein Anblick, diesen Gott von einem Mann zwischen meinen Schenkeln zu sehen.

Ich glaubte, ich hatte noch nie etwas Erotischeres gesehen. Wie sein durchtrainierter und muskulöser Rücken eine Kerbe zwischen seinen tätowierten Schulterblättern bildete.

Es war wahrlich ein Bild für die Götter.

Ein einziger zärtlicher Kuss auf meinen Venushügel und er brachte mich zum Stöhnen.

Mein Rücken bog sich durch und ich krallte mich sofort haltsuchend in sein schönes, schwarzes Haar.

Enzo begann, mich richtig dort unten zu küssen.

Als seine Zunge meine Schamlippen teilten, entfuhr mir wieder ein Stöhnen, nur dieses Mal lauter.

Dann fickte er mich mit seiner Zunge. Tauchte immer wieder mit ihr in meine Nässe und drückte mit seinem Daumen auf meine Perle.

Ich kam sofort.

Laut.

Schnell.

Intensiv.

Doch kaum war der erste Orgasmus verebbt, machte er weiter. Statt seine Zungen fickte er mich jetzt mit zwei Fingern. Ich schrie nur so meine Lust hinaus. Enzo überreizte mich völlig. Als er mit seiner Zunge meinen Kitzler umschloss, um an ihm zu saugen, überrollte mich der zweite Höhepunkt. Dieser war noch heftiger als der erste. Sterne taten sich vor meinem inneren Auge auf. Ein Feuerwerk explodierte. Ich wurde weit weggetragen, nur um dann wieder an seinen Lippen aufzuwachen. Denn schon war Enzo wieder über mir, ließ mich meine eigene Lust schmecken.

Meine Hände wanderten ungeduldig nach unten an seine Boxershorts. Ich fuhr über den Stoff seine imposante Länge nach.

Ein leises Brummen entfuhr ihm, doch plötzlich packte er meine Hände und legte sie über meinen Kopf. Ich wimmerte leise auf, da meine noch geschundenen Arme bei dieser Bewegung höllisch schmerzten.

Enzo drückte mir einen leidenschaftlichen Kuss auf, nur um dann immer langsamer zu werden und vollends von mir abzurücken. Er gab meine Hände und Körper von seinem Gewicht frei.

Ich sah ihn fragend an. Enzo setzte sich neben mich an die Bettkante und fuhr sich mit den Fingern durch sein wildes Haar.

Ich richtete mich auf und rutschte neben ihn, dann musterte ich ihn von der Seite. Dabei konnte ich nicht verstehen, was das hier gerade war.

Als er mich endlich wieder ansah, traf mich sein Blick unverhofft. Ich hatte solch einen Ausdruck noch nie bei ihm gesehen. Enzo sah mich betroffen an. Ich zog die Stirn kraus.

»Was ist los?« Beschämt raffte ich das zerrissene Hemd vor meiner nackten Brust zusammen. Nun kam ich mir dumm vor.

Ich warf mich ihm schon fast an den Hals und was machte er? Er blockte mich ab.

Als er meinen Ausdruck sah, schüttelte er schnell den Kopf.

»Kleiner Dummkopf. Es ist nichts. Zumindest nichts mit dir. Nur wird das nicht so stattfinden. Nicht heute. Nicht danach. Manchmal denke ich, ich kenne deine Grenzen besser als du selbst.« Ich sah ihn erstaunt an. Meinte er das ernst? Er wollte nicht mit mir schlafen, weil es mir nicht gut ging? Weil ich bewusstlos gewesen war?

Enzo lachte leise. Dieses ungewohnte Geräusch von ihm verwirrte mich nur noch mehr.

»Ja, mir geht es genauso. Ich verstehe auch nicht, was das hier soll. Manchmal ist es besser, keine Fragen zu stellen.« Ich fand endlich zu meiner Stimme zurück.

»Wozu fragen? Morgen ist doch so oder so alles vorbei. Morgen ziehst du wieder deine Maske auf und behandelst mich so wie zuvor, als wäre nichts zwischen uns passiert. Als hätte sich nichts zwischen uns geändert.« Ich sah zu Boden. Es laut auszusprechen, machte es nicht besser. Im Gegenteil.

»Du bist zu schlau für meine Welt. Weißt du das? … Komm her!« Enzo zog mich wieder zurück ins Bett, schloss mich erneut in seine Arme. Ich konnte nicht anders, ich musste seine Nähe genießen. Musste seinen Duft einsaugen und ihn mir verinnerlichen, denn morgen würden wir wieder in der Realität aufwachen. Morgen würde ich wieder seine Gefangene sein und er der Hunter. Ich wusste es, er musste nichts sagen.

Wir lagen ewig in unserer innigen Umarmung. Immer wieder hauchte er mir kleine Küsse an den Hals. Seine Finger wanderten zärtlich über meine nackte Haut.

Meine unverletzte Hand war mit seiner verknotet.

Ich würde am liebsten für immer so mit ihm daliegen. Und die Müdigkeit wollte sich auch nicht einstellen. Auch Enzo schien nicht schlafen zu können.

»Sie stammt von dem Feuer, in dem unsere Eltern ums Leben kamen«, flüsterte ich in die Stille hinein. Seine Finger stoppten.

»Mh?«, fragte er, bevor er mir wieder einen Kuss aufdrückte.

»Die Narbe an meinem Rücken. Nur mein Bruder und ich haben überlebt. Unsere Eltern sind in ihrem Schlafzimmer verbrannt. Sie konnten nicht zu uns. Wurden von den Flammen eingesperrt. Die Decke, die mein Bruder über mich geworfen hat, sie fing Feuer. So hat sich zusätzlich zu den unvergesslichen und schrecklichen Erinnerungen, auch noch diese in meine Haut gebrannt. Als wollte das Schicksal, dass ich diesen Tag wirklich niemals vergessen oder verdrängen kann. Daher habe ich mir auch diesen Phönix tätowieren lassen. Er soll mich daran erinnern. Ich habe überlebt, meine Eltern jedoch nicht … Ich höre noch immer ihre Schreie, als wäre es gestern gewesen.« Stumme Tränen liefen mir die Wange hinunter. Das taten sie immer, wenn ich von meinen Eltern erzählte.

Enzo konnte sie zum Glück nicht sehen. Seine Finger hatten unaufhörlich meine Haut gestreichelt, so, als wollte er mich damit trösten. Ich kam immer noch nicht ganz mit diesem Kontrast, den er darstellte, klar. Ob ich ihn wohl je verstehen würde? Ob er sich für mich wohl jemals völlig öffnen würde? Mir den Mann zeigen würde, der von seinem schrecklichen Monster im Inneren seit jeher gequält und gefoltert wurde?! Ich glaubte, ich könnte ihn mögen … nein, ich glaubte, ich könnte ihn lieben!


Kapitel 15
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Ich schwieg, denn ich war nicht gut in solchen Sachen. War kein Schwätzer und erst recht kein Philosoph. Ich war mehr der Mann, der handelte, statt zu reden. Daher streichelte ich einfach ihre weiche, schöne Haut. Inhalierte ihren Duft. Es blieb uns doch nur diese eine Nacht.

Ich war froh, dass sie wusste, wie es morgen ablaufen würde, und dass sie sich keine falschen Hoffnungen machte.

Warum ich sie nicht gefickt hatte?! Ich wusste es selbst nicht. Mein Schwanz stritt deswegen noch immer mit mir, doch ich konnte es nicht. Nicht heute! Nicht, nachdem ich sie von Aleks an die Wand hab ketten lassen.

Die Prinzessin hatte durch und durch etwas Besseres verdient. Einen besseren Mann auf alle Fälle. Ich konnte ihr nicht bieten, wonach sie sich so sehr sehnte. Sie schrie geradezu danach, geliebt zu werden. Doch dazu war ich nicht fähig. Auch nicht für sie!

»Was ist mit dir? Woher stammen deine Narben auf deinem Rücken und generell? Dein Körper ist voll davon.« Ich schmunzelte an ihren Nacken. Sie war so verdammt neugierig.

»Berufsrisiko«, antwortete ich knapp. Was sollte ich auch mehr sagen?

Sie drehte sich in meiner Umarmung zu mir um, lag nun direkt seitlich.

Unsere Körper berührten sich hier und dort, an den Knien und den Füßen.

Ihre Lippen nur wenige Zentimeter vor mir.

Die Prinzessin musterte mich rätselnd, dann hob sie die Hand und wischte mir mit einem echten Lächeln auf ihren schönen Lippen eine Strähne aus meiner Stirn.

Wie kann eine Frau so schön und sinnlich sein?!

»Das ist alles? Mehr bekomme ich nicht von dir?« Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor. Ich musste darüber lachen, denn sie sah so albern damit aus.

»Was willst du denn hören? Jede einzelne Geschichte, oder was?« Sie wollte mir ihre Hand, die noch immer auf meinem Gesicht ruhte, entziehen und schmollen, doch ich fing sie in der Luft ab, zog sie mir vor die Lippen und hauchte ihr viele kleine Küsse auf ihr Handgelenk.

Ich wusste auch nicht, wie sie das schaffte. Die Prinzessin machte einen anderen Mann aus mir.

Ich hätte sie vorhin ficken können, es wäre ganz leicht gewesen. Und auch wenn sie es nicht ausgesprochen oder mich nicht direkt angebettelt hatte, so wollte sie es.

Doch ich konnte nicht.

Ich drehte mich auf den Rücken und zog sie an meine Brust. Ich konnte und wollte sie noch nicht freigeben. Konnte sie noch nicht aufgeben. Doch die Nacht war schließlich noch nicht vorbei. Solange gestattete ich es mir, nur ein normaler Mann zu sein. Wenn die Sonne aufging, würde ich wieder zum Hunter und sie zu meiner Gefangenen werden.

Wahrscheinlich würde ich sie besser wieder in ihre Zelle verfrachten. Aber das sollte ein Problem von morgen sein.

»Prinzessin, es sind so viele. Da kann ich dir nicht jede Story zu erzählen. Zumal sie alle keine schönen Gute-Nacht-Geschichten sind.« Sie hauchte mir einen Kuss auf meinen Bauch.

Ich seufzte demonstrativ auf und begann, ihr Haar zu kraulen.

»Was ist mit dieser?« Sie richtete sich leicht auf und küsste mein schwarzes Tattoo auf meiner Brust, ließ sogar ihre Zungenspitze frech über die große Narbe oberhalb meines Herzens gleiten.

Fuck, diese Frau!

Mein Schwanz regte sich natürlich sofort.

Vergiss es, Kumpel, heute nicht!

»Du und deine Neugier!«, brummte ich mehr amüsiert als verärgert.

Sie bettete sich zurück auf meine Brust und musterte mich interessiert. Ihre braunen Locken fielen ihr dabei wild über die Schultern. Ich nahm eine und spielte gedankenverloren damit.

»Die habe ich mir, kurz bevor ich zum Hunter ernannt worden bin, eingefangen. Na ja, eigentlich wurde ich durch sie zum Hunter. Dein Bruder spielt in dieser kleinen Geschichte eine große Rolle.« Bei der Erwähnung ihres Bruders richtete sie sich leicht auf und sah mich erstaunt und abwartend an.

Ob ich weiterreden soll?!

Doch da die Prinzessin nun Blut geleckt hatte, blieb mir so oder so nichts anderes übrig.

»Dein Bruder hatte drüben in New Jersey eine seltsame Aktivität entdeckt. Nur durch ihn hatten wir einen der größten Drogenbosse, der nicht auf unserer Seite stand, ausfindig gemacht und konnten ihn ausschalten.«

»Das klingt fast so, als hätte mein Bruder mal für dich gearbeitet.« Verblüfft hob ich eine Braue.

Sie weiß es noch immer nicht?

Die ganze Wahrheit? Jason ließ sie noch immer im Dunklen tappen? Aber warum?

Ich unterbrach meine rasenden Gedanken, da mich ihr neugieriger Blick regelrecht durchbohrte.

»Prinzessin, ich zerstöre nur ungern dein Weltbild, aber ja, genau so ist es. Jason hat nicht nur für mich gearbeitet, er war einer meiner besten und vor allem tödlichsten Männer.

Sehr bedauerlich, dass er nun auf der falschen Seite steht. Na ja, ich schweife ab.« Ich zündete mir eine Kippe an, dann fuhr ich weiter fort. Sie hatte ihren Kopf wieder auf mir abgelegt. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände, sie platzte gleich vor Ungewissheit.

»Die Kurzfassung: Aleks, Jason, Joe und ich sind nach New Jersey und haben den Drogenboss mit seinen Leuten ausgeschaltet. Einfache Sache. Ein schnelles Rein und Raus, da sie uns nicht haben kommen sehen oder durch Jasons schnelles Reagieren nicht gewusst hatten, dass wir über ihre Aktivitäten bestens informiert waren. Nachdem der Auftrag erledigt war, wollten wir noch die Beute mitnehmen. Ich checkte die hinteren Räume, um auch nichts an Koks, Geld oder Ähnlichem zu übersehen, und da alle Männer ausgeschaltet waren, hatten wir die Gänge nicht noch einmal geprüft. Zu meinem Bedauern, denn ich sah den kleinen Scheißer nicht kommen. Der Sohn vom Big Boss höchst selbst kam aus dem Nichts aus einer Ecke mit einem Küchenmesser bewaffnet und rammte es mir in die Brust. Ich konnte nicht einmal reagieren. Wenn es mich nicht fast umgebracht hätte, wäre ich von seinen schnellen Reflexen fast beeindruckt gewesen.«

Die Prinzessin riss entsetzt die Augen auf.

»Wie alt war der Junge? Und was ist mit ihm passiert?«

»Prinzessin, ich sagte doch, das hier ist keine nette kleine Geschichte. Alle meine Geschichten enden mit Tod, Folter oder Qualen. Oder in den meisten Fällen alle drei zusammen. Und ich weiß nicht, wie alt der kleine Pisser gewesen ist. Sicher keine sechzehn Jahre.«

»Du hast einen Jungen umgebracht?«, fragte sie mich fassungslos. Ihre großen, grünen Augen waren noch immer vor Schreck geweitet.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer, irgendwie wollte ich nicht, dass sie mich so ansah.

»Nein. Aleks musste ihn mit seiner Armbrust ausschalten, da er noch zweimal aus nächster Nähe auf mich geschossen hatte und dann fliehen wollte. Der Kleine wollte Rache für seinen Vater. Er hatte wohl alles mit angesehen und auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Bei seinem Fluchtversuch ist er Jason in die Arme gerannt. Der Trottel wollte ihn tatsächlich laufen lassen. Mein bester Mann handelte so, wie ich es ihm so oder so befohlen hätte, wenn ich nicht bewusstlos und halbtot im Dreck gelegen hätte.« Ihre Augen weiteten sich noch etwas mehr.

»Das war seine schlimmste Tat? Bei dieser einen Aktion hatte Aleks ein schlechtes Gewissen!«

Ich runzelte die Stirn.

»Woher weißt du das? Und nein, das war etwas anderes.« Ich bereute die Frage sofort, als ich sie stellte. Wieder richtete sie sich leicht auf meiner Brust auf.

Die Prinzessin malte mit ihren Fingern kleine Kreise auf meine Bauchmuskeln, spielte regelrecht mit ihnen, dann erst sah sie mich wieder an.

»Er hat es mir erzählt. Na ja, zumindest angedeutet. Nachdem er mich über seine Tätowierungen aufgeklärt hat.«

»Du weißt von seinen Tattoos? Von allen?«, fragte ich sie ungläubig.

»Ich weiß nicht, ob Aleks mir bei allen die Wahrheit gesagt hat, aber er erzählte mir vom Krieg, von Dean, seiner Folter und seinem schrecklichen Talent.«

Sie verzog angewidert das Gesicht, doch ich konnte nicht darüber lachen. Eher musste ich um meine Beherrschung bangen. Dennoch musste ich sie das Nächste fragen.

»Du hast ihn gern, nicht wahr? Ihr hattet eine schöne Zeit miteinander? Warum?«

Sie hob schnell den Kopf und musterte mich streng.

»Fragst du mich das jetzt ernsthaft?«

»Sieht so aus.«

Sie stutzte, betrachtete mich noch einen langen Moment stumm und schien darüber nachzudenken, was sie mir sagen sollte.

»Ja, Aleks und ich hatten eine schöne Zeit. Warum sie schön war, willst du wissen? Weil Aleks einfach ist. Bei ihm gibt es keine Regeln oder Bedingungen. Er nimmt dich einfach, ohne zu fragen, mit auf eine atemberaubende Fahrt. Dominiert einen, ohne dich beherrschen oder gar besitzen zu wollen. Aber da alles nur gelogen war und er mich nur benutzt hat, so wie du mich jetzt, musste es wohl so enden.«

Ich war ehrlich erstaunt. So hatte ich noch niemanden von meinem besten Freund reden hören. Gut, sonst gab es eben auch keine Frauen in unseren Leben, mit denen wir etwas mehr geteilt hatten als nur eine Nacht.

»Wieso sagst du das?«

»Was?«, fragte sie mich regelrecht bissig.

Was ist denn jetzt los?!

»Wieso glaubst du, alles, was zwischen dir und Aleks war, sei gelogen?« Ich ließ mich mit Absicht aus. Ich konnte es mir nicht erlauben, ihr noch mehr Hoffnung zu machen. Es gab keine. Und ganz sicher nicht auf ein Happy End!

»Ist es denn nicht so? Hast du ihn nicht beauftragt?« Ich lachte laut auf.

»Ist das dein Ernst, Prinzessin? Wer hat dir denn diesen Bullshit erzählt? Ich würde ihn am liebsten nur bei dem Gedanken umbringen, dass er dich angerührt hat. Ja, ich habe dir Aleks hinterhergeschickt, aber sicher nicht, um dich eine ganze Woche lang in den Himmel zu vögeln. Er sollte es eigentlich zwischen euch beenden. Was meinst du, warum er die Nummer mit Abby abgezogen hat, hm? Du scheinst wohl vergessen zu haben, dass ich ihn deinetwegen verprügelt und rausgeworfen habe, weil er sich eben NICHT an meinen Befehl gehalten hat und dich eben DOCH angerührt hat.«

Sie setzte sich augenblicklich auf und ignorierte dabei völlig, dass sie halbnackt war. Das Hemd stand weit offen und legte ihre perfekten Brüste frei. Ich zwang mich zur Konzentration.

»Wie meinst du das? Ich versteh nicht ganz. Mein Bruder sagte, es wäre alles nur Show gewesen. Ihr wolltet Informationen von mir über ihn, deshalb all der Wirbel um mich.«

Ich zog abfällig eine Braue hoch.

»Tja, dann hat dein werter Bruder wohl auch dich belogen, schon wieder. Ja, es stimmt, wir hatten den Auftrag, Informationen aus dir herauszubekommen. Aber erstens war es mein Auftrag, denn ich hatte Aleks untersagt, dich auch nur irgendwie anzurühren. Und zweitens diente er mir nicht länger, als er die Tage bei dir war. Also tust du wohl meinem besten Mann unrecht.«

Ihr Mund öffnete sich vor Erstaunen.

»Warum erzählst du mir das jetzt?«

»Was? Dass Aleks nicht das Schwein ist, wie du es dir ausgemalt hast, damit du euer tragisches Ende besser verkraften kannst? Oder dass ich genau das Schwein bin, für das du mich hältst? Weil es nicht mein Stil ist, zu lügen, wenn es nicht nötig ist. Aleks ist kein Arsch. Na ja, nicht immer. Aber dir gegenüber leider Gottes überhaupt nicht. Also warum sollte ich dir etwas anderes erzählen als die Wahrheit?«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Aber das hieße ja …« Sie sprach es nicht zu Ende. Ich biss mir erneut kräftig auf den Kiefer. Das war’s dann wohl. Hiermit war die Nacht beendet.

Dann sollte ich mal wieder zum Arschloch werden.

»Ja genau, das heißt, dein Lover hat dich nicht freiwillig verlassen. Aleks wusste, dass Jason ihn umbringen würde. Er ist auch jetzt nicht freiwillig so zu dir, aber ich kann keinen liebeskranken Trottel als meine rechte Hand gebrauchen. Ich brauchte ihn fokussiert. Also bin ich in allen Erzählungen und Varianten der Böse.«

Ich griff mir meine Schachtel Zigaretten, schnipste eine heraus und zündete sie mir an.

Die Prinzessin zog das Hemd vor der Brust zusammen. Ihr Blick wurde ausdruckslos. Es schmerzte mich schon fast, sie so zu sehen, doch es musste sein. Ich brauchte ihren Hass auf mich, denn das machte alles leichter – vor allem nach dieser Nacht.

»Warum tust du das? Wieso bist du jetzt wieder so und machst mit deiner kalten Art alles kaputt?«

»Baby, solange du hier in meinem Haus bist, gehörst du mir. Ob es dir passt oder nicht! Dein Bruder hat Scheiße gebaut. Er hätte sich nicht mit uns anlegen sollen. Das wird ihn das Leben kosten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden. Und jetzt raus aus meinem Bett!«

Ihr Mund öffnete sich vor Entsetzen. Sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen.

»Ich sagte, RAUS AUS MEINEM BETT!« Die Prinzessin zuckte bei der Schärfe in meiner Stimme zusammen, doch dann erhob sie sich galant und warf mir noch einmal einen bissigen Blick über die Schulter zu.

»Geh dich waschen, danach hockst du dich wieder brav in deine Ecke. Und Katherine, keine Widerworte!« Ich hatte ihr schon den Rücken zugekehrt. Sie schnaubte laut auf, dann stampfte sie jedoch wortlos um das Bett herum in Richtung Badezimmer und knallte zur Krönung noch die Tür mit einem lauten Knall zu.

Ich atmete kontrolliert ein und aus. So war das Ende sicher nicht geplant gewesen, doch besser hätte ich es nicht inszenieren können.

Ich zog mich an, legte ihr ein neues Hemd raus, selbstredend ohne Unterwäsche, und setzte mich an meinen Schreibtisch. Die Tür hatte ich auch wieder aufgesperrt, denn Aleks würde gleich wie jeden Morgen reinkommen, um den Tag zu planen.

Mein klingelndes Handy riss mich aus meinen Gedanken. Ich stutzte kurz. Für die Big Four war es noch etwas zu früh.

»Ja?«, brummte ich missmutig in den Hörer.

»So schlechte Laune, Hunter? Macht dir meine Schwester das Leben so schwer?« Ich versteifte mich sofort und richtete mich angespannt auf.

»Black! Du traust dich ja was!«

»Wieso? Wartest du nicht schon sehnsüchtig auf meinen Anruf? Verzeih, ich hatte viel zu tun«, säuselte er in den Hörer.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer und sprach durch zusammengebissene Zähne weiter.

»Was ist jetzt? Wo ist Walker?«

»Ich weiß es leider nicht. Ich kann keinen Kontakt mehr zu ihm aufbauen. Da wird ihm wohl jemand von deinem brillanten Plan erzählt haben, Enzo. Zu schade aber auch, ich hätte dir wirklich gern geholfen.« Ich platzte gleich vor Wut.

»Jason, was soll der Scheiß? Warum bist du so dumm? Du weißt schon, dass ich deine Schwester habe, oder? Und da kommst du mir mit solch einer billigen Nummer?! Du bist sogar noch dümmer, als ich dachte!« Nun war ich es, der lachte.

»Du wirst meiner Schwester nichts tun. Dein dämlicher Deal besagt das. Du stehst doch so auf Ehrenkodex und so weiter. Also wirst du dich auch daran halten und sie nicht gegen ihren Willen anfassen.« Er gluckste triumphierend auf.

Jetzt reicht es!

»Ja, du hast recht, ich halte mich an meinen Deal. Daher habe ich ihr diese Nacht auch einen Höhepunkt nach dem anderen beschert, weil sie es wollte. Also lass dir ruhig noch etwas Zeit. Ich fange gerade erst an, mit deiner kleinen Schwester zu spielen.«

»Du dreckiger Straßenköter! Lass ja deine Pfoten von ihr! Sonst …«

»Sonst was, Jason? Kommst du her? Na, mach doch. Ich warte nur auf dich. Wir wissen beide, dass du mich wieder verraten hast. Du dachtest, du bist mir erneut einen Schritt voraus. Bist du aber nicht.

Ich wusste, dass deine Schwester mir nicht lange widerstehen kann. Meinem Bruder und Aleks übrigens auch nicht. Sie ist eine sehr hingebungsvolle Frau, wusstest du das? Mal sehen, wen sie hier in meinem Haus noch alles freiwillig ranlässt. Du solltest dich wohl doch besser beeilen, mich zu finden. Oder deinen Auftrag ausführen. Entscheide selbst!« Mit diesen Worten legte ich einfach auf.

Meine Lippen formten sich zu einem breiten Grinsen, doch es erlosch, als ich mich umdrehte und prompt in die Prinzessin lief. Na super, sie hatte mein Telefonat mit angehört.

Wütend baute sie sich vor mir auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich herausfordernd an. Sie öffnete bereits den Mund, doch ich kam ihr zuvor.

»Spar’s dir Prinzessin! Ich sagte, keine Widerworte, das gilt auch für lästige Fragen, auf die du so oder so keine Antworten von mir bekommst. Am besten machst du deinen Mund heute nur auf, wenn du angesprochen wirst. Oder du ihn sinnvoll für etwas anderes benutzen willst. Ich bin deine frechen Sprüche für heute leid.«

»Du bist so ein Arschloch!«, fauchte sie wütend. Ich trat dicht an sie heran und nahm wie schon so oft ihr Kinn zwischen meinen Zeigefinger und Daumen. Der Druck war gleich kräftig, ich hatte heute wirklich keine Geduld mehr mir ihr. Und dennoch blieb ihr Blick herausfordernd.

»Okay, du brauchst es heute wohl ganz deutlich, Prinzessin! Der Schonwaschgang ist vorbei. Die letzte Nacht hat es nie gegeben. Und jetzt zieh dich an, sonst gehst du nackt mit mir runter.« Damit schubste ich sie leicht in Richtung Bett von mir.

Sie riss erschrocken die Augen auf, nur um mich eine Sekunde später wieder wütend anzufunkeln.

»Drei. Wenn ich bis eins gezählt habe, bist du angezogen. Aber du kannst es natürlich auch gerne sein lassen, meine Männer sehen dich bestimmt viel lieber nackt.«

Einen Moment lang überlegte sie fieberhaft.

»Zwei!«

Sie reckte ihr Kinn und stolzierte zum Bett, als sie das schwarze Hemd sah, warf sie mir einen feurigen Blick zu. Das Nächste machte sie nur, um mich zu provozieren. Und leider funktionierte es ziemlich gut. Die Prinzessin ließ das Handtuch einfach fallen. Sie stand mit dem Rücken zu mir und präsentierte mir ihren blanken, knackigen Pfirsicharsch.

Kleine Fotze!

Plötzlich klopfte es einmal an der Tür und mein bester Mann kam rein.

»Boss, du …« Er stockte mitten im Satz und starrte zur Prinzessin. Sie drehte sich leicht zu uns um und präsentierte uns damit ihre nackte Brust.

Als sie Aleks sah, huschte ein kleines Lächeln über ihre Lippen.

Sie bettelte mich ja schon fast darum, sie noch härter anzupacken!

Die Prinzessin ließ sich unglaublich viel Zeit damit, das Hemd anzuziehen.

So soll das laufen, ja, Baby? Du meinst, mich so provozieren zu können? Na, dann warte ab, was dich heute Abend erwarten wird.

»Komm jetzt!«, bellte ich den Befehl in ihre Richtung. Sie drehte sich zu uns um. Das Hemd stand noch halb offen und sie war gerade dabei, die letzten Knöpfe zu schließen.

Unfair spielen konnte sie, das musste ich ihr lassen.

»Will ich wissen, was hier abgegangen ist, Boss?«, raunte Aleks mir leise zu, sein Blick weiter auf die kleine halbnackte Prinzessin gerichtet.

»Geh vor!«, befahl ich ihr rau. Erneut warf sie mir einen vernichtenden Blick zu, stolzierte jedoch brav an uns vorbei hinaus auf den Gang.

Sie schwang betont ihre Hüften. Mein Schwanz schrie mich immer lauter an.

Diese kleine Fotze!

»Du willst sie so den anderen zeigen? Joe und David werden Augen machen und Liam wird ausflippen und sich schützend vor sie werfen. Das geht nicht gut aus, Boss!« Ich zuckte unbeteiligt mit den Achseln.

»Das hat sie sich selber zuzuschreiben.«

»Was hat sie denn angestellt, dass du so schlecht gelaunt bist?« Bevor wir die Küche betraten, hielt mich Aleks am Arm. Er wollte eine Antwort. Ich seufzte auf. Die Prinzessin blieb dicht vor uns stehen und musterte mich aufmerksam.

»Setz dich und kein Ton, verstanden?« Sie hob eine Augenbraue, dann wandte sie sich ab und nahm allein neben meinem Stuhl Platz. Die Gespräche verstummten. Joe und David machten sich schon daran, sie für ihr Outfit zu verspotten.

»Was ist?« Ich stellte mich so, dass die anderen mich sehen konnten, so rührte sie sicher keiner an.

»Was ist heute Nacht passiert?« Aleks musterte mich eindringlich. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu ihm auf.

»Die Prinzessin hat mir von eurer gemeinsamen Zeit erzählt und ich habe sie im Gegenzug darüber aufgeklärt, was für ein feiner Kerl du doch bist und dass du nichts für deinen schlechten Abschied kannst.« Mein bester Freund sah mich erstaunt an.

»Was hast du gemacht?«

»Du hast mich schon verstanden. Jetzt hast du wieder freie Bahn bei ihr. Plus meine Erlaubnis.« Ich wollte mich schon abwenden, doch da packte Aleks mich noch einmal am Arm und zog mich nun etwas gröber zurück.

»Enzo, was soll der Scheiß?« Ich schlug ihm seine Hand weg, dann huschte mein Blick wieder zu ihr. Sie saß etwas eingeschüchtert auf ihrem Stuhl und ließ die dummen Anmachsprüche von meinen Männern brav stumm über sich ergehen.

»Der Scheiß soll mir Zeit und einen klaren Kopf verschaffen. Jason hat sich gerade bei mir gemeldet. Er verarscht mich, das ist jetzt klar! Er plant etwas und ich habe immer noch nicht dieses Scheißhandy gefunden. Er hat sicher mit ihr Kontakt aufgenommen. Kümmere dich einfach eine Weile um sie. Ich habe dafür jetzt keinen Kopf.« Aleks sah mich noch immer erstaunt an.

»Was zum Teufel hat sie gemacht, Enzo?!«

»Aleks, nerv mich jetzt nicht! Tu wenigstens du, was ich dir sage! Ich habe dir bei ihr wieder alle Wege geebnet. Nutze sie und fertig. Sie bleibt dennoch bei mir im Zimmer. Wenn sie nicht spurt, leg sie wieder an die Kette, nur dieses Mal bitte mit den Armen nach unten. Das war wohl gestern etwas zu viel für sie.« Damit ließ ich ihn stehen und setzte mich neben sie.

Mike hatte ihr einen Kaffee und ein Croissant gebracht. Mir ebenfalls.

»Chef, das ist aber zu freundlich von dir, sie uns so zu bringen. Sehr appetitlich«, grölte Joe.

»Du lässt weiter schön die Finger bei dir!«, befahl ich ihm.

»Verarschst du mich? Du schickst sie uns halbnackt und dann dürfen wir sie nicht zum Spielen haben?«, beschwerte sich der Hüne weiter. Auch David stieg mit ein.

»Wir sind auch ganz lieb zu der kleinen Prinzessin.« Er grinste sie böse an, doch sie verengte die Augen zu Schlitzen und hielt den Blicken der anderen voller Würde und Selbstbewusstsein stand.

Vorsichtig, Baby, wir stehen nicht mehr auf derselben Seite.

»Okay, wenn ihr Bruder nicht in drei Tagen Ergebnisse bringt, könnt ihr sie haben. Und jetzt nervt mich nicht weiter!« Nun rang sie doch noch um ihre Fassung und wirkte erschrocken. Ebenso wie Aleks und Liam. Doch keiner der drei sagte etwas dazu.

Ich konnte mich kaum konzentrieren. Immer wieder fiel mein Blick auf ihre nackten Schenkel.

Dass sie keine Unterwäsche trug, machte die Sache nicht besser.

Ich verlor nach kürzester Zeit die Geduld, stand ohne weiteres auf und marschierte zur Tür. Ich raunte nur noch, als ich schon fast den Raum verlassen hatte, in strengem Ton ihren Namen.

Ich hörte Aleks, wie er mahnend auf sie einredete, dann ertönte ein lautes Stuhlrutschen, gefolgt von ihren nackten Füßen, die wütend über den Boden patschten. Sie folgte mir stumm bis in mein Zimmer.

Dort angekommen verschränkte sie trotzig die Arme vor ihrer Brust. Sie wartete darauf, was nun kam.

»Geh auf die Toilette, danach gehst du in deine Ecke.« Missbilligend hob sie die Brauen.

»Du kannst auch gleich an deinen Platz gehen, wie du willst.« Schnell stampfte sie ins Badezimmer.

Als sie wieder reinkam, wartete ich bereits in der Ecke auf sie.

Die Prinzessin blieb unschlüssig in der Badezimmertür stehen. Ich winkte sie tadelnd herbei. Langsam setzte sie sich in Bewegung.

Ich konnte es ihr ansehen – sie biss sich kräftig auf die Zunge, um nichts zu sagen.

Ich schmunzelte dreckig.

Dennoch war ich beeindruckt, dass sie es überhaupt mal schaffte, ihre vorlaute Klappe zu halten. Vor allem, wenn ich sie so triezte.

Als sie bei mir ankam, packte ich sie sofort am Handgelenk und zog sie zu mir heran.

»Setz dich auf den Boden.« Erstaunlicherweise gehorchte sie sofort. Sie ließ sich nieder, zog sich das Hemd zurecht und blickte mir fragend entgegen. Ich ging vor ihr in die Hocke.

»Mein Hemd steht dir ausgezeichnet. Nackt hast du mir zwar noch etwas besser gefallen, aber na ja, man kann eben nicht alles haben.«

Ich bugsierte ihre Hände hinter den Rücken, legte ihr die Handschellen an und kettete sie an der Wand fest.

Da ich mir sicher war, dass ihre Arme noch schmerzten, sie es jedoch nie zugeben würde, ließ ich die Kette etwas lockerer, sodass sie ihre Arme nicht nach oben strecken musste.

Ich erhob mich wieder und verließ kommentarlos mein Zimmer.

Ich musste weg von ihr, doch das Haus zu verlassen, war in meinem Zustand vielleicht auch nicht die beste Idee.

Also umplanen.

Ich zückte mein Handy und wählte die Nummer des Diamonds. Als die Puffmutter mich erkannte, musste ich nicht mehr viel sagen. Sie wusste, wie es bei uns lief. Kannte schon das genaue Prozedere mit all unseren Vorsichtsmaßnahmen zu unserem Schutz. Auch wenn ich es bevorzugte, zu Hause zu vögeln, so legte ich noch immer sehr viel Wert auf meine Sicherheitsvorkehrungen. Unser oberstes Gebot: Keine Nutte, NIEMAND, durfte wissen, wo unser Bunker lag.

Ich beschloss, mich für meinen Besuch unten im Badezimmer im Keller zurechtzumachen, und mopste mir noch einmal Klamotten von meinem Bruder.

Traurig, was ich alles auf mich nahm, um der Prinzessin aus dem Weg zu gehen.

Da mein Zimmer tabu war, beschloss ich, die Bibliothek zu nutzen. Hier kam nie jemand her, außer wenn ich meine Treffen mit Hopkins hatte, also wäre ich hier dementsprechend ungestört.

Ich bereitete den Champagner vor. Heute hatte ich Lust, etwas dicker aufzutragen als sonst.

»Hier bist du, ich habe dich schon überall gesucht. Hast du die drei bestellt?«, fragte mich Aleks sichtlich verwirrt und teils auch genervt. Ich stutzte kurz.

Die drei?! Na, umso besser.

Ich grinste ihm breit entgegen.

»Schick sie rein. Und ich will heute nicht mehr gestört werden!« Aleks nickte, dann ließ er die drei Königinnen rein. Eine schöner als die andere und für jeden Geschmack war etwas dabei. Doch sie waren alle drei nur für mich.

In meinem Sessel sitzend wartete ich auf meinen Besuch und zündete mir eine Kippe an. Dann betrachtete ich sie.

»Hallo, Hunter, schön dich wiederzusehen«, flötete die kleine Brünette von letztens mir zu und setzte sich frech auf meinen Schoß. Ich rauchte unbekümmert weiter.

»Na, waren es drei oder doch eher vier Tage, an denen du nicht mehr laufen konntest?«, fragte ich sie mit dunkler Stimme und leckte ihr über den Hals. Sie lehnte sich an mich.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, die Kleine hier war auf mehr aus, als nur meine Hure zu spielen.

Sorry, Schätzchen, ich brauche keine Frau in meinem Leben!

Ich bot ihnen Champagner an. Wir vier stießen gemeinsam an. Die Brünette begann, sich leicht auf meinem Schoß zu bewegen. Mein Shirt hatte sie mir bereits ungeduldig über den Kopf gezogen und küsste meinen Oberkörper entlang.

Ich zog noch ein paarmal an meiner Kippe und betrachtete die beiden anderen Schlampen. Die eine war eine afrikanische Göttin. Groß. Schlank. Vollbusig. Und dieser Hintern erst! Ich wusste genau, was ich heute mit diesem anstellten würde.

Die andere war eine kleine, zierliche Blonde. Sie war schon fast zu jung für meinen Geschmack, doch da sie mir schon mal geschickt worden war, würde ich auch meinen Spaß mit ihr haben. Sie hatte kleine, feste Brüste, einen perfekten Pfirsicharsch und einen sehr sportlichen Körper.

»Du, meine Schöne, kümmerst dich mal um das blonde Mäuschen. Mach sie locker. Sie scheint noch etwas unerfahren zu sein«, hauchte ich der Brünetten ins Ohr und nagte noch einmal daran, was sie sofort aufkichern ließ. Dann stand sie auf und schnappte sich die Kleine. Sie begann, mit ihr zu tanzen, als ich per Knopfdruck die Musik eingeschaltet hatte.

Ich winkte mir die dunkelhäutige Schönheit herbei. Während sie auf mich zukam, drückte ich meine Kippe aus und öffnete meinen Gürtel. Ich holte mein bestes Stück aus seinem Gefängnis. Sie grinste lasziv, als sie ihn sah, und leckte sich gierig über ihre vollen Lippen. Mein Schwanz würde sich gleich ausgezeichnet zwischen ihnen machen.

»Auf die Knie!«, befahl ich ihr rau. Sie gehorchte sofort. Mehr brauchte ich auch nicht zu sagen, sie wusste, was zu tun war.

Sie nahm meinen bereits harten Ständer in die Hand und holte mir einen runter. Nach kurzer Zeit leckte sie mit ihrer Zunge darüber, und nahm immer wieder nur kurz meine Eichel in den Mund.

Ich wurde jedoch schnell ungeduldig. Ich hasste solche Spielchen, jetzt gerade ganz besonders.

Daher legte ich ihr eine Hand auf den Hinterkopf und drückte sie auf meinen Schwanz. Sie gehorchte erneut sofort und nahm ihn weiter in sich auf. Sie begann, mir einen zu blasen, und wie sie das machte.

Vor allem das Deepthroating beherrschte sie perfekt. Immer wieder nahm sie meinen Ständer komplett in sich auf, nur um ihn dann wieder aus ihren Lippen entweichen zu lassen. Ein göttliches Schauspiel.

Ich sah zu den anderen beiden. Sie gingen schon etwas mehr zur Sache. Die Brünette hatte die Blonde wohl für mich vorbereitet, denn sie hatte die Kleine schon halb ausgezogen und befummelte und küsste sie am ganzen Körper. Die Blonde lag auf einem der Billardtische, sie lud mich ja schon fast ein. Da konnte ich einfach nicht lange widerstehen. Ich schob meine persönliche Blasegöttin beiseite und trat an den Billardtisch. Die Brünette war gerade dabei, die schüchterne Blonde zu lecken. Sie stöhnte leidenschaftlich, die Augen geschlossen, die süßen Schmolllippen leicht geöffnet. Ihre Finger an ihren Brüsten, wie sie sich dort selbst streichelte.

Meine Hose sowie die restlichen Klamotten war ich auch schon losgeworden.

Einen Moment lang beobachtete ich das Lustspiel noch, dann streifte ich mir ein Kondom über und löste die Brünette ab. Ich stellte mich direkt vor die gespreizten Beine der Blonden und führte meine Spitze an ihre feuchte Pussy. Erschrocken keuchte sie auf, als sie bemerkte, dass ich es war. Devot sah sie zu mir auf. »Genieß es«, knurrte ich.

Dann stieß ich mich auch schon in sie. Sie schrie kurz auf. Da sie verdammt eng war, ließ ich mir nun doch Zeit, sie zu weiten. Sie entspannte sich wieder unter mir und stöhnte leise.

Zentimeter für Zentimeter drang ich in sie ein. Verdammt. Sie war so geil eng, ich kam schon fast nur allein davon.

Endlich hatte ich sie mit meiner Länge voll und ganz ausgefüllt.

Die anderen beiden hatten es sich derweil auf der großzügigen Couch im hinteren Teil der Bibliothek gemütlich gemacht. Sie waren beide nackt. Ich konnte perfekt von dort, wo ich war, zuschauen.

Ich fickte die Kleine auf dem Billardtisch nun mit rhythmischen Stößen. Ihr Stöhnen wurde immer lauter und da sich ihre Unterleibsmuskeln ebenfalls rhythmisch zusammenzogen, wusste ich, dass sie kurz vor ihrem Höhepunkt stand.

Das geschauspielerte Stöhnen lernten sie alle recht schnell, doch ihre echten Körperreaktionen konnten sie nicht vortäuschen. Wenn man genau auf den weiblichen Körper achtete, spürte man, wann eine Frau einen Orgasmus vortäuschte und wann eben nicht. Und dieser hier, der gleich über sie kommen würde, war definitiv echt.

Und ich würde ihn genießen.

Sie räkelte sich nur so auf dem Tisch vor mir. Es war ein schönes Bild. Jetzt fickte ich sie härter. Ihre kleinen Brüste wippten bei jedem meiner Stöße auf und ab. Als ich sie immer drängender und dominanter nahm, begann sie, sich selbst an ihrer Perle zu stimulieren. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Ich reizte sie zusätzlich, indem ich ihr leicht in ihre Nippel biss, dann kam sie laut und heftig. Ihre Innenwände pressten meinen Schwanz regelrecht zusammen. Ich stöhnte laut und kehlig auf und kam ebenfalls.

Nachdem ich ihr noch ein, zwei Küsse auf ihre süßen Brüste gegeben hatte, richtete ich mich wieder auf, entzog mich ihr und entsorgte das Kondom.

Befriedigt war ich für heute allerdings noch lange nicht. Zu präsent waren noch die Bilder einer gewissen Prinzessin in meinem Kopf. Und all das diente doch nur dazu, sie endlich zu vergessen.

Also ging ich auf die anderen beiden zu, welche richtig zur Sache gingen.

Die afrikanische Göttin leckte und fingerte die Brünette um den Verstand, es war wirklich eine heiße Darbietung. Als sie mich bemerkten, unterbrachen sie ihr Tun jedoch und zogen mich ungeduldig zu sich auf die großzügige Couch.

Ich musste darüber schmunzeln.

Sofort befummelten mich beide wild. Ihre Hände waren überall.

Ich küsste, leckte, biss und knetete nur so ihre vier Brüste. Plötzlich stülpte mir die Brünette ein Kondom über und schwang sich rittlings auf meinen Schoß. Ich schüttelte tadelnd den Kopf. Sofort hielt sie in der Bewegung inne und blickte mich fragend an.

»Sorry, Schätzchen, aber ich lass mich grundsätzlich nicht von einer Frau ficken. Geh runter. Und du, knie dich hin«, befahl ich den beiden.

Die Brünette stutzte kurz, gehorchte jedoch wortlos und ließ von mir ab.

Die andere reckte mir schon ihren geilen Monsterarsch entgegen. Darauf freute ich mich schon die ganze Zeit.

Ich kniete mich dicht hinter sie und positionierte meine Spitze an ihrem verbotenen Loch.

Kurz tauchte ich meinen Schwanz noch einmal in ihre Nässe, damit ich besser an ihrem Schließmuskel vorbeikommen würde. Dann drückte ich mich in sie. Sie schrie spitz auf, doch die Brünette kam zu uns und fing an, die Dunkelhäutige von unten zu stimulieren, was sie sogleich zum Stöhnen brachte. So konnte ich mich Stück für Stück in sie schieben.

Ich vergrub meine Finger und knetete ihren Hintern kräftig.

Was für ein Bild.

Als mein Schwanz zur Gänze in ihr steckte, kam ich schon fast nur allein wegen der Enge, die meine Länge umschloss. Sie molk ihn beinah mit ihren Innenwänden.

Sofort fickte ich sie hart in ihren Arsch. Sie stöhnte willig auf, auch deswegen, weil die Brünette immer noch dabei war, sie zu fingern. Mein Takt wurde immer härter und meine Stöße immer dominanter.

So mag ich das!

Ich vögelte sie richtig durch, verteilte saftige Schläge auf ihrem blanken Arsch. Meine Stöße wurden von Mal zu Mal härter. Dann kam ich mit einem lauten, kehligen Stöhnen und ergoss mich in das Kondom in ihrem Arsch.

Die Brünette hatte es so getimt, dass sie mit mir kam.

Schlaues Mädchen. Ich fange an, sie zu mögen.

Erschöpft sackte ich auf der Couch zusammen. Die Brünette zog mir das Gummi ab und leckte gierig meinen Schwanz sauber. Doch ich hatte fürs Erste genug.

»Geht euch waschen. Den Flur runter ist ein Badezimmer, dann geht in die Küche, dort sind meine Männer. Bespaßt sie!«, gab ich den Befehl. Sie schmollte zwar ein wenig, erhob sich jedoch wie die anderen, schnappte sich ihre Sachen und verließ den Raum.

Ich sah zu, dass ich ebenfalls unter die Dusche kam. Nach der Nummer hier hatte ich sie auch bitternötig. Ich zog mich wieder an und ging nach oben. Kurz vor meinem Schlafzimmer hörte ich plötzlich Schritte hinter mir.

Ich wandte mich um, dann sah ich die Brünette dicht vor mir stehen, noch immer nackt und breit lächelnd.

Belustigt zog ich meine Brauen hoch.

»Und was wird das jetzt? Sagte ich nicht, du sollst duschen und dann zu meinen Männern gehen?« Sie trat noch etwas dichter an mich heran und ließ ihren Fingernagel über meine breite Brust kratzen.

»Ja, das hast du gesagt. Aber ich dachte mir, wir könnten doch zusammen duschen gehen. Du hast dich heute überhaupt nicht um mich gekümmert, obwohl du mich doch extra angefordert hast. Das kränkt mich, Hunter«, schnurrte sie mit ihrer sexy, rauchigen Stimme.

Wo sie recht hatte. Der Sex mit ihr war der Wahnsinn gewesen. Nur gab es da ein kleines Problem: Ich hatte schon eine andere und schönere Brünette dort in meinem Zimmer. Wenn die Nutte sie sehen würde, wäre es so oder so aus mit dem Spaß, da war ich mir sicher.

Obwohl … Wenn ich so darüber nachdachte, wäre es gar nicht schlecht, der Prinzessin eine Abreibung für ihre Showeinlage vorhin zu verpassen. Vielleicht würde ihr das vorerst das Maul stopfen. Es wäre zudem die perfekte Untermauerung meiner Botschaft, dass das mit uns keine Zukunft hatte.

Ich packte die Brünette kurzerhand und hob sie auf meine Hüften. Sofort schlang sie ihre langen Beine um mich und begann, mich stürmisch zu küssen.

Gut, dass ich mein Zimmer nicht abgesperrt hatte, so konnte ich einfach rückwärts eintreten und sie ins Badezimmer tragen.

Die Kleine war so damit beschäftigt, mich wild zu küssen, dass sie die Prinzessin in der hinteren Ecke gar nicht gesehen hatte. Ich dagegen hatte sie gesehen. Ihren schockierten Gesichtsausdruck, als sie mich mit einer anderen sah. Gott, war das eine Genugtuung nach all ihren kleinen, fiesen Spielchen der vergangenen Tage.

Ich schloss die Tür mit meinem Fuß und stieg sofort unter die Dusche. Dann setzte ich sie schnell ab, nur um mich wieder ungeduldig meiner Klamotten zu entledigen.

Schnell noch ein weiteres Gummi übergezogen stellte ich das Wasser an und hob sie sofort wieder auf meine Hüften. Ich wusste, dass ich bei ihr all den Scheiß überspringen und sie gleich hart und dreckig gegen die Wand ficken konnte.

Augenblicklich drang ich mit einem kräftigen Stoß in sie ein und fickte sie sogleich gegen die kalten Fliesen. Heiß und hemmungslos schrie sie auf.

Ja, schrei für mich.

Im eisernen Griff an ihrem Arsch hämmerte ich mich ohne Rücksicht in ihre Enge. Zum Glück stand sie wirklich auf diese Art von Sex. So konnte ich mich richtig austoben und es genießen.

Meine Stöße wurden immer drängender und härter. Sie krallte sich in meinem Rücken fest und schrie ihre Lust nur so hinaus. Das gesamte Bad und sicher auch mein Zimmer wurden damit ausgefüllt.

Ich fickte die Kleine richtig durch, die letzten drei Stöße waren besonders dominant, dann kam ich erneut mit einem kehligen Stöhnen.

Meinen Kopf ließ ich erschöpft in ihre Halsbeuge fallen.

Scheiße, das war gut und mehr als nötig.

Ich schickte sie nun dennoch endgültig weg, mit dem Befehl, in ein paar Tagen wiederzukommen und sich jetzt noch gut um meine Männer zu kümmern. So würde ich meine Jungs auch wieder etwas wegen der Sache mit der Prinzessin besänftigen können.

Dieses Mal gehorchte die Brünette gleich, verließ das Bad, stockte kurz, murmelte etwas Wütendes und stampfte aufgebracht aus meinem Zimmer. Zwei Sekunden später hörte ich die Tür ins Schloss fallen.

Anscheinend hatte sie die Prinzessin nun doch bemerkt.

Was soll’s.

Ich genehmigte mir noch einmal eine ausgiebige Dusche allein.

Schnell schlüpfte ich in ein Shirt und eine Trainingshose, dann schritt ich aus meinem Zimmer, ohne die Prinzessin auch nur eines Blickes zu würdigen.

Ich ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen, und konnte die Zurufe meiner Männer hören. Sie waren wohl ins Wohnzimmer umgezogen und vergnügten sich mit den drei Frauen.

Unerwartet trat Aleks in die Küche.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du schleppst gleich eines der Mädchen in deine Höhle mit hoch?«

Aleks setzte sich mir gegenüber. Sein Blick war ernst.

»Nein, ich wollte dich fragen, was das hier bitte werden soll? Du vögelst gleich drei Schlampen vor ihr?«

»Ich habe keine vor ihr gefickt, beziehungsweise nur eine im Bad nebenan. Nach der Aktion heute Morgen hatte sie es verdient. Aber wenn du dich so um sie sorgst, geh doch hoch zu ihr und sieh nach ihr.«

Aleks musterte mich noch einen Augenblick ernst, dann erhob er sich.

»Tröste sie ordentlich, ja? Sie sah gerade nicht begeistert aus«, rief ich ihm belustigt hinterher. Mein bester Freund streckte mir nur den Mittelfinger entgegen und verließ den Raum. Amüsiert schüttelte ich den Kopf.

Mike gesellte sich zu mir. Ich gab ihm den Auftrag, später mein Zimmer seiner wöchentlichen Reinigung zu unterziehen. Vor allem mein Bett. Ich wollte ihren Geruch dort nicht haben.


Kapitel 16
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Angewidert starrte ich auf die Badezimmertüre.

Das hat er gerade nicht wirklich gemacht?!

Hatte Enzo tatsächlich aus Rache diese Schlampe durchs Bad gevögelt?! Wozu? Um mir zu beweisen, was für ein toller Lover er war?! Oder um zu untermauern, dass es die gestrige Nacht wirklich nie gegeben hatte? Nach der Nummer würde ich ihn so oder so nicht mehr anfassen.

Ich bildete mir ein, den Sexgeruch bis hier zu riechen. Ich könnte kotzen. Er war so ein Arschloch! Ich hasste ihn!

Ein Klacken an der Tür erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blickte zu ihr. Sie öffnete sich, dann erkannte ich Aleks, wie er gerade dabei war, das Zimmer zu betreten.

Was wollte er hier? Ich wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte, vor allem nach dem, was mir Enzo alles erzählt hatte.

Er sah sauer aus, aber warum?

Aleks kam mit donnernden Schritten auf mich zu, dann zückte er etwas aus seiner hinteren Hosentasche und schmiss es mir in den Schoß. Erschrocken weitete ich die Augen, als ich Liams Handy erkannte.

»Kannst du mir verraten, warum ich Liams Handy für dich vor meinem besten Freund und Anführer aus deinem lächerlichen Versteck rette? Es ihm obendrauf noch vorenthalte und jetzt dir, ausgerechnet dir, wieder zurückgebe? Kannst du mir das sagen?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Mein Mund war vor Erstaunen geöffnet, ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

Abwechselnd blickte ich auf das Handy in meinen Schoß, dann wieder zu Aleks. Warum hatte er das getan? Und vor allem, wann hatte er es getan? Ich war doch die ganze Zeit über hier gewesen.

Aleks musterte mich eindringlich. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er vor mir und sah strafend auf mich herab.

»Was hast du damit gemacht?« Seine Stimme duldete keine Widerworte. Ich kannte diesen Ton aus unserer gemeinsamen Zeit. Es schmerzte mich, daran zurückzudenken.

»Kätzchen, ich warne dich, ich verlier gleich zum ersten Mal in meinem Leben die Beherrschung einer Frau gegenüber!«

Doch ich brachte einfach keinen Ton heraus. Und selbst wenn, würde ich wahrscheinlich auch nichts sagen. Ich hatte herausgefunden, dass ich mit dieser Taktik bei den beiden hier am besten fuhr.

Nach Minuten des Schweigens brummte Aleks auf, verdrehte genervt die Augen und stapfte zu der kleinen Kommode. Als er sie öffnete, wurden meine Augen groß.

Heilige Scheiße, noch mehr Waffen!

Doch hatte ich wirklich etwas anderes erwartet?!

Aleks kam mit einem kleinen Schlüssel in der Hand wieder, ging neben mir in die Hocke und löste die Fesseln.

Ich zog die Stirn kraus und musterte ihn skeptisch. Was sollte das hier? Warum tat Aleks das?!

Zischend rieb ich mir über meine Handgelenke.

»Wehe du erzählst ihm davon. Dann killt er uns beide. Und jetzt beantworte mir gefälligst meine Frage oder ich bringe ihm doch noch das Handy.

Dann kann nicht einmal ich dir noch helfen.« Er hatte sich neben mich auf den Boden gesetzt, die Knie angezogen, stützte er seine beiden Ellbogen auf ihnen ab und blickte mich abwartend an.

Ich rutschte etwas zur Seite. Mir war es unangenehm, ihm nun so nahe zu sein. Heute Morgen war es schon komisch für mich gewesen, nackt vor den beiden zu stehen, doch einen Rückzieher hatte ich auch nicht mehr machen können.

»Also, wen hast du angerufen?« Ich sah ihn an.

»Warum sollte ich reden? Ich habe so oder so verloren. Egal, ob ich rede oder nicht. Du wirst es ihm verraten und er wird mich bestrafen. Also wieso sollte ich dir dann auch noch genaue Auskunft geben, wenn das doch mein einziger Trumpf ist?!«

»Kätzchen, du verstehst mich wohl nicht ganz. Ich will jetzt Antworten von dir. Enzo interessiert hier gerade keinen! Verstanden?!«

Ich schüttelte stoisch den Kopf. Unerwarteterweise sprang Aleks auf, packte mich grob an beiden Oberarmen und zog mich ebenfalls in den Stand, direkt vor sein Gesicht. Seine Miene war eine einzige Drohung. Noch nie hatte ich ihn so wütend gesehen, nicht einmal im Fahrstuhl damals mit Jason.

Ich schluckte kräftig, denn ich wusste nicht, wer mir gerade mehr Angst machte: Aleks oder Enzo.

»SPRICH!«, donnerte seine tiefe Stimme über mich hinweg.

»Ich habe meinen Bruder angerufen. Zufrieden?!«, giftete ich ihn an.

»Und weiter?« Ich sah zu Boden.

»Kätzchen!« Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken bei der Art, wie Aleks meinen Namen mit einer solchen Schärfe aussprach, dass es mehr Drohung als liebevoller Kosename war.

Ich sah ihn wieder an.

»Er wollte wissen, ob ihr euch an den Deal haltet und es mir gut geht. Und ich wollte wissen, warum er sich noch nicht bei Enzo gemeldet hat. Das war’s!«

Aleks zog missbilligend eine Braue hoch.

»Ehrlich!«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. Doch er schüttelte nur den Kopf, dann erhöhte er den Druck auf meine Oberarme, an denen er mich noch immer in seinem Griff gefangen hielt.

Ich ließ zischend die Luft aus.

Langsam, aber sicher schmerzte es. Zumal meine Arme noch immer angeschlagen waren.

Fieberhaft überlegte ich, was ich ihm sagen sollte. Ich konnte ihm unmöglich von Jasons Plan erzählen. Also was sollte ich sagen, damit er zufrieden war?

»Okay, ich rede ja.«

»Spar’s dir! Egal, was du mir sagen wirst, es wäre eine Lüge. Wir machen das jetzt anders. Du rufst deinen Bruder in meinem Beisein an. Auf Lautsprecher versteht sich. Und du redest mit ihm, als wärst du allein.«

»Das werde ich sicher nicht tun!«, hielt ich dagegen.

»Kätzchen, das war keine Bitte! Du tust, was ich dir sage, lässt dir nichts anmerken oder warnst deinen Bruder in irgendeiner Weise vor. Sonst gnade dir Gott! Denn glaube mir, wenn ich will, kann ich Enzo ebenso das Wasser reichen in Sachen Boshaftigkeit. Was meinst du, warum wir beste Freund sind?!« Er schubste mich kräftig von sich. Ich landete mit meinem Kopf an der Wand.

»Los!«, brüllte er und drückte mir das Handy in die Hand.

Ich rieb mir über meinen schmerzenden Hinterkopf und hielt das Handy unschlüssig in den Händen.

Was blieb mir denn anderes übrig?

Also wählte ich Jasons Nummer und betete inständig, er würde nicht drangehen. Doch heute war das Glück wohl nicht auf meiner Seite.

»Kat?« Aleks warf mir einen drohenden Blick zu, dann stellte ich das Handy auf Lautsprecher.

»Ja, Jason, ich bin’s«, antwortete ich kleinlaut.

»Oh, Gott sei Dank! Ich dachte schon, nach dem Telefonat heute Morgen wäre dir etwas zugestoßen!«

Aleks machte eine auffordernde Handbewegung. Ich sollte weiterreden.

»Nein, mir geht es gut. Was ist mit dir?«

»Wie es mir geht? Dein Ernst?! Kat, weißt du nicht, was hier los ist?! Der Hunter hat behauptet, du hättest mit ihm und einigen seiner Männer gevögelt. Spinnst du? Was ist bloß los mit dir, das solltest doch …« Schnell unterbrach ich meinen Bruder.

»Ich habe mit niemanden hier geschlafen! Das hätte er wohl gern!«

Aleks packte mich daraufhin sofort wieder grob und drohend am Arm. Er funkelte mich wütend an, wollte wissen, was Jason damit gemeint hatte.

»Und nein, Jason, ich habe noch keine Möglichkeit gehabt, zu fliehen. Das war’s dann wohl mit deinem Plan. Ich komme hier nicht raus und da du nicht weißt, wo ich bin, ist es wohl aussichtslos.« Ich hoffte, dass mein Bruder verstand.

Er blieb auch tatsächlich einen Moment still. Wieder mahnte Aleks mich mit einem strengen Blick und erneut erhöhte er den Druck um meinen Arm.

»Kat, geht es dir gut? Du bist nicht allein, habe ich recht?« Aleks schüttelte mahnend den Kopf, seine Augen sprühten förmlich Funken.

»Nein, sie ist nicht allein, Jason! Ganz recht.« Bei dem Klang von Enzos Stimme zuckte ich so heftig zusammen, dass mir das Handy aus der Hand fiel. Aleks fluchte leise, dann hob er das Mobiltelefon auf und reichte es Enzo. Dieser beachtete ihn nicht einmal. Enzo blickte mich mit seiner zynischen Maske an.

»Oh, Jason, was hast du da nur wieder ausgeheckt? Und dann ziehst du auch noch deine unschuldige Schwester mit rein. Schäm dich!«

Aleks hielt mich weiter in seinem Griff gefangen. Ich war von den beiden Männern umstellt.

Mein Bruder fluchte in den Lautsprecher.

»Du dreckiger Straßenköter hast mich reingelegt!«

»Immer diese Beleidigungen. Und nein, strenggenommen war es gerade Aleks, der dich reingelegt hat. Ich kam nur zufällig dazu. Umso besser für mich. Sag mir, Jason, was soll ich jetzt, wo unser Deal hinfällig ist, mit deiner Schwester anstellen?« Enzo grinste mich boshaft an. Panik kam in mir auf. Das würde übel enden.

»Enzo, ich warne dich! Du tust ihr nichts an! Du rührst sie nicht an! Walker und ich werden dich töten!«

Enzo lachte einmal laut auf, in seinem Blick hatte sich etwas verändert.

»Na, dann musst du mich erst einmal finden. Viel Spaß dabei. Ich muss jetzt leider auflegen. Denn ich habe jetzt aufgrund deiner Dummheit die Ehre, deine Schwester angemessen zu bestrafen. Ach, und Jason, glaub mir, ich werde sie doppelt für dich leiden und büßen lassen.« Dann legte er einfach auf. Aleks ließ mich los und nahm Abstand von mir. Die beiden Männer sahen sich kurz intensiv an.

»Klärst du mich auf?«, verlangte Enzo angepisst. Da Aleks schwieg, ergriff ich das Wort. Er hatte mir schließlich auch mit dem Handy geholfen. Hätte er es nicht aus dem Zimmer geschafft, hätte Enzo es gefunden.

Ich wusste zwar nicht, warum Aleks das getan hatte, doch dafür schuldete ich ihm nun etwas.

»Aleks hat mich gezwungen, meinen Bruder anzurufen!« Beide sahen mich entgeistert an. Über Aleks Miene huschte ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.

»Sagte ich nicht, du redest nur, wenn du gefragt wirst?«, knurrte Enzo mich mit einer unheilvollen Stimme an.

Ich biss mir auf die Unterlippe und machte schnell einen Schritt rückwärts in Richtung Wand. Bei dem Eisblick, den Enzo mir gerade schenkte, überkam mich mein Fluchtinstinkt. Was würde er nun mit mir tun?

»Und wo kommt Liams Handy plötzlich her?!«

Enzo musterte seinen besten Freund genau. Aleks sah mich einen Augenblick lang ernst an. Ich nickte unmerklich. Nun war es eh schon egal.

»Was geht hier ab?«, herrschte uns Enzo ungehalten an und machte einen Schritt auf mich zu.

»Was hast du jetzt mit mir vor?«, versuchte ich, ihn abzulenken. Nachdem die beiden Männer sich noch ein hartes Blickduell geliefert hatten, widmete sich Enzo wieder mir.

»Nichts. Du hast mir schließlich sehr geholfen. Dank diesem Telefonat weiß ich jetzt, dass Jason noch hier in der Stadt ist und damit ist auch Walker nicht weit. Sie stecken nach wie vor noch unter einer Decke. Wenn ich den einen finde, erhalte ich den anderen gratis dazu. Und das alles verdanke ich dir. Aber dein Bruder muss das doch nicht wissen. Er soll ruhig glauben, dass ich dich foltere. Dann wird er schneller aus seinem Versteck kommen und unüberlegt handeln!« Ein böses Lächeln umspielte seine schönen Lippen.

Erneut wich ich an die Wand zurück. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Zwei Erkenntnisse trafen mich, mit denen ich in diesem Moment nicht klarkam.

Erstens: Er würde meinen Bruder töten.

Und zweitens: Er würde mir, warum auch immer, nichts tun!

»Häng sie wieder an ihre Leine und dann komm nach unten. Ich denke, wir haben einiges zu klären, mein Freund«, befahl Enzo Aleks streng, dann wandte er sich ab und verließ sein Zimmer.

Ich blieb wie erstarrt stehen. Aleks kam langsam auf mich zu.

»Du hast ihn gehört, Kätzchen.«

Mein Kopf rückte in seine Richtung.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte ich.

Aleks lachte kalt auf.

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Warum hast du dich eingemischt? Warum hast du mir geholfen? Was soll das alles? Was spielst du für ein Spiel mit uns, Kätzchen?«

Ich sah ihn entgeistert an.

»Was ich mit euch für ein Spiel spiele? Verarschst du mich? Ihr schubst mich doch rum und macht mit mir, was ihr wollt. Verarscht, belügt und bestimmt über mich in einer Tour. Und dann will ich dir mal helfen und dir etwas zurückgeben, und du unterstellst mir, ich würde dir nur etwas vorspielen? Das sagst ausgerechnet DU zu MIR?!« Wütend hatte ich meine Hände in die Hüften gestemmt und funkelte ihn herausfordernd an.

Mir reichte es endgültig!

Aleks musterte mich noch einen Moment ernst, dann plötzlich veränderte sich etwas in seiner Miene. Seine Anspannung löste sich so schnell, wie sie gekommen war. Langsam kam er auf mich zu. Dann blieb Aleks dicht vor mir stehen und legte seine Finger unter mein Kinn, hob es sachte an. Ich sah ihm in die Augen, so wie ich es schon hundertmal getan hatte.

Sein Daumen streichelte zärtlich meine Haut. Ich schloss für einen Moment die Augen. Diese zarte Berührung tröstete mich, auch wenn sie es nicht dürfte. Auch wenn ich ihm eigentlich die Hand wegschlagen sollte, so blieb ich stumm stehen und genoss diesen Moment zwischen uns.

»Du spielst ein gefährliches Spiel, Kätzchen. Ich glaube, du weißt nicht, wie hoch der Einsatz ist, und welchen Preis du zahlen musst, solltest du verlieren«, raunte Aleks leise an meine Lippen. Ich öffnete wieder meine Augen. Er war mir mit seinem Gesicht so nah.

»Was ist der Preis?«

»Deine Freiheit.« Ich sah Aleks erschrocken an.

»Aber warum?« Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Schluss jetzt mit dem Zeitschinden. Er wartet auf mich.«

»Aber Aleks, was soll das alles hier? Ich verstehe rein gar nichts. Was hat er jetzt vor? Was wirst du ihm sagen? Was …« Doch ich konnte nicht weitersprechen. Aleks überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns und verschloss meine Lippen mit seinen. Ich war wie erstarrt. Hatte damit nun wirklich nicht gerechnet.

Ich erwiderte den Kuss nicht. Er kam zu plötzlich. Zu unerwartet.

Aleks hauchte mir noch einmal einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, dann gab er mich wieder frei.

»Ich kann dir keine Antworten geben. Und jetzt dreh dich um. Du hast ihn gehört.« Mir klappte die Kinnlade runter. Erst küsste er mich und dann kettete er mich auf Enzos Befehl hin doch wieder an die Wand.

Sein scheiß Ernst?!

Wut brannte in mir auf. Ich funkelte ihn trotzig an, drehte mich um und setzte mich wieder an die Wand. Ich wusste nicht, wen ich von beiden gerade mehr hasste.

Wieso waren sie so zu mir? So widersprüchlich? Ich verstand gar nichts mehr.

Aleks ging neben mir in die Hocke, dirigierte meine Hände hinter den Rücken, dann legte er mir wieder meine Fesseln an.

Er musterte mich noch einen Moment lang, erhob sich schließlich und verließ kommentarlos das Zimmer. Nun war ich wieder allein. An der Wand. Angekettet wie ein Hund. Und dazu noch völlig verwirrt.

Super!

Mein Magen knurrte fürchterlich. Ich hatte heute Morgen nur ein halbes Croissant gegessen, bevor Mr. Oberarsch mein Frühstück vorzeitig beendet hatte. Dieser Kerl machte mich einfach wahnsinnig. Man wusste nie, was als Nächstes kam.

Trat er beim nächsten Mal als eiskalter Hunter auf oder zeigte er dir doch den zärtlichen Mann, der ebenfalls tief in ihm existierte?! Ich wusste es nicht. Konnte kein Schema erkennen.

Genau dann, wenn ich Strafe und Dominanz erwartete, war er plötzlich zärtlich und liebevoll, nur um mich im nächsten Moment aus seinem Bett zu werfen.

Ebenso widersprüchlich, wie er sich benahm, waren meine Gefühle zu ihm. Mal platzte ich fast vor Wut und Hass Enzo gegenüber, nur um ihn dann im nächsten Augenblick verträumt in die Arme zu rennen. Verrückt! Einfach nur verrückt!

Vielleicht war ich ja schizophren? Litt unter einer krassen Persönlichkeitsstörung? Vielleicht dem Stockholm-Syndrom? Oder vielleicht war ich doch einfach wirklich zu naiv für diese düstere Welt, in der er lebte?

Und was war das bitte mit Aleks gewesen?! Warum hatte er mich geküsst?

Komischerweise hatte es sich nicht angefühlt wie damals. Fremd. Und irgendwie nicht richtig. Ich glaubte, er hatte es auch bemerkt.

Ich zuckte heftig zusammen, als jemand ins Zimmer stürmte. Kurz dachte ich, dass es Enzo wäre, der wutentbrannt auf mich losgehen wollte, weil Aleks ihm alles über das Handy erzählt hatte. Doch es war nur der unheimliche Rockertyp. Dieser Mike.

Ich hatte schon herausgefunden, dass er hier das Mädchen für alles war. Er erledigte alle kleinen und großen Aufgaben, die ihm der Hunter gab. Ob mir Essen zu bringen oder sein durchgewühltes Zimmer aufzuräumen. Er machte alles, und das schnell und fleißig.

So wie jetzt auch. Er kam ins Zimmer, riss die Fenster auf und bezog das Bett.

Die stickige Luft, die für mich noch immer nach lächerlichem Sex roch, verschwand nach und nach und wurde durch frische Luft ersetzt. Ich saugte sie genießerisch in mich auf. Wie lange war ich nicht mehr an der frischen Luft gewesen? Wie lange hatte ich kein richtiges Tageslicht mehr gesehen? Leider war es auch jetzt schon wieder dunkel. Ein Blick auf die große Wanduhr verriet mir, dass es bereits nach 22 Uhr war.

Es begann mich bereits zu frösteln. Doch ich ignorierte es. Die kalte Novemberluft tat einfach zu gut.

Als Mike sein Werk beendet hatte, verschwand er aus dem Zimmer. Das Fenster hatte er jedoch offengelassen.

Eine Stunde verging. Ich begann, stark zu zittern, denn nun war es arschkalt hier drin. Schließlich trug ich nur ein dünnes Hemd am Leib. Ich würde mir gern über die Arme reiben, um mich irgendwie aufzuwärmen, doch leider war mir diese Bewegung durch meine Ketten nicht möglich.

Nach einer weiteren Stunde ging die Tür erneut auf. Das Licht wurde eingeschaltet. Ich saß im Halbdunkeln, nur das kleine Licht der Nachttischlampe brannte.

Enzo betrat das Zimmer. Seine Erscheinung füllte sofort den gesamten Raum aus.

Er zog die Stirn kraus, dann ging er zum Fenster und schloss es. Er bedachte mich mit einem flüchtigen Blick. Meine Glieder schlotterten bereits. Doch er ignorierte es einfach.

Sofort steuerte er das Badezimmer an. Ich hörte das Wasser der Dusche laufen. Wieder rannte ein kalter Schauer meinen Rücken hinunter. Wie gern ich nun unter dem heißen Wasserstrahl stehen würde.

Nach kurzer Zeit trat er wieder ins Zimmer. Zu meiner Überraschung war er völlig nackt. Ich starrte ihn an. Klar, ich hatte ihn bereits halbnackt gesehen, doch das hier war anders.

Enzo lief nackt und noch feucht von der Dusche durch sein Zimmer. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm abwenden. Wie konnte ein Mann so vollkommen sein? So schön?

Als er auf den Weg in seinen begehbaren Kleiderschrank war, trafen sich kurz unsere Blicke. Ein wissendes Lächeln huschte über seine Lippen.

Arsch!

Ich drehte mich schnell weg. Scham breitete sich in mir aus.

Mir war noch immer kalt. Immer wieder schlotterte mein Körper vor Kälte unkontrolliert auf.

Als Enzo aus dem begehbaren Kleiderschrank zurückkehrte, trug er zumindest eine enge Boxershorts. Konnte er sich nicht mehr anziehen?

Seine schwarzen, noch immer nassen Haare hingen ihm wild in die Stirn. Ich liebte es, wenn sie das taten. Das verlieh ihm immer das gewisse Etwas.

Reiß dich zusammen! Du benimmst dich ja schon wieder wie eine läufige Hündin!, mahnte ich mich im Stummen selbst.

Enzo ging zum Bett, legte sich hin und schaltete das Licht aus.

Sein Ernst!?

Ich schlotterte noch immer am ganzen Leib. Mir wollte einfach nicht warm werden. Immer wieder klapperten die Ketten deswegen. Enzo seufzte laut auf.

»Kannst du nicht einmal still dasitzen? Ich will schlafen!«, brummte er missmutig und drehte sich auf den Rücken, um mich ansehen zu können.

»Mir ist kalt!«, fauchte ich ihn an.

»Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach dagegen tun?« Seine Stimme klang gelangweilt und müde.

»Deinen Idioten von Diener sagen, er soll mich beim nächsten Mal nicht zwei Stunden in der Eiseskälte hier sitzen lassen, mit nicht mehr am Leib als eines deiner scheiß Hemden!« Wieder klapperte die Kette laut, als mich der nächste Kälteschüttler packte.

»Jesus!«, fluchte er leise, dann erhob er sich plötzlich und ging in seinen Schrank. Als er wiederkam, warf er mir eine Decke zu und schlüpfte wieder zurück ins Bett.

»Und wie soll ich mich mit hinter dem Rücken gefesselten Armen zudecken, du Genie?!«, fragte ich bissig.

»Ist mir doch egal! Du hast jetzt eine Decke und jetzt lass mich endlich schlafen!« Mit diesen Worten zeigte er mir wieder die kalte Schulter.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich versuchte, die Decke mit meinen Beinen über mich zu werfen. Es gelang mir mehr schlecht als recht. Die Decke reichte mir nur bis zu den Knien. Das half mir nicht viel dabei, mich endlich aufzuwärmen.

Die Ketten rasselten bei jeder meiner Bewegungen.

»Verdammt nochmal, gehst du mir auf die Nerven!«

»Ich bin heute auch kein großer Fan von dir, wenn es dich beruhigt!«, giftete ich zurück.

Ein lautes Schnauben.

Stille.

»Was sollte das heute? Warum hast du diese Schlampe hier gefickt?« Ich wusste nicht, warum ich ihn das gerade jetzt fragen musste. Vielleicht, um ihn zu ärgern. Vielleicht auch, weil es mir schon den ganzen Tag unter den Nägeln brannte.

Erneut drehte er sich auf den Rücken und sah zur Decke.

Ich konnte seine schwarze Silhouette sehen.

»Weil ich nach der gestrigen Nacht Bock zu ficken hatte und weil eine nervige Prinzessin mein Zimmer belagert. Außerdem habe ich die anderen unten gefickt, nur sie wollte anscheinend noch einen Nachschlag. Kann ich doch nichts dafür.«

»Die anderen?«, flüsterte ich erstickt. Es breitete sich ein langer Moment der Stille zwischen uns aus.

Enzo würde mir nicht mehr antworten.

Ich versuchte, eine bequeme Position zu finden, in der ich einigermaßen schlafen konnte. Im Gegensatz zu seinem überaus gemütlichen Bett war das hier reine Folter. Da war die Pritsche unten in der Zelle ja noch gemütlicher gewesen.

Er ließ mich tatsächlich auf dem Boden schlafen?

In die Ecke gekauert döste ich tatsächlich weg. Dennoch war mir noch immer bitterkalt. Immer wieder wachte ich auf und schlief unruhig.

Es machte es auch nicht besser, mit dem nackten Arsch auf dem Parkett zu sitzen, und das schon den ganzen Tag.

Mein letzter Gedanke, bevor ich tatsächlich gänzlich wegdämmerte, war, was mich wohl noch erwarten würde …

Was hatte Enzo als Nächstes für mich geplant?!
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Ich fand einfach keinen Schlaf. Mein Bett fühlte sich komisch leer an. Es hatte doch schon etwas an sich, sie die letzten Nächte neben mir gehabt zu haben. Oder in meinen Armen.

Reiß dich zusammen! Du mutierst noch zum Weichei wegen ihr!

Ich stand auf, ging ins Bad, stützte mich mit meinen Armen zu beiden Seiten am Waschbecken ab und starrte in den Spiegel. Dieser Mann, der mir dort entgegenblickte, das war nicht ich und doch war ich es.

Kräftig stieß ich mich von dem Waschbecken ab und begann, nervös im Badezimmer auf und ab zu laufen. Raufte mir immer wieder durchs schwarze Haar.

»Ach, scheiß drauf!«

Ich trat erneut in mein Zimmer, holte mir aus meiner Kommode den kleinen Schlüssel und ging auf sie zu.

Die Prinzessin schlief. Immer wieder zitterte sie.

Ich verfluchte mich sofort für das, was ich gleich tun würde. Doch wenn ich auch nur etwas Schlaf finden wollte, musste es sein. Ich brauchte sie neben mir in meinem Bett.

Vor ihr ging ich in die Hocke und befreite sie von ihren Fesseln. Die Prinzessin lag zum Glück leicht seitlich, sodass ich guten Zugang hatte.

Vorsichtig hob ich sie hoch. Sie war eiskalt.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer. Am liebsten würde ich Mike eine verpassen für seine Dummheit. Doch stattdessen trug ich sie behutsam zu meinem Bett, darauf bedacht, dass sie nicht aufwachte.

Nachdem ich sie sachte abgelegt hatte, schlüpfte ich mit ihr unter die Decke.

Die Prinzessin kuschelte sich schlafend mit dem Rücken an mich. Ich rieb ihr mit der Hand über den Arm. Sie sollte verdammt nochmal endlich mit dem Zittern aufhören.

Ich schlang sie in eine schützende Umarmung, umhüllte sie damit mit meiner Wärme. Sie gab leise seufzende Geräusche von sich.

Was tat ich hier eigentlich?! Hatte ich mir die Prinzessin tatsächlich wieder zurück in mein Bett geholt, nach der Nummer mit den Huren heute?! Warum tat ich das? Wieso wurde ich bei ihr immer schwach?

Ich ärgerte mich über mich selbst.

Morgen! Morgen würde es wirklich vorbei sein, und ich würde nicht mehr den liebeskranken Trottel für sie spielen! Es würde keine Gnade mehr für sie geben!

Doch ich war nicht nur bei ihr weich geworden. Auch hatte ich die Sache mit Liams Handy bei Aleks gut sein lassen.

Er behauptete zwar, es sei alles so geplant gewesen, und hatte betont, dass wir dadurch jetzt an wichtige Informationen gelangt waren, doch ich glaubte ihm nicht.

Ich glaubte, er hatte der Prinzessin geholfen. Aleks hatte das Handy aus meinem Zimmer geschafft und warum auch immer nicht verschwinden lassen. Normalerweise war mein bester Mann doch auch nicht so dumm, warum ausgerechnet immer bei ihr!?

Jedes Mal, wenn die Prinzessin im Spiel war, stellte Aleks etwas Dummes an oder hinterging mich ihretwegen. Was machte sie nur mit uns?

Und warum spielten wir immer wieder mit?

Plötzlich bewegte sie sich, doch statt aufzuwachen und wütend aus dem Bett zu springen, schmiegte sie sich nur noch mehr in meine Arme, nahm meine Hand und verknotete sie mit ihrer, während sie weiterschlief.

Ich rührte mich nicht, denn ich wusste nicht, wie ich diese vertraute Geste annehmen sollte. Wir waren doch schließlich kein scheiß Liebespaar.

Erneut fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Ich sollte sie sofort und auf der Stelle aus meinem Bett werfen. Sie wieder in ihre Zelle werfen und für immer vergessen. Ihre braunen langen Locken vergessen, wie sie ihr wild ins Gesicht fielen. Ihre smaragdgrünen Augen vergessen, die mich herausfordernd anfunkelten. Ihre nackten Schenkel und generell alles an ihrem perfekten Körper sollte ich so schnell es ging einfach nur vergessen.

Mein Schwanz drückte sich schmerzend an ihren knackigen Arsch. Dass sie unter meinem Hemd völlig nackt neben mir lag, machte das mit dem Vergessen nicht gerade leichter.

Ich würde am liebsten ganz andere Dinge mit ihr anstellen, statt hier brav und keusch mit ihr zu kuscheln.

FUCK, NEIN! Schlaf endlich! Und morgen schmeißt du sie wieder aus deinem Bett und zeigst ihr, wo ihr Platz ist. Denn der befindet sich ganz sicher nicht hier unter meiner Decke, Prinzessin!, setzte ich in Gedanken meinen Plan fest.

Nach langem inneren Kampf schlief ich endlich ein, wenn man es denn so nennen konnte. Denn mein schmerzender und nach ihr schreiender Schwanz hatte mich immer wieder geweckt. Jedes Mal, wenn sie sich leicht bewegte, wurde ich davon wach. Es war wahrlich eine Folter!

Schließlich gab ich es auf. Dabei hatte ich mir erhofft, dass es durch ihre Nähe besser werden würde. Nichts da. Na ja, jeder machte mal Fehler und sie war mein größter!

Ich versuchte, mich vorsichtig von ihr zu lösen.

Am liebsten würde ich sie grob aus meinem Bett schmeißen, doch das würde nur wieder zu einer unserer hitzigen Diskussionen führen und dazu fehlte mir nun eindeutig die Geduld. Ich würde keine zwei Sekunden durchhalten und ihre Beleidigungen mit meinen Lippen versiegeln. Sie packen und ficken. Bevor ich doch noch die Kontrolle bei ihr verlor und mich nicht mehr an mein Versprechen hielt, ging ich lieber.

Ich bemühte mich, meinen Arm behutsam unter ihr hervorzuziehen.

»Warum holst du mich in dein Bett, nur um kurze Zeit später daraus zu flüchten?«, fragte sie mich verschlafen.

Verdammte Scheiße!

Ich erstarrte in der Bewegung. Sie jedoch drehte sich zu mir um. Unsere Becken berührten sich.

Folter!

Die Prinzessin lag weiterhin mit ihrem Kopf auf meinem Arm. Ihre braunen Locken hingen ihr wild in ihr schönes Gesicht. Sie musterte mich neugierig mit ihren Smaragden.

Gedankenverloren strich ich eine Strähne beiseite.

»Schlaf weiter«, raunte ich leise. Sie musterte mich skeptisch.

»Was soll das hier? Warum bist du immer so verdammt widersprüchlich?« Ich seufzte laut auf und verdrehte genervt die Augen.

Und genau darauf hatte ich jetzt keine Lust.

Schöne Scheiße!

»Prinzessin, kannst du nicht einmal das tun, was ich dir sage? Fällt es dir so verdammt schwer, zu gehorchen?«

»Mit meinem Spitznamen beantwortest du es dir doch schon selbst. Eine Prinzessin hört auf niemanden.«

»Doch, auf den König!« Sie lachte einmal auf.

»Und du sollst in diesem Spiel der König sein?«, fragte sie mich belustigt und betrachtete mich weiterhin neugierig.

»Wenn du dadurch endlich gehorchst, ja. Dann spiele ich den schwarzen König.«

Ich ließ mich auf den Rücken fallen und sah genervt zur Decke.

»Ein schwarzer König«, wiederholte sie leise. Ich musterte sie mit einem Seitenblick. Noch immer lag sie frech auf meinem Arm.

Ich griff blind nach meinen Zigaretten und Feuer auf dem Nachtisch.

Entnervt zündete ich sie mir an und inhalierte den Rauch.

»Wenn du mich schon nicht schlafen gehen lässt, kannst du mir dann verraten, was das vorhin mit Aleks war?« Sie drehte den Kopf zu mir hoch, musterte mich genau, dann zuckte sie schließlich mit den Achseln.

»Nichts. Er hat mich ebenso schrecklich behandelt wie du.«

»Aha. Das nennst du also ›schrecklich behandelt‹? Dann will ich lieber nicht wissen, was ihr gemacht habt.« Sie musste darüber leise lachen, bemühte sich jedoch, sich schnell wieder zu fangen.

Stille.

»Er hat mich geküsst«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Ich verspannte mich sofort.

»Und?«, fragte ich bemüht gelangweilt.

Wieder Stille.

»Und …« Sie stockte und überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Und es hat mir nicht gefallen. Es hat sich irgendwie nicht richtig angefühlt. Nicht so wie damals.«

»Aha. Und was ist deiner Meinung nach richtig?« Erneut zog ich an meiner Kippe.

Kam es mir nur so vor oder kuschelte sie sich noch etwas mehr an mich?

»Ich weiß es nicht. Nichts von alldem hier ist richtig. Du nicht. Aleks nicht. Und ganz sicher ist es das Dümmste und Schlechteste, hier zusammen mit dir in deinem Bett zu liegen und …«

»Und?«, sprudelte es aus mir heraus.

Seit wann fand sie denn nicht die richtigen Worte?!

»Und mehr zu wollen.« Mit diesen Worten erhob sie sich und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Ich sah sie noch einen Moment erstaunt an. Dann haute sie mich komplett um. Die Prinzessin nahm mir meine Zigarette aus der Hand und zog daran. Sie hustete nicht einmal und grinste breit, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. Ja, sie hatte mich wirklich umgehauen.

»Ich musste doch immer das kleine perfekte und wohlerzogene Prinzesschen spielen. Prinzessinnen rauchen aber nicht.« Sie zwinkerte mir zu, zog noch einmal an meiner Zigarette, nur um sie dann in dem Aschenbecher neben uns auszudrücken.

Schließlich beugte sie sich zu mir herunter, während die letzten Rauchreste aus ihren schönen Lippen entwichen.

»Wow«, war wirklich alles, was ich dazu sagen konnte. Noch nie hatte eine Frau mich so überrascht und umgehauen wie sie in diesem Moment.

Erneut umspielte ein schönes Lächeln ihre Lippen, bis sie die meinen berührten. Ich setzte mich sofort auf und schlang meine Arme um sie.

Scheiß auf Vernunft! Scheiß auf irgendwelche Schwachpunkte! Scheiß auf alles!

Genau das wollte und brauchte ich gerade. Sie!

Wir vertieften uns in einen leidenschaftlichen Kuss. Ihre Finger hatte sie in meinen Haaren vergraben. Meine waren unter mein Hemd, das sie trug, geschlüpft. Streichelten und liebkosten ihre weiche Haut.

Unser Kuss wurde drängender. Heißer.

Neugierig ging sie mit ihrer Zunge in meinem Mund auf Entdeckungstour. Stupste meine spielerisch an. Forderte sie zu einem heißen Tanz auf. Sie nagte an meiner Unterlippe. Triezte mich damit. Erneut hatte ich keine Geduld, ihr das Hemd feinsäuberlich aufzuknöpfen und riss es wieder mit einem kräftigen Ruck auf. Knöpfe regneten auf mein Bett und den Boden nieder. Ich spürte, wie sie an meinen Lippen grinste.

»Wenn du so weiter machst, hast du bald keine Hemden mehr«, feixte sie.

»Das wäre aber auch zu schade, dich in keinen mehr davon zu sehen«, scherzte ich und verschloss sofort wieder ihre Lippen mit meinen. Ihre Bewegungen wurden fordernder. Die Prinzessin begann, sich auf meinen Schoß zu bewegen. Ich brummte zustimmend auf. Sie machte mich ganz verrückt.

Ich küsste mir einen Weg hinunter zu ihren schönen Brüsten. Als ich ihren steifen Nippel zwischen meine Lippen nahm, keuchte sie leise auf und warf ihren Kopf in den Nacken.

Ich folterte sie mit Lippen und Zunge. Sie begann, rhythmische und kreisende Bewegungen auf meinem Schoß auszuführen. Mein Schwanz drückte gegen meine Shorts. Ihre Enge war so nah, hockte sie doch nackt und ohne Unterwäsche auf mir.

Plötzlich hob sie leicht ihren Arsch an, griff mit ihren Händen an meine Shorts und zog sie nach unten. Legte damit mein bestes Stück frei, welches auch sofort nach oben schnellte und stand wie eine Eins.

Und wieder machte die Prinzessin etwas völlig Unvorhersehbares für mich, ließ sich auf meinem blanken Schwanz nieder. Kaum schob sie meine Eichel in sich, stöhnte sie leise auf.

Mit einer Engelsgeduld (ich würde es Folter nennen) ließ sie sich langsam auf meinen Schwanz sinken. Zentimeter für Zentimeter nahm sie ihn in sich auf.

Ihre Pussy was so verdammt eng, ich brummte zustimmend auf. Wir küssten uns nicht. Sahen uns nur in die Augen. Immer wieder unterbrach sie den Blickkontakt kurz, um genießerisch ihre Augen zu schließen. Wie sie sich dabei verführerisch auf ihre volle Unterlippe biss, während ihr leise erregte Seufzer entwichen.

Ich hatte in meinem Leben noch nie so etwas Erotisches wie diese Frau beim Sex gesehen.

Wie sie sich einfach nahm, was sie wollte.

Der Wahnsinn!

Als sie sich komplett auf mich niedergelassen hatte, verharrte sie kurz. Genoss den Augenblick, in dem ich sie zur Gänze ausfüllte.

Diese Frau!

Ich packte sie in ihrem Genick, zog sie an meine Lippen und küsste sie fordernd. Ich wollte mehr. Doch sie blieb stur auf meinem besten Stück sitzen, ohne sich zu bewegen. Erst als ich wieder sanfter in meinem Kuss wurde, begann sie, ihr Becken leicht zu kreisen.

Mir entfuhr ein kehliges Stöhnen, was sie sofort triumphierend lächeln ließ.

Die Prinzessin drückte mich in die Kissen. Sie wollte die gesamte Kontrolle über mich. Aus irgendeinem Grund gab ich sie ihr im Gegensatz zu den anderen gern.

»Ich lass mich sonst eigentlich nicht von einer Frau ficken«, gestand ich ihr schmunzelnd.

Doch wie hätte ich da bitte Nein sagen können? Statt dass die Prinzessin mich anbettelte, sie zu ficken, fickte sie nun mich.

Jesus! Was für eine Frau!

Frech grinste sie mich an und ritt mich nun etwas wilder.

»Dann wird es Zeit.«

Ich legte meine Hände an ihre Taille, ließ sie jedoch das Tempo bestimmen.

Immer wieder warf sie ihren Kopf mit ihren langen, braunen Locken in den Nacken, schloss genießerisch die Augen und stöhnte ihre Lust hinaus.

Sie stützte sich mit ihren Händen auf meiner Brust ab. Suchte sich damit Halt und wurde schneller, ungezügelter in ihren Bewegungen.

Ich legte einen Daumen an ihre empfindliche Perle. Dank der Extrastimulation stöhnte sie besonders laut auf. Nun wurde auch ich drängender in meinen Bewegungen, ich wollte mehr.

Das Monster lauerte unter der Oberfläche und wartete darauf, zu übernehmen. Doch als sie begann, mich um den Verstand zu vögeln, verstummte es. Genau jetzt in diesem Moment brauchte ich keine Dominanz, keine Schläge oder Besitz. Ich ließ mich völlig fallen. Gab all meine Kontrolle an sie ab. Die Prinzessin entschied über unser Lustspiel.

Ich erhöhte den Druck auf ihre Perle. Sie ritt mich wie eine Göttin und dann kam sie.

Laut.

Sinnlich.

Hemmungslos.

Und ohne, dass ich es auch nur kontrollieren konnte, kam ich mit ihr. Spritzte in sie ab.

Mich überkam ein dermaßen intensiver Orgasmus, dass ich all meine Vorsicht für einen Moment der Dummheit und Schwäche vergaß.

Noch nie hatte ich mit einer Frau ohne Kondom geschlafen. Bei all den billigen Schlampen in meinem Leben war das auch kein Wunder.

Doch war es ein dermaßen gutes und zugleich primitives Gefühl. Als hätte ich sie markiert. Als mein Eigen gekennzeichnet. Meinen Besitz!

Die Prinzessin sackte auf meiner Brust zusammen. Ihre Lippen streichelten sofort sanft meine Haut.

Ich kraulte ihr gedankenverloren den Nacken. Unsere Körper waren von einem leichten Schweißfilm überzogen.

Sie atmete schwer an meine Brust.

Erneut feierte ich eine Premiere mit ihr, denn normalerweise hätte mir dieser nette Blümchensex noch lange nicht gereicht. Normalerweise hätte ich sie jetzt hart und dominant genommen. Mir geholt, was ich für meine Befriedigung brauchte. Doch der Sex mit ihr war perfekt gewesen. Ließ keine Leere mehr da, die es zu beseitigen galt.

Seltsam, was diese Frau aus mir machte.

Noch immer füllte mein Schwanz sie aus.

Es war ein herrliches Gefühl.

»Du weißt hoffentlich, dass wir gerade ohne Schutz miteinander geschlafen haben, oder Prinzessin?« Sie hob den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an.

»Ja. Muss ich mir jetzt Sorgen machen, oder was meinst du?«

»Nein! Ich habe noch nie ohne Kondom mit einer Frau geschlafen und lasse mich außerdem trotzdem regelmäßig testen, darum geht es nicht.«

Sie schmunzelte.

»Ist das deine Art von Smalltalk danach, oder was soll das hier werden? Ich habe mir ein Hormonstäbchen einsetzen lassen, also was das betrifft, ist alles in Ordnung. Und sonst ist es auch nicht meine Art, ohne Schutz mit jemandem zu schlafen. Es kam nur gerade so über mich. Aber wenn du so reagierst, war es wohl ein Fehler.« Sie wollte sich gerade von mir erheben, da hielt ich sie fest und rollte mich mit ihr um. Sie begann, albern zu kichern, als ich plötzlich über ihr lag.

»Baby, manchmal ist es richtig, das Falsche zu tun. Ich wollte nur anständig sein und mit dir darüber reden. Lass mich doch auch mal den langweiligen Good Boy mimen.« Ich drückte ihr einen kleinen Kuss auf ihre süße Stupsnase.

Die Prinzessin sah mich breit grinsend an.

»Du weißt doch gar nicht, was ein Good Boy ist, geschweige denn, was so einen ausmacht«, feixte sie.

»Ach nein? Und warum habe ich mich dann von dir ficken lassen? Prinzessin, glaub mir, das ist sonst nicht meine Art von Sex. Ich war sehr freundlich zu dir.« Ich grinste gespielt gönnerhaft. Über ihre Miene huschte etwas. Neugier.

Jesus!

»Ich habe gesehen oder eher gehört, wie du eine Frau fickst. Es hat mir nicht wirklich zugesagt«, gab sie schnippisch zurück.

»Na, na, Prinzessin, du wirst doch nicht wieder lügen wollen. Du hast dich doch schon längst verraten.

Denn insgeheim wünschst du dir nur allzu sehr, dass ich dich dominiere. Dich nehme, so wie es mir gefällt. Dich hart um deinen Verstand ficke. Ist es nicht so?« Meine Lippen streiften beim Sprechen ihre Ohrmuschel. Ihr Atem wurde schneller. Sie erregte, was ich sagte.

Mein Schwanz schwoll augenblicklich wieder in ihrer Enge an.

Sie keuchte auf, als sie ihn bemerkte.

»Willst du es denn?«

Warum zum Teufel frage ich sie das jetzt?!

Ich hatte eine Frau noch nie gefragt, ob ich sie auf meine Art ficken durfte. Ich hatte es einfach gemacht. Wenn eine Frau sich auf mich einließ, spielte sie mit dem Feuer und musste damit rechnen, sich zu verbrennen. Also warum verdammt nochmal fragte ich sie um Erlaubnis?!

»Fragst du mich das gerade wirklich?«, entgegnete sie mir leicht fassungslos.

»Sieht so aus, ja.« Ich grinste schief. Nun war es sowieso egal. Meine Masken waren allesamt gefallen. Ich stand nackt vor ihr. Das war der Mann, der hinter dem Monster stand.

»Wow«, war alles, was sie dazu sagte.

Erneut drückte ich ihr einen Kuss auf ihre Nasenspitze.

»Baby, könntest du mir bitte schnell eine Antwort geben? Lange halte ich das nämlich nicht mehr aus.« Mein Schwanz war wieder zur Gänze auferstanden und weitete ihre feuchte Enge.

Ich musste es jetzt beenden oder ich verlor die Beherrschung. Und wenn ich sie verlieren würde, wusste ich genau, wo ich mich als Nächstes in sie versenken würde.

Fest sah sie mir in die Augen.

»Ist der Zauber morgen verflogen?«

Sie streichelte mir meine zerzausten Haare aus der Stirn.

Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen.

»Mancher Zauber entpuppt sich auch als Fluch. Würdest du ihn denn nicht brechen wollen, um zu entkommen, Prinzessin?«

»Würdest du mich denn nicht wieder einfangen?«, fragte sie erstickt.

»Doch! Du entkommst mir nicht mehr!«, raunte ich dunkel in ihr Ohr. Sie erschauderte unter meinen Worten.

»Dann möchte ich den Zauber nicht brechen. Möchte, dass der Fluch, der dich zum Biest macht, endlos bleibt.«

»Warum?«, fragte ich sie ehrlich erstaunt.

Sie schwieg einen Moment.

»Weil ich mich in das Biest und den Mann verliebt habe!«

Mein Mund öffnete sich vor Erstaunen.

Aber wie konnte das sein?! Wie konnte sie nach allem, was ich ihr angetan hatte, so etwas zu mir sagen? Und meinte sie es auch so? Sie konnte mich, das Biest, ein Monstrum, doch unmöglich lieben?

Traurig sah sie mich an, deutete mein Schweigen offenbar falsch.

»Prinzessin, ich verdiene deine Liebe nicht. Schenk sie einem ehrlichen Mann. Ich würde sie nur für meine Zwecke ausnutzen.«

Sie nahm die Hände von meinem Gesicht und senkte die Lider. Mir zerriss es bei diesem Anblick fast mein schwarzes, totes Herz.

Ich wusste nicht einmal, dass ich noch zu so etwas wie Gefühlen und emotionalen Regungen fähig war.

»Dann sollten wir wohl die letzten verbleibenden Stunden auskosten, bis die Uhr Mitternacht schlägt und der Zauber verflogen ist.«

»Meinst du wirklich, dass ein Dämon wie ich sich von einem billigen Feenzauber abhalten lässt, dich zu nehmen? Dich solange zu ficken, bis auch du endlich verstehst, dass ich das Schlimmste bin, was dir je passieren konnte?« Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch ich verschloss ihre Lippen mit meinen. Ich wollte nichts mehr hören. Wollte einfach nur ihre weiche Haut schmecken.

Sie ließ sich dankbar in diesen Kuss fallen und schlang ihre Arme um mich.

Mein Schwanz zuckte gierig in ihrem Inneren. Willig reckte sie mir ihr Becken entgegen, wurde dabei immer ungeduldiger in ihren Bewegungen.

Baby, ich habe doch gerade erst angefangen, frohlockte der Dämon in mir.

Ich begann, sie mit leichten Beckenbewegungen zu ficken. Sie wollte ihre Beine um mich schlingen, doch ich schüttelte tadelnd den Kopf und grinste sie wissend an.

»Nein, Prinzessin, ich habe ganz andere Dinge mit dir vor als wieder Blümchensex.« Sie musterte mich neugierig.

Ich löste mich von ihr. Mein Schwanz setzte sofort zum Protest an, ebenso wie sie. Ich schmunzelte.

»Dreh dich um und präsentier' mir deinen geilen Knackarsch.« Ich küsste sie noch einmal fordernd. Sie verlor sich fast in dem Kuss. Dann entfernte ich mich von ihr und setzte mich leicht auf. Sie befolgte meinen Befehl und reckte mir ihren blanken Hintern entgegen.

Mein Schwanz wurde gleich noch etwas härter bei diesem Anblick. Ich beugte mich über sie und küsste ihren gesamten Rücken entlang.

Wirbel für Wirbel leckte und küsste ich hinab.

Immer wieder seufzte sie leise auf vor Erregung. Sie erzitterte unter meinen Berührungen und dabei hatte ich noch nicht einmal angefangen.

Ich küsste mich ihr Steißbein hinab, rüber zu ihren prallen Backen, biss in eine von ihnen. Nicht fest und doch auch nicht zu leicht.

Sie schrie einmal spitz auf. Ein Abdruck war zu sehen.

Sofort küsste ich die Stelle, leckte mit meiner Zunge darüber. Ich begann, sie an ihrer Scham zu streicheln, und teilte mit meinen Fingern ihre unteren Lippen.

Erneut entlockte ich ihr dadurch ein erregtes Keuchen.

Leicht richtete ich mich auf, nahm jedoch nicht die Hand von ihrem Lustzentrum.

Stattdessen nahm ich meine zweite hinzu, tauchte mit einem Finger in ihre Nässe. Sie stöhnte einmal leise auf. Ich kniete dicht hinter ihr und verwöhnte sie mit meinen beiden Händen. Doch ich entzog ihr meinen Finger wieder und verteilte ihre Nässe an ihrem verbotenen Loch. Ich war mir sicher, dass sie hier keine Erfahrungen hatte, daher ging ich es auch lieber langsam an. Die Gewissheit, dass ich der Erste sein würde, der sie dort fickte, war es wert.

Leicht drückte ich gegen ihren Schließmuskel. Sie versteifte sich sofort. Die Prinzessin sah mich über die Schulter hinweg fragend an.

Ich grinste spitzbübisch.

»Entspann dich«, sprach ich sanft. Mit meiner anderen Hand stimulierte ich ihre Perle, um sie lockerer zu machen und etwas abzulenken. Es funktionierte ziemlich gut, denn nun konnte ich problemlos einen Finger in ihr verbotenes Loch schieben.

Ich ließ sie sich an den Fremdkörper gewöhnen, fingerte sie mit der anderen Hand weiter und hauchte viele kleine Küsse auf ihren Rücken. Dann begann ich, meinen Finger in ihrem Hintern zu bewegen.

Sie verspannte sich nicht, reckte mir sogar ihren Arsch noch etwas mehr entgegen.

Jesus!

Mein Schwanz schrie mich an. Diese Frau machte mich wahnsinnig.

Ich zog mich mit meinem Finger wieder zurück, tauchte stattdessen meinen Schwanz noch einmal in ihre Nässe und fickte sie kurz und tief von hinten. Doch das war nicht, was ich wollte.

Ich wollte ihr verbotenes Loch. Also zog ich mich wieder aus ihr zurück und hielt meine Spitze an ihren Hintern. Ich drückte mich etwas gegen ihren Schließmuskel. Erneut verspannte sie sich. Dieses Mal noch etwas mehr. Sie ließ zischend die Luft aus. »Es tut weh!«, wisperte sie.

»Weil du dich nicht entspannst. Tu es und du wirst sehen, dass es dir gefallen wird.« Einen Moment lang musterte sie mich noch über die Schulter hinweg.

»Vertrau mir.« Ich schenkte ihr einen sanften Blick.

Dann legte sie zustimmend ihre Hand auf meine Hand, die auf ihrem Kitzler ruhte und übte leichten Druck aus. Ich musste darüber schmunzeln.

Ich kam ihrer stummen Bitte gerne nach und stimulierte sie erstmal noch, bevor ich mich weiter in sie schob.

Meine Finger drückten in kreisenden Bewegungen auf ihre Perle, reizten sie damit und ließen sie dadurch locker werden.

Erst als ich merkte, dass sie völlig gelöst war, schob ich meine Eichel ganz in ihren Hintern. Ihre Muskeln drückten sich sofort fest um mich. Ich stöhnte laut auf. Es schmerzte schon fast, so eng waren ihre Wände.

Eine Zeit lang verharrte ich so, ließ sie sich daran gewöhnen und setzte mein Spiel an ihrem Kitzler weiter fort.

Ich drückte ihn immer drängender.

Erst als sie begann, leicht ihr Becken zu bewegen, drang ich weiter in sie ein. Sie stöhnte. Es schien ihr wohl doch zu gefallen. Bevor ich mich ganz in sie versenkte, ließ ich mich nur bis zur Hälfte in sie gleiten und dann wieder hinaus. Immerhin wollte ich sie nicht gleich überfordern. Doch wieder überraschte mich meine Prinzessin, indem sie: »Fick mich!«, über ihre Schulter stöhnte.

»Nichts lieber als das!«, brummte ich dunkel. Ich drang zur Gänze in ihren Hintern, doch statt sich selbst die Zeit zu geben, sich daran zu gewöhnen, drückte sie sich noch mehr auf meinen Schwanz. Ich stöhnte laut auf.

Das war ein Bild für die Götter.

Mit beiden Händen packte ich sie an ihrer Hüfte und begann, sie in ihren Hintern zu ficken. Ihre Innenwände molken meinen Schwanz schon fast, pressten ihm seinen Saft nahezu aus.

Wieder reckte sie mir ihren Hintern entgegen.

Ich wurde härter in meinen Bewegungen. Meine Stöße immer kräftiger. Ich fickte sie richtig durch. Kurz bevor ich kam, legte ich wieder meinen Daumen auf ihre Perle.

»Schrei für mich, Prinzessin«, befahl ich ihr, dann erhöhte ich den Druck auf ihren Kitzler.

Noch drei geile und harte Stöße später und wir kamen beide zusammen. Sie schrie mein ganzes Zimmer zusammen. Die Prinzessin hatte es in vollen Zügen genossen und sich richtig darauf eingelassen.

Während sie noch immer von ihrem intensiven und für sie anderen Orgasmus benommen war, küsste ich ihren Rücken entlang, dann zog ich mich vorsichtig aus ihr zurück.

Sofort sackte sie erschöpft zusammen. Erneut hauchte ich ihr viele kleine Küsse auf die Haut, ehe ich sie zudeckte und ins Badezimmer ging.

Ich war schweißgebadet, weshalb ich abermals unter die Dusche stieg und mir unser Lustspiel herunterwusch.

Warum auch immer, doch mein Schwanz war noch immer hart. Ich hatte noch nicht genug von ihr. Wahrscheinlich, weil er zu lange auf sie hatte warten müssen. Doch sie war es wert.

Was?!

Unerwartet spürte ich zwei Hände von hinten über meinen Bauch streicheln. Sie wanderten nach unten und umgriffen sofort meinen prallen Schwanz. Ich brummte zustimmend, drehte mich zu ihr um und zog sie unter den heißen Wasserstrahl. Unsere Lippen trafen wieder ausgehungert aufeinander. Wir seiften uns gegenseitig ein. Als ich mich wieder von dem Wasserstrahl abspülen ließ, ging sie plötzlich auf die Knie und lächelte mich lasziv an.

Fuck!

Meine Göttin kniete vor mir. Was für ein Bild! Und es würde gleich noch viel besser werden.

Sie sah zu mir auf. Ich streichelte ihr einmal zärtlich über die Wange, dann nahm sie ihn auch schon in den Mund.

Ich legte den Kopf in den Nacken und knurrte erregt auf. Meine Hand fand an ihren Hinterkopf.

Sie begann sofort, meinen Schwanz tief in sich aufzunehmen.

Jesus, ist das geil!

Ich bewegte mich leicht in ihr, hielt mich jedoch zurück. Schließlich war sie nicht eine meiner billigen Huren. Ich wollte es mit ihr genießen.

Sie saugte an meinem Schwanz, umspielte ihn mit ihrer Zunge. Folterte mich, indem sie ihn immer wieder ganz aus sich gleiten ließ, nur um ihn dann quälend langsam wieder zur Gänze in sich aufzunehmen.

Ich erhöhte den Druck auf ihren Hinterkopf, wollte sie in ihren Rachen ficken, doch nur mit ihrer Erlaubnis.

Ja, schon klar. Wieder ein untypisches Verhalten für mich, doch ich wollte sie einfach nicht zu einer meiner vielen Schlampen degradieren. Denn das war sie bei weitem nicht. Sie war eine Göttin.

Meine Göttin!

Aufreizend blickte sie zu mir auf. Dieses Bild würde ich wohl nie wieder vergessen. Wie mein Schwanz zwischen ihren vollen und sinnlichen Lippen verschwand.

Sie nickte unmerklich. Da war es, ihre Zustimmung.

Ich begann sofort, sie in ihren Mund zu ficken. Nicht zu fest oder zu hart. So, dass es genau richtig war.

Es war dermaßen geil und als sie dann noch zustimmend zu stöhnen begann, kam ich erneut in ihr.

Die Tatsache, dass ich sie jetzt überall markiert hatte, ließ mich meinen Orgasmus gleich viel intensiver wahrnehmen.

Ich krallte mich in ihr Haar und stieß mich noch einmal kräftig in ihren Rachen. Dabei knurrte ich laut auf.

Die Prinzessin leckte und schluckte gierig meinen Samen. Dann stand sie elegant wie die Göttin, die sie nun mal war, auf und grinste mich breit an.

Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und stieg aus der Dusche. Noch kurz ließ ich sie allein fertig duschen. Nun war ich wirklich fürs Erste bedient.

Mein Bett schrie nach mir. Die Müdigkeit übermannte mich unverhofft. Dankbar ließ ich mich auf die Matratze fallen.

Kurze Zeit später spürte ich noch, wie sie zu mir ins Bett zurückschlüpfte und sich an meine nackte Brust bettete. Dann war ich auch schon eingeschlafen.


Kapitel 18
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Ein leises Surren riss mich aus dem Schlaf. Müde sah ich mich um. Die kleine Prinzessin lag in meinen Armen gekuschelt und schlief.

Wieder hörte ich ein Surren. Dann erst merkte ich, dass es mein Handy war. Ich blickte aus dem Fenster. Die Sonne war schon aufgegangen. Offenbar hatte ich wohl doch länger als meine üblichen fünf Stunden geschlafen. Es war aber auch ein zu schönes Gefühl, sie im Arm zu halten.

Beim dritten Surren legte sie sich auf den Bauch und gab damit meinen Arm frei. Ich stand auf, wanderte zu meinem Schreibtisch und nahm den unbekannten Anrufer entgegen.

»Ja?«, brummte ich ungehalten. Ich mochte es nicht, wenn man mich aus dem Bett holte. Vor allem nicht jetzt!

»Seit wann so schlecht gelaunt, Hunter?!« Ich versteifte mich sofort und ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen.

»Walker! Was willst du?«, knurrte ich in das Gerät.

»Ich wollte nur mal eben hören, wie es dir so ergeht. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mich suchst? Was möchtest du denn von mir?«, flötete der Bastard fröhlich ins Telefon.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer.

»Du weißt genau, was ich von dir will!«

»Immer noch auf Rache aus? Ach, komm, sei doch nicht so kleinlich. Das bisschen Wasser.«

Er begann, kalt und irre zu lachen. Ich umschloss mein Handy so stark, dass das Gehäuse knackte, zwang mich jedoch zur Ruhe. Ich wollte die Prinzessin nicht wecken, sie musste hiervon nichts mitbekommen.

»Spotte nur weiter. Das sorgt nur dafür, dass du einen noch qualvolleren Tod sterben wirst!« Wieder ein irres Lachen.

»Dazu müsstest du mich erst einmal finden.«

»Lustig, dasselbe sagte ich zu deinem Partner Jason. Richte ihm doch bitte etwas von mir aus. Seine Schwester ist eine wahre Göttin im Bett.« Ich hörte einen lauten Wutschrei, dann Rauschen, bis eine andere Stimme im Hörer ertönte.

»Was hast du Straßenköter mir ihr gemacht?!«, brüllte Jason ins Telefon.

Erwischt! Sie sind zusammen. Also werde ich sie auch an einem Ort finden.

Ich grinste breit.

»Das sagte ich doch gerade. Ich habe deine süße, kleine Schwester in allen nur erdenklichen Stellungen gefickt!« Ich sah mich zu ihr um, denn ich wollte ungern, dass sie das mit anhörte.

Ich sagte ihr zwar, dass ich ihre Liebe und Vertrauen für meine Zwecke ausnutzen würde, allerdings hatte ich nicht geplant, es sofort zu tun. Doch wenn sich mir eine solche Chance bot, meine beiden Erzfeinde zu erledigen, dann nutzte ich sie auch. Sie war eben ein Kollateralschaden. So war das nun mal in meiner Welt. Auch nach dieser Nacht.

»Pah! Du bluffst doch nur, Hunter! Kat würde nie mit dir dreckigem Straßenköter schlafen!« Ich biss mir kräftig auf den Kiefer. Ich hasste es, dass er mich immer so nannte. Sich auf diese Weise über meine Vergangenheit und Kindheit lustig machte.

Dieser reiche Wichser!

»Du willst einen Beweis? Ehrlich? Willst du das wirklich sehen?«

Ich ging auf das Bett zu, öffnete die Kamera in meinem Handy und schoss ein Foto meiner schlafenden Göttin.

Man konnte auf dem Bild nicht viel von ihr erkennen. Sie lag auf dem Bauch, ihre braunen Locken waren überall. Doch zwei wichtige Details sah man sehr wohl. Ihre unverkennbare Narbe am Rücken und ihr Tattoo auf ihren Rippen.

Ich schickte es an die Nummer, mit der ich immer noch telefonierte, dann hielt ich wieder das Handy ans Ohr.

»Sieh nach. Überzeug dich selbst.«

Stille.

»Du dreckiger Bastard! Ich werde dich umbringen!«

»Was ist denn? Ich war ganz sanft zu ihr. Habe sie ein ums andere Mal laut und hemmungslos kommen lassen. Und blasen kann sie, der Wahnsinn. Besser als all meine Nutten.« Ich fing langsam an, meinen Spaß zu haben.

»Hunter, lass dir gesagt sein: Lange brauche ich nicht mehr! Ich habe dein Haus bald gefunden, dann hol ich meine Schwester und bring dich vor ihren Augen um.« Dieses Mal lachte ich kalt auf.

»Weißt du, was der Fehler an deinem Plan ist? Ich weiß, dass ich keinen natürlichen Tod sterben werde, und ich weiß auch, dass ich nicht alt werde. Ich habe schlicht und ergreifend keine Angst vor dem Tod. Ich bin der Tod! Also mach nur, versuch dein Glück. Aber wenn du mich vor den Augen deiner Schwester umbringst, tust du einzig und allein ihr damit weh.«

»So ein Blödsinn! Was sollte sie dein Tod kümmern? Sie weiß, dass ich sie holen komme. Immerhin habe ich ihr doch einen Auftrag gegeben, den sie bald für mich erfüllen wird. Vor allem jetzt, wo du sie gefickt hast. Sie wird auf deinem Grab tanzen, Hunter. Lief doch bis auf den Fick alles nach unserem Plan!« Ich stutzte.

Er blufft doch?!

»Okay, dann sag mir, gehörte es auch zu eurem Plan, dass sie mich verführt und mir ihre Liebe gesteht? War das Teil eures großen Plans?« Ich hörte nur noch ein lautes Knallen, dann ertönte ein Freizeichen. Ich grinste breit und legte mein Handy auf dem Schreibtisch ab. Als ich jedoch zur ihr hinübersah, erlosch mein Grinsen.

Meinte Jason das ernst? Planten die beiden etwas zusammen? Das Handy. Sie hatte ihren Bruder angerufen, das war klar. Doch was hatte er ihr gesagt? Was sollte sie für ihn tun?

Er wollte mich finden, doch keiner wusste, wo sich mein Haus befand. Dank Liams Tarnung kam niemand an uns heran. Sollte sie dabei helfen. Nur wie? Fragen konnte ich sie schlecht.

War alles nur von ihr gespielt? Selbst der Sex? Ihr Geständnis? Doch warum? Was hätte sie davon?

Diese Frau war und blieb ein Rätsel für mich.

Ich stützte meine Ellbogen auf der Lehne ab, während mein Kopf auf meiner Faust ruhte, und ließ mich völlig von meinen Gedanken verschlingen, die sich wie Puzzlestücke über den ganzen Boden verteilt hatten. Wie sollte ich sie zusammensetzen, wo mir doch offensichtlich ein verflixtes Teil fehlte?

Es wollte nicht in meinen Schädel gehen, dass sie mich von vorne bis hinten verarscht hatte.

Doch wunderte mich das wirklich? Nach allem, was ich ihr angetan hatte? Nein, eigentlich nicht. Es machte mich eher stolz und gleichzeitig unfassbar wütend.

Ich war so in meinen Gedanken versunken, dass ich sie erst bemerkte, als sie sich auf meinen Schreibtisch setzte. Nackt. Die Prinzessin legte galant ihre endlos langen Beine übereinander und musterte mich neugierig.

»Alles okay? Du siehst so ernst aus. Ganz der Hunter.« Ich nahm den Kopf von meiner Faust und sah sie an. Beäugte sie genau. Doch ich konnte ehrlich gesagt nichts Berechnendes an ihr feststellen. Spielte sie so gut?!

»Prinzessin, schon vergessen? Ich bin der Hunter.« Ich zog sie zu mir heran. Sie grinste frech und setzte sich breitbeinig direkt vor mich auf den Schreibtisch.

Präsentierte mir damit ihre schon wieder feuchte Pussy.

»Nein, natürlich nicht. Nur dachte ich, ich habe etwas länger Ruhe vor ihm. Weißt du, diese Maske kann ich an dir am wenigsten leiden.« Das Letzte flüsterte sie verschwörerisch.

»Baby, da muss ich dich enttäuschen. Der Hunter ist mein wahres Ich. Keine Maske. Keine Lügen. Keine Täuschung. Das bin ich!« Ich beugte mich etwas zu ihr nach vorne und legte meine Hände auf ihre Knie. Ganz langsam streichelte ich ihre Beine hinauf zu ihrem Lustzentrum. Sie musterte mich währenddessen fragend.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete sie mir erstickt. Meine Finger waren nur noch wenige Zentimeter von ihrer Scham entfernt.

Ich stand auf und stellte mich zwischen ihre gespreizten Beine. Beide waren wir noch immer nackt.

Sie sah zu mir auf, ihr Blick vor Erregung verhangen, ihre Lippen leicht geöffnet.

»Dann leb die Lüge, wenn es dir so leichter fällt«, raunte ich ihr ins Ohr. Mit der Zungenspitze leckte ich über ihre Muschel, entlockte ihr dadurch ein leises Keuchen.

An ihrer Scham angekommen tauche ich gleich mit meinen Fingern in ihre Nässe ein. Sie warf verführerisch ihren Kopf in den Nacken und stöhnte leise auf.

Ihre Hände fanden meine Haut. Sie streichelte mir über meinen Rücken, küsste mir meinen Hals entlang, reizte mich mit ihrer Zungenspitze.

»Zeigst du mir denn, wie es geht? Die Lüge zu leben?«, hauchte sie mir leise in mein Ohr und nagte mit ihren Zähnen an diesem.

»Genug geredet, Prinzessin. Komm her!«, knurrte ich ungeduldig. Sie grinste mich breit an und ließ sich nach hinten auf meinem Schreibtisch nieder, öffnete ihre Beine noch etwas mehr für mich und lud mich erneut ein, mich in ihr zu versenken.

Nichts lieber als das.

Ich zog meine Finger aus ihrer Nässe heraus und ersetzte sie stattdessen durch meinen Schwanz. Sofort tauchte ich in sie ein. Stieß mich drängend in ihre Enge.

Sie räkelte sich nur so auf meinem Schreibtisch. Ließ sich völlig in diesen Fick fallen.

Ich packte sie an ihrer Taille und zwang ihr somit meinen Takt auf. Stoß um Stoß fickte ich sie durch.

»Dreh dich um!«, raunte ich mit dunkler Stimme. Ich zog mich aus ihr zurück. Sie gehorchte sofort. Stützte sich mit ihrem Oberkörper auf meinem Schreibtisch und präsentierte mir somit ihren blanken Arsch.

Nach dem Telefonat brauchte ich es jetzt etwas derber.

Ich packte sie wieder mit festem Griff an ihrer Hüfte und stieß mich sofort kräftig in sie. Ich würde sie hart gegen diesen Tisch ficken und sie damit zum Schreien bringen.

Die Prinzessin krallte sich an der Tischkante fest und stöhnte immer wieder willig auf. Schien es wohl auch so grob zu mögen. Das Monster in mir grollte zufrieden auf.

Das trieb mich dazu an, ihr meine Zähne in die Haut zu schlagen. An ihrer Schulter hinterließ ich einen ovalen Abdruck.

Sie schrie spitz auf, nur um in einem lauten Stöhnen zu enden.

Ich küsste und leckte wieder über die Stelle.

Ich liebte es, sie überall als mein Eigen zu kennzeichnen. Sie machte aus mir einen primitiven Neandertaler. Doch ich genoss es, auch diese Seite mal ausschöpfen zu können.

Ein lautes Klatschen hallte durch den Raum, gefolgt von einem hemmungslosen Stöhnen. Ich hatte ihr einen deftigen Schlag auf den blanken Arsch gegeben. Doch statt zu schreien vor Schmerz, stöhnte sie.

Diese Frau überraschte mich immer wieder.

Immer wenn ich dachte, nun wusste ich, wie sie tickte, kam etwas Neues.

So war ich mir sicher gewesen, dass sie meinen Sexgeschmack nicht teilte. Sie eher vom Dominanten und Groben abgeschreckt war. Dass sie jetzt aber auch noch das Spanking erotisch zu finden schien, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.

Ich geb’ dir gern, was du brauchst, Prinzessin …

Es war, wie sie damals in meinem Badezimmer gesagt hatte. Sie lechzte nach beiden. Der Dominanz und der Zärtlichkeit danach. Verlor sich regelrecht in dieser Mischung und ließ sich von mir und meinen harten Stößen sowie Schlägen führen.

Ich fickte sie weiter von hinten. Ließ in meiner Kraft oder Dominanz nicht im Mindesten nach. Ich wollte und brauchte es jetzt auf meine Weise, nach dem Telefonat erst recht.

Wut flammte in mir auf, wenn ich nur daran dachte, dass sie hier vielleicht nur ein falsches Spiel spielte. Ein weiterer Schlag folgte auf ihren Arsch. Dieses Mal noch etwas fester. Die Prinzessin schrie spitz auf, und doch zeigte sie keine Anzeichen dafür, dass es ihr nicht gefiel.

Es folgten noch drei weitere Schläge auf dieselbe Stelle. Erst beim Letzten zuckte sie zusammen. Okay, ich beherrschte mich nun wieder.

Ihre knallroten Backen waren Lohn genug für mich.

Ich streichelte über jene Stellen und massierte sie leicht. Das förderte die Durchblutung und minderte den Schmerz.

Meine Stöße wurden wieder etwas sinnlicher. Ich wollte sie schließlich nicht wie eine meiner Huren behandeln, daher hielt ich mich nun wieder etwas zurück. Fickte sie nur noch halb so grob.

Unter mir schnurrte die Prinzessin wie ein kleines Kätzchen. Räkelte sich auch wie ein solches auf meinem Schreibtisch.

Ich nahm sie nunmehr tief wie hart. Drückte damit gezielt auf ihren verborgenen Punkt in ihrem Innern.

Jetzt wollte ich sie auf eine andere Art und Weise schreien hören.

Vor Lust und nicht Schmerz.

Sofort tat sie mir den Gefallen, warf wieder hemmungslos ihren Kopf in den Nacken. Die Augen geschlossen, der Mund weit geöffnet, schrie sie mir ihre Lust über die Schulter entgegen. Ein letzter, tiefer Stoß und wir kamen gemeinsam. Erneut ergoss ich mich in ihr. Es war ein göttliches Gefühl.

Ihre Innenwände pressten sich schon fast schmerzhaft um meinen Schwanz, hielten ihn fest, gaben ihn noch nicht frei. Nachdem ihr intensiver Höhepunkt verebbt war, sackte sie auf dem Schreibtisch zusammen. Ich wollte mich gerade aus ihr zurückzuziehen, da klopfte es an der Tür und mein bester Mann trat in mein Zimmer ein.

»Boss … was zum … ich warte draußen!« Und schon war Aleks wieder verschwunden.

Ich löste mich von ihr. Die Prinzessin richtete sich wieder auf und musterte mich fragend.

»Du kannst jetzt duschen gehen, danach geh runter etwas essen. Ich komme nach.« Ich wollte mich schon von ihr abwenden, da hielt sie mich am Arm fest und sah mich eindringlich an. Ich hob genervt eine Braue und blickte abschätzig auf ihre Hand herunter.

»Was ist mit dir? Und was sollte das gerade beim Sex?« Sie stellte sich dicht vor mich, ließ mich nicht vorbei. Sie wollte eine Antwort.

»Baby, was beschwerst du dich? Du bist doch auf deine Kosten gekommen.« Ich schob mich an ihr vorbei und ging Richtung Kleiderschrank.

»Vorbei ist der schöne Zauber. Hallo, Realität, und hallo, Hunter«, spottete sie in meinen Rücken.

»Was willst du jetzt von mir? Wir hatten brillanten Sex und du durftest in meinem Bett schlafen. So viel hat noch keine Frau von mir bekommen. Sei mit dem zufrieden, was ich dir gebe und jetzt lass es gut sein!« Allmählich ging sie mir auf den Sack.

Ich konnte Jasons Andeutung einfach nicht vergessen. Oder war genau das sein Plan? Wollte er mich verwirren? Ach, keine Ahnung! Diese Familie würde mich noch in den Wahnsinn treiben.

Sie schnaubte einmal laut auf. Ich ignorierte es und ging mich anziehen. Als ich wieder in mein Zimmer kam, stand sie noch immer an derselben Stelle, nur hatte sie jetzt die Arme vor ihrer nackten Brust verschränkt.

Ihr Blick triefte nur so vor Trotz. Ich hatte dafür nun keine Geduld. Im schlimmsten Fall würde ich sie nachher auch noch völlig unüberlegt mit den Andeutungen ihres Bruders konfrontieren. Ich wollte mich erst etwas beruhigen und mit meinem besten Mann darüber sprechen.

Vielleicht wusste er ja mehr darüber. Auch wenn es mir nicht passte, Aleks schien sie besser zu kennen als ich.

»Ich lass mich ganz sicher nicht wie eine deiner billigen Nutten behandeln! Also sagst du mir jetzt, was das eben war?« Dicht blieb ich vor ihr stehen und sah streng auf sie herab.

»Später!«, brummte ich ungehalten. Sie hob mahnend eine Augenbraue, da packte ich sie grob in ihrem Nacken und zog sie noch näher an mich heran. Mein Griff war hart und sollte ihr zeigen, wie ernst das hier gerade war. Und dass es sich nicht bloß um eines unserer kleinen Machtspielchen handelte.

»Du gehst jetzt duschen und dann nach unten etwas frühstücken! Du isst zu wenig! Und ich will es nicht noch einmal wiederholen müssen, Prinzessin. Sonst ist die nächste Session gleich doppelt so hart.« Ich kämpfte sichtlich um meine Beherrschung. Das schien sie auch zu bemerken, denn ihre Miene änderte sich. Nun sah sie mich eher rätselnd statt trotzig an.

»Später!«, sagte sie bestimmt.

Nach einem kurzen Augenblick gab ich sie wieder frei. Die Prinzessin blickte mich noch einmal prüfend an, dann verschwand sie im Bad.

Ich seufzte einmal laut auf.

»Komm rein«, rief ich meinem besten Mann zu. Aleks betrat sofort mein Zimmer, sah sich einmal suchend um, dann kam er auf mich zu. Ich hatte mich genervt auf meinen Schreibtischstuhl fallen gelassen und war dabei, mir eine Zigarette anzuzünden.

Nachdem er sich auf einen meiner Sessel mir schräg gegenüber niedergelassen hatte, musterte er mich ernst. Unbekümmert rauchte ich weiter und erst, als ich die Dusche hörte, begann ich, zu sprechen.

»Walker hat gerade angerufen. Er will mich provozieren, etwas Dummes zu tun.«

»Das ist ihm wohl auch gelungen«, entgegnete Aleks missmutig. Ich strafte ihn mit einem drohenden Blick.

»Erzähl keinen Müll! Dass ich sie gefickt habe, hat rein gar nichts mit Walker oder ihrem Bruder zu tun. Und jetzt lenk nicht vom Thema ab!«, knurrte ich drängend.

Verdammt, wir haben nicht viel Zeit!

»Jedenfalls ist Jason nach einer kleinen Provokation ebenfalls ans Telefon gekommen und hat mir weismachen wollen, die Prinzessin spiele ein doppeltes Spiel und soll einen Auftrag für ihn erfüllen. Was meinst du? Könnte da was dran sein?« Schlagartig verhärtete sich Aleks' Miene.

Fuck!

Einen Moment lang überlegte er, dann sah er schnell wieder zu mir, so, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen.

Doch bevor er zum Sprechen ansetzen konnte, ging die Tür des Badezimmers auf und die Prinzessin trat herein. Nackt.

Ich räusperte mich, da sie nach unten gesehen hatte und noch nicht bemerkt zu haben schien, dass wir nicht mehr allein waren. Als sie zu mir und damit auch in Aleks Richtung sah, weiteten sich kurz ihre Augen.

Zu meiner Überraschung ging sie allerdings unbekümmert und mit übertriebenem Hüftschwung an uns vorbei direkt in meinen begehbaren Kleiderschrank.

Erstaunt sahen wir ihr beide hinterher.

Dieses Weibsbild!

»Sie fühlt sich hier ja schon richtig wie zu Hause, Boss«, spottete Aleks, nachdem sie in meinem Schrank verschwunden war.

»Scheint wohl so.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah genervt zur Decke.

»Etwas Vernünftiges zum Anziehen wäre langsam wirklich nett«, ertönte ihre Stimme vom anderen Ende des Zimmers. Mein Blick fand wieder zu ihr.

Erneut trug sie eines meiner Hemden und wieder ohne Unterwäsche, da ich ihr ja schließlich keine bereitstellte.

Wollte sie mich foltern, oder warum mussten es immer diese Scheißhemden sein?!

Aleks beobachtete sie mit großen Augen.

»Baby, schon vergessen? Gefangene, nicht Ehefrau!«, brummte ich tadelnd und sah wieder Richtung Decke.

Sie schnaubte. Ich musste nicht einmal hinsehen und wusste, was für einen Gesichtsausdruck sie gerade machte.

»Jetzt geh nach unten und iss endlich was!« Ich hörte ihre nackten Füße über den Boden tapsen, dann die Tür. Sie war wirklich ohne weitere Diskussion gegangen.

»Ehm, Boss? Du willst sie wirklich so allein nach unten gehen lassen? Was ist, wenn sie abhaut?«

»Dazu bräuchte sie erst einmal den Code und dann? Wo sollte sie dann hin? Also weiter jetzt. Was sagst du dazu?«

»Du bist der Boss, Boss. Wegen der anderen Sache. Da habe ich leider schlechte Neuigkeiten.«

Missmutig hob ich den Blick, wartete auf die Hiobsbotschaft, die er mir nun überbringen würde.

»Als sie mit Jason telefonieren sollte, hat dieser etwas angedeutet. Sie hat ihn schnell unterbrochen. Er fragte, ob sie ES schon erledigt hätte. Tut mir leid Boss, ich würde behaupten, es ist wahr.«

Ich krallte mich in meine Lehne.

Dieses Miststück!

»Was hast du jetzt vor?«, fragte mich Aleks alarmiert.

»Was denkst du, was sie für ihn tun soll?«, stellte ich ihm eine Gegenfrage.

»Na ja, ich nehme mal an, sie soll ihm helfen, sie zu retten und dich damit zu finden. Und das klappt am besten über ein Handy oder …?«

»Mein Laptop! Nein, unmöglich!« Schnell klappte ich ihn auf und überprüfte im Ereignisprotokoll, ob das Passwort geknackt worden war, doch nein – kein neuer Log-in. Ich zog die Stirn kraus.

»Hatte sie denn schon Gelegenheit dazu? War sie hier mal allein?« Ich schüttelte den Kopf.

»Nur gefesselt.«

»Vielleicht wird sie es ja nicht tun?« Ich sah meinen besten Freund tadelnd an.

»Ich mein ja nur. Vielleicht meint sie es ehrlich mit dir.« Ich musterte ihn fragend.

Wie kam er denn jetzt darauf? Ich hatte ihm gar nichts über ihr Liebesgeständnis erzählt.

»Enzo, ich habe mit dieser Frau etwas Zeit verbracht. Ich kenne sie gut. Ich habe gesehen, wie sie dich und vor allem wie sie mich gerade angesehen hat. Ich bin nicht dumm. Sie empfindet etwas für dich. Und du …?«

»Was soll mit mir sein?!«, knurrte ich ihn an. Aleks hob sofort die Hände hoch.

»Ich meinte ja nur. Sie schläft seit Tagen in deinem Bett und erst heute fickst du sie? Das ist untypisch.«

»Ich habe sie gestern Nacht schon gefickt und sie schläft auch nur hier in meinem Zimmer, weil sie es sonst noch schafft, all meinen Männern den Kopf zu verdrehen. Am Ende lässt einer von euch sie tatsächlich noch frei.«

»Wenn du das sagst …«

Ich mahlte kräftig mit dem Kiefer, um nicht mit ihm zu streiten.

Das konnte ich jetzt nicht auch noch gebrauchen.

»Was willst du jetzt mit ihr machen? Ich meine, wenn sie wirklich etwas für Jason ausführen soll, dann …«

»Ich weiß!«

Ich wusste genau, was das bedeutete. Sie war und blieb ein Kollateralschaden. Wenn ich es mir oft genug einredete, glaubte ich es mir vielleicht auch irgendwann selbst?!

»Das müssen wir dann erst einmal beweisen.«

»Und wie willst du das machen? Dein Handy und deinen Laptop einfach mal eine Zeit lang mit ihr unbeaufsichtigt lassen, oder was?«, spottete Aleks. Als ich jedoch nichts dazu sagte, schüttelte er ungläubig den Kopf.

»Das kann unmöglich dein Ernst sein? Enzo, denk doch mal darüber nach, was sie alles damit anstellen könnte?!«

»Ich bitte dich. Als würde sie sich großartig mit Computern auskennen? Sie wird wahrscheinlich nicht einmal mein Passwort knacken können.«

»Du unterschätzt sie immer noch? Dein Ernst?! Du bist verrückt!«

Auf seine Worte hin schnaubte ich verächtlich.

»Also bitte! Ja, sie ist intelligent, aber doch kein Superhirn!«

»Warum nicht? Jason ist doch auch eins. Du begehst einen Fehler!« Aleks schüttelte weiterhin den Kopf. Doch mein Entschluss stand fest: Ich würde überprüfen müssen, ob sie mich nur verarscht hatte. Ob sie ein doppeltes Spiel spielte.

»Aber Enzo, dann spiel deine Rolle besser. Ich nehme mal an, ihr hattet eine schöne Nacht? Und seit dem Telefonat bist du nicht mehr so nett zu ihr, was sie sofort bemerkt hat? Habe ich recht?« Ertappt biss ich mir auf die Unterlippe.

Es nervte, wie gut mein bester Freund mich kannte und sie mich anscheinend ebenso.

»Ja, du hast recht. Ich werde mich wohl bemühen müssen.«

Aleks nickte zufrieden.

Ich griff nach meinem Handy.

»Was tust du?«

»Na, meinen Code zurücksetzen. Bei dem Laptop testen wir doch mal ihr Können. Mein Handy bekommt sie zur freien Verfügung vor die Schnauze gelegt. Mal sehen, was sie damit alles anstellen wird.« Es sollte boshaft klingen, das tat es jedoch nicht. Die ganze Sache fuckte mich so richtig ab.

Ich ließ Laptop sowie Handy offen auf dem Schreibtisch liegen und erhob mich zum Gehen.

»Warte.« Noch einmal drehte ich mich zu Aleks um.

»Willst du das wirklich machen? Du weißt, dass es dann kein Zurück mehr gibt, sollte sie dich verarscht haben!«

»Du musst mir nicht meinen Job erklären, danke!«, maulte ich ihn missmutig an.

»Ich weiß, aber ich spreche leider wieder aus Erfahrung, was sie angeht. Es ist nicht so einfach.« Ich stöhnte genervt auf.

»Aleks, ich bin nicht du! Mir ist von Anfang an bewusst gewesen, dass sie nur ein scheiß Kollateralschaden ist. Sie ist nur hier, weil ich sie brauche. Von Beginn an ist sie schon auf MEINEM Spielbrett, weil ich es so will. Und jetzt nerv mich nicht weiter!« Grob rempelte ich ihn aus dem Weg und begab mich zu ihr in die Küche.

Derweil versuchte ich, mich zu beruhigen. Aleks hatte recht, ich musste sie in Sicherheit wiegen. Musste ihr weismachen, alles sei so wie gestern Nacht.

Vielleicht betrog sie mich ja doch nicht?! Vielleicht hatte Jason nur geblufft? Vielleicht musste ich ihr am Ende doch nichts tun? Sie als Kollateralschaden benutzen? Vielleicht gab es wirklich einen anderen Weg …

Fokussier dich! Sie wird dich verraten, und du wirst die Prinzessin weiter benutzen, um an Walker und ihren Bruder ranzukommen. Das ist dein Job und es gibt nichts Wichtigeres als diesen!


Kapitel 19
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Unschlüssig stand ich vor seiner Zimmertür. Er wollte wirklich, dass ich allein nach unten ging? Aber warum? Hatte er keine Angst, dass ich abhaute? Okay, wie sollte ich auch aus dieser Festung fliehen und das nur in einem Hemd bekleidet, und zwar im Winter?!

Ich ging langsam Richtung Treppe und fuhr mir gedankenverloren über die Stellen an meinem Hintern. Es brannte tierisch. Gerade hatte ich es mir im Spiegel angesehen. Meine linke Arschbacke war knallrot.

Was war das bitte eben gewesen?! Ganz plötzlich hatte sich Enzo beim Sex in einen völlig anderen Menschen verwandelt. Als wäre er wütend auf mich gewesen. Doch warum?

Es hatte nichts Sinnliches an sich gehabt, war reine Dominanz und Bestrafung gewesen. Aber wofür? Hatte ich doch meines Wissens nichts Falsches getan.

Außer natürlich, mit dem Feind zu schlafen, nach allem, was er mir angetan hatte. Ich wusste noch immer nicht, was ich darüber denken sollte. Welcher Teufel mich gestern Nacht geritten hatte, wortwörtlich. Wie konnte ich ihm all das erzählen, mich dann auch noch freiwillig auf seinen blanken Schwanz setzen und ihn ficken? Dass er es überhaupt zugelassen hatte, dass eine Frau ihn fickte.

Wie er mich vermehrt um Erlaubnis gebeten hatte.

Enzo hatte mir das Gefühl gegeben, nicht einer seiner vielen Schlampen zu sein. Abgesehen von eben. Da hatte er mich genauso gefühllos, hart und dominant genommen wie eine seiner Nutten.

Was machte ich hier bloß? Warum zerbrach ich mir den Kopf darüber, warum er sauer auf mich war? Er war und blieb der Feind! Und nach der Nummer da oben gerade sah er es wohl ebenso.

Enzo hatte mir mit diesem Fick gezeigt, wo mein Platz war. Dass ich ihm nichts bedeutete und auch diese Nacht nicht zählte. Sich nie wiederholen würde.

Es war besser so. Ein feiner Schnitt. Ein Fehler. Ein einmaliger, dummer Ausrutscher. Ja, genau!

Ich nickte mir selbst noch einmal zur Bestätigung meines inneren Monologs zu, dann ging ich die Treppe hinunter.

Vor der Küche stoppte ich jedoch, denn ich hörte Stimmengewirr aus ihr kommen.

Unbehagen breitete sich in mir aus. Ich konnte doch unmöglich halbnackt und dazu noch ohne Enzo dort hineingehen. Dieser unheimliche Hüne würde sich doch sofort auf mich stürzten.

Vielleicht war Liam ja da und half mir?

Stoisch schüttelte ich den Kopf. Nein! Ich würde mich auf keinen Mann mehr hier in diesem Haus verlassen. Ich war eine gestandene Frau und würde mich schon irgendwie wehren können.

Mit bestimmtem Schritt ging ich über die Türschwelle. Kaum betrat ich den Raum, drehten sich die beiden zu mir um.

Mussten es ausgerechnet die zwei sein?! Am Tisch saßen der unheimliche Hüne und David und sahen mich ungeniert an. Mein Unbehagen packte mich wieder, als sie dreist und lüstern meine Gestalt und mein Outfit begafften.

Erhobenen Hauptes ging ich an ihnen vorbei an meinen für mich schon gewohnten Platz. Glücklicherweise lag er am anderen Ende des Tisches.

Unschlüssig blickte ich mich um, fand jedoch weder Geschirr noch Essen vor und wusste nicht genau, was ich jetzt machen sollte. Bisher hatten Enzo und Liam mir immer meine Speisen gebracht.

»Da kann der Tag doch nur gut starten. Hallo, Prinzessin, na, was machst du denn so allein hier unten, ganz ohne den Boss?«

»Vielleicht dürfen wir jetzt mit ihr spielen, was meinst du, Joe?« Beide erhoben sich und kamen auf mich zu. Ich rutschte mit meinem Stuhl zurück, wollte aus dieser Situation flüchten.

»Was soll das?«, brummte jemand. Mike stand im Türrahmen und funkelte die beiden Männer wütend an.

»Ihr lasst die Finger von ihr! Sie gehört dem Boss!«

»Du gibst hier keine Befehle! Du bekommst welche und gehorchst! Vergiss nicht, wer über dir steht!«, drohte ihm der Hüne.

»Mein Befehl lautete, ein Auge auf sie zu haben! Das tue ich! Also Finger weg, sonst werde ich ungemütlich!«

Stille.

»Mädchen, setz dich. Ich mache dir etwas zu essen und einen Kaffee. Ihr beiden, raus mit euch!«

»Vergiss nicht, wo dein Platz ist. Du gehst jetzt in die Küche und egal, was du hörst, du stellst dich taub und stumm! Verstanden?!« Mike wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da sprach dieser Widerling Joe einfach weiter.

»Mike, ich warne dich! Oder soll ich dich wieder an deinen Platz hier erinnern, so wie zu Anfang? Aber dieses Mal, denke ich, landest du nicht im Krankenbett, sondern eher im Sarg, alter Mann!« Die beiden Männer fixierten sich, dann ließ er mich tatsächlich mit ihnen allein. Die beiden Schweine kamen dreckig grinsend auf mich zu.

Ich wich etwas zurück und funkelte sie wütend an.

»Na, was meinst du, ist sie laut?«

»Oh ja, da bin ich sicher. Wir werden ihr den Mund zuhalten müssen, damit der Chef nichts merkt«, spottete der Hüne.

Dicht vor mir kamen sie zum Stehen und hatten mich leider gegen die Wand gedrängt. Mir war es zu spät aufgefallen. Jetzt hatte ich den Salat. Links und rechts schirmten sie mir jeweils einen Fluchtweg ab.

»Wagt es ja nicht!«, spuckte ich ihnen wütend entgegen. Beide lachten mich nur aus. Sie streckten sofort gierig ihre Hände nach mir aus. Der Jüngere der beiden griff dreist an meinen nackten Arsch.

»Joe, sie ist unten rum nackt. Als hätte sie nur auf uns gewartet.« Der unheimliche Riese grinste mich dreckig an und grapschte mir noch dreister einfach an meine Brust.

Ich schlug ihnen beiden die Hände weg.

»Finger weg, ihr Wichser!«, zischte ich. Ich schäumte vor Wut und doch überkam mich langsam die Panik.

»Uh, ich mag es, wenn sie kratzbürstig sind«, amüsierte sich der Hüne. Beide verfielen sie in einen bösen Lachkrampf.

Ich versuchte, den Moment für mich zu nutzen und mich an ihnen vorbei zu kämpfen.

»Wo willst du denn hin, Prinzessin?« Plötzlich packten sie mich an den Armen, während mir der Jüngere eine Hand auf den Mund legte.

Ich schrie und trat wild um mich, doch es hatte keinen Sinn. Mühelos bugsierten sie mich zum Tisch.

Dieser Joe packte mich grob im Nacken und wuchtete mich brutal auf die Tischplatte. Unsanft kam ich mit dem Kopf auf und stöhnte vor Schmerz.

»Joe, sachte! Wir brauchen sie noch«, motzte David.

Ich lag mit dem Bauch auf dem Tisch, mein nackter Arsch ihnen wehrlos entgegengestreckt.

»Oh, sieh mal. Unser Boss hat sie wohl etwas härter rangenommen.« Ich wusste nicht, welcher der beiden sprach.

Ein lautes Rauschen toste durch meine Ohren. Ihre Stimmen drangen nur noch dumpf zu mir hindurch. Es war, als würde ich mich unter Wasser befinden.

Weiterhin wurde mir der Mund zugehalten. Ich wimmerte nur noch in ihrem erbarmungslosen Griff.

Dann steckte mir der unheimliche Hulk grob seine Finger in meine Spalte. Wütend, nein, tosend schrie ich in die Hand, während sich in meinen Augenwinkeln Tränen sammelten.

Mein Körper reagierte. Instinktiv schlug und trat ich, ohne Erfolg.

»Sie ist ganz feucht!«, grölte einer. Der Hüne stand zwischen meinen Beinen und malträtierte grob meine Spalte.

Immer wieder schob er zwei oder sogar drei Finger in mich. Der Jüngere hielt meine Handgelenke eisern fest und presste mich auf das Holz unter mir.

Plötzlich wurde ich grob an den Haaren gepackt und mein Genick dabei schrecklich überdehnt.

Ich schrie unentwegt in die Hand und funkelte die beiden wütend an. Speichel tropfte mein Kinn herunter. Ich wusste, was mich gleich erwartete, und ich hatte eine Todesangst. Aber auf keinen Fall würde ich mich wehrlos ergeben und ich würde ganz sicher nicht meinen Stolz verlieren.

»Was zierst du dich denn so bei uns? Wie man hört, stehst du doch auf echte Kerle. Lässt dich von Aleks, unserem Boss und selbst von Liam ficken. Also was spielst du dich so auf?«, säuselte der Riese von hinten dicht an mein Ohr.

Dann hörte ich seine Gürtelschnalle. Panisch riss ich die Augen auf. Erneut versuchte ich, mich zu wehren und damit zu befreien.

Aus letzter Verzweiflung biss ich dem Jüngeren fest in die Hand. Dieser schrie auf und zog sie sofort von meinem Mund zurück.

»Diese Fotze hat mich gebissen!«

Wieder ein harter Ruck an meinem Haaren.

Nun war ich es, die schrie.

»Kleine Schlampe, dich werd’ ich schon noch zähmen!«, knurrte der Hüne hinter mir. Er zerrte ungeduldig an seiner Jeans.

Mir blieb nur noch ein Ausweg. Bluffen!

»Er wird euch töten! Rührt ihr mich an, seid ihr tot!« Der Jüngere sah mich fragend an.

»Wen meinst du?«

»Ach, hör nicht auf sie. Sie will nur Zeit schinden. Sie denkt, dass unser Boss ihr Ritter in schwarzer Rüstung ist, der kommt und sie rettet.« Der Kleine lachte daraufhin laut auf.

»Sweety, da kennst du unseren Boss aber schlecht. Er gibt uns immer seine Schlampen zum Spielen, nachdem er mit ihnen fertig ist. Und wie man an deinem Arsch sehen kann, ist er fertig mit dir. Also gehörst du jetzt uns!«

Ich keuchte erschrocken auf, als ich wieder Finger in mich eintauchen spürte. Fast war ich erleichtert, dass es nur Finger waren und nicht sein ekliger Schwanz.

»Sie will es. Sie ist ganz feucht!«, brummte er zustimmend.

Dann schob er auch noch seinen Daumen in mein verbotenes Loch. Ich kniff die Augen zusammen. All meine Muskeln verspannten sich.

»Oh, wie ich es gleich genießen werde, dich in all deine Löcher zu ficken!«, sprach der Hüne erregt.

»Er hat mich markiert!«, sprudelte es aus mir heraus. Beide hielten in ihrer Bewegung inne. Denn dieser David war gerade wieder dabei, meinen Mund mit seiner Hand zu verschließen. Der Psycho hinter mir zog sich mit seinen Fingern aus mir zurück.

»Meine Schulter!«

David griff an das Hemd und zog es nach unten.

Auf meiner Schulter, knapp unterhalb meines Halses, kam der ovale Zahnabdruck zum Vorschein.

Es war zwar nur ein Strohhalm, an den ich mich klammerte, doch bei dem Jüngeren schien es zu funktionieren. Denn er nahm die Hände sofort von mir und machte einen Schritt zurück.

»Joe, sie hat recht! Nimm die Hände von ihr! Er bringt dich um!«

»Spinnst du?! Ich werd’ die Kleine für ihren billigen Versuch, uns zu verarschen, wundficken. Den kann ihr auch Liam oder Aleks verpasst haben!«

Dann spürte ich ihn, seinen Schwanz. Direkt an meinem Eingang. Mit aller Macht verkrampfte ich mich, strampelte mit den Beinen.

Er war zu stark.

Noch etwas kräftiger riss er an meinen Haaren, überdehnte mein Genick noch mehr. Ich war gezwungen, ihn über die Schulter anzusehen.

»Du darfst ruhig zeigen, dass es dir gefällt!«

»Wichser!«, spuckte ich aus. Er lachte kalt.

»Joe, hör auf! Lass gut sein!«, versuchte David, ihn zur Vernunft zu bringen.

»Halt die Klappe, Kleiner! Wenn du Schiss bekommst, dann geh! Ich werd’ sie jetzt ficken!«, knurrte Joe ungehalten.

David zerrte an ihm und gab sein Bestes, ihn von mir wegzuziehen.

Plötzlich machte es einen lauten Schlag. Erschrocken keuchte ich auf. Dieser Bastard hatte David brutal mit dem Kopf auf die Tischplatte geknallt. Sofort sackte er benommen zu Boden.

Ich schrie spitz auf, als er unerwartet seine Eichel in mich schob. Er stöhnte einmal. Mir wurde schlecht. Alles drehte sich.

Ich ekelte mich so sehr. Fühlte mich jetzt schon unglaublich schmutzig und benutzt.

Unfreiwillig fügte ich mich meinem Schicksal. Ich konnte gegen diesen Hulk nichts ausrichten. Und David konnte mir nun auch nicht mehr helfen.

Der dreckige Bastard begann, sich leicht mit seiner eingetauchten Eichel zu bewegen, brummte immer wieder zustimmend auf.

Ich sah mit dem Gesicht nach unten auf die Tischplatte und wappnete mich für das Schlimmste. Ich versuchte, mich weit wegzudenken, damit ich dieses Horrorszenario irgendwie überlebte.

Doch plötzlich riss mich etwas zu Boden. Ich schrie laut auf und schlug mir bei dem Sturz beide Knie auf dem Boden auf.

Ein lautes, animalisches Knurren, gefolgt von einem Schlag, drang an mein Ohr.

Ich drehte mich zu den Geräuschen um.

Enzo stand über dem Hünen, hatte ihn mit einem Schlag ausgeknockt und packte ihn am Kragen. Immer wieder schlug er auf ihn ein. Eine Faust nach der anderen traf das Gesicht des Riesens. Blut spritzte.

»Was zum Teufel! ENZO, HÖR AUF! DU BRINGST IHN JA UM!!«, schrie Aleks fassungslos und nahm seinen besten Freund brutal von hinten in den Schwitzkasten gefangen.

Aleks hatte beide Arme unter Enzos Schulter gepackt und drückte diese nach oben. So konnte er sich nicht mehr bewegen und war gezwungen, sich zu beruhigen.

»Ist ja gut! Lass mich los!«, knurrte Enzo. Doch Aleks schien noch nicht daran zu denken.

»David, kann ich mich darauf verlassen, dass du sie unbeschadet nach oben bringst und sie nicht wieder anrührst?«, fragte Aleks ungehalten. Der junge Kerl hatte sich neben mir wieder aufgerappelt und sah mich zerknirscht an. Er nickte eifrig.

»Gut. Dann bring sie hoch«, bellte Aleks den Befehl.

»RÜHR SIE NICHT AN!«, grollte Enzo gefährlich.

David hielt in der Bewegung inne. Er hatte mir bereits die Hand entgegengehalten, um mir aufzuhelfen.

Enzo versuchte, sich aus dem unerbittlichen Griff von Aleks zu befreien.

Augenblicklich hatte David wieder Abstand von mir genommen und hielt beschwichtigend die Hände hoch.

»Ist ja gut! Keiner wird sie anrühren! David, schleif das Schwein hier raus und bring ihn zu Liam … LOS!«, bellte Aleks einen weiteren Befehl.

David zuckte zusammen und eilte sofort zu dem noch immer bewusstlosen Bastard. Unter schwerem Keuchen schleifte er ihn nach draußen.

Aleks ließ, sobald die beiden anderen Männer das Zimmer verlassen hatten, von Enzo ab und trat einen Schritt zurück. Die beiden Freunde lieferten sich ein hartes Blickduell.

Ich konnte mich bedauerlicherweise noch immer nicht rühren. Der Schock saß zu tief. Ich schlotterte am ganzen Leib.

»Geht’s wieder?«, fragte Aleks im ruhigen Ton. Enzo biss sich als Antwort kräftig auf den Kiefer. Mit seinen blutigen Händen fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar. Versuchte, sich wohl noch immer unter Kontrolle zu bringen. Dann sah er zu mir. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich sofort, als er mich ansah.

Doch er trug eine seiner Masken, weshalb es mir schwerfiel, seinen Blick zu deuten.

Ich sah nur, dass der größte Zorn aus seiner Miene verflogen war.

Langsam kam Enzo auf mich zu. Aleks folgte ihm dicht und beäugte ihn genau. Dennoch ging er vorsichtig vor mir in die Hocke und sah mich ernst an. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Mein Kopf war wie leergefegt. Ausdruckslos sah ich ihm in die Augen. In ihnen wütete ein schrecklicher Blizzard, doch als er meine aufkommende Panik deshalb bemerkte, schloss er kurz die Lider.

Enzo atmete kurz kräftig ein und wieder aus, und als er sie erneut öffnete, strahlten sie wieder unergründlich und wunderschön wie das ewige Eis.

Vorsichtig strich er mir eine verwirrte Strähne beiseite. Ich zuckte heftig zusammen.

Daraufhin zog er sofort seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

Noch einen Moment musterte mich Enzo intensiv.

»Ich werde dich jetzt hochnehmen und nach oben tragen, okay?« Ich sah ihn erstaunt an. Er hatte mich erneut um Erlaubnis gebeten.

Da der riesige Kloß in meinem Hals mich am Sprechen hinderte, nickte ich nur. Außerdem wusste ich, dass ich nicht allein laufen konnte. Meine Beine würden sofort wieder nachgeben.

Enzo schob eine Hand unter meine Knie, die andere an meinen Rücken, dann stemmte er mich und sich mühelos in den Stand. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, denn ich brauchte jetzt etwas, woran ich mich festhalten konnte. Sogleich presste er mich etwas mehr an seinen Körper.

Enzo drehte sich mit mir um. Aleks stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns und beäugte uns kritisch.

»Soll ich?«

»Nein!«, unterbrach er Aleks scharf. Wieder zuckte ich heftig zusammen. Enzo warf mir einen schnellen Seitenblick zu, dann trat er an Aleks vorbei und trug mich nach oben in sein Zimmer.

Ich musterte ihn stumm. Auch er schwieg. Seine Kiefermuskeln bewegten sich angespannt.

In seinem Zimmer angekommen trug er mich sofort ins Bad. Stirnrunzelnd sah ich ihn an. Er setzte mich behutsam auf den Wannenrand ab und drehte augenblicklich das Wasser in dieser auf. Schnell nahm er Abstand von mir und musterte mich intensiv.

Ich sah zur Seite. Mir war das alles unangenehm.

Ich hörte einen Wasserhahn, dann sah ich wieder zu Enzo auf. Er stand mit dem Rücken zu mir und wusch sich das Blut von den Händen. Er hatte dieses Schwein ordentlich verdroschen.

Gut so!

»Es tut mir leid!«

Erschrocken sah ich ihn an.

Hatte er sich gerade tatsächlich bei mir entschuldigt?!

Mein Mund öffnete sich vor Erstaunen, als er sich wieder zu mir umdrehte. In seinem Blick sah ich ehrliches Bedauern. Ich wusste gar nicht, dass er zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war.

Nach einem langen und sehr unangenehmen Schweigen setzte er erneut zum Sprechen an.

»Ich lass dich allein. Ich bin nebenan, wenn du mich brauchst!« Enzo war schon halb bei der Tür, da kamen mir die Worte einfach über die Lippen.

»Bitte geh nicht!« Einen Augenblick verweilte er mit dem Rücken zu mir gewandt und schien zu überlegen, was er nun tun sollte. Dann drehte er sich wieder zu mir um und musterte mich fragend, schien noch immer unschlüssig zu sein.

Schließlich kam er langsam auf mich zu, wobei er seine Schachtel Kippen und ein Feuerzeug aus seiner Jeans zog und beides auf den Waschtisch verfrachtete.

Wieder ein eindringlicher Blick, den ich nicht verstand, dann fasste er sich an den Rücken und zog seine Waffe aus dem Hosenbund, nur um diese ebenfalls neben das Waschbecken zu legen.

Unmerklich hatte ich mich verspannt und dennoch beobachtete ich neugierig, was er da tat.

Er zog sich Shirt, Stiefel und Socken aus, kam auf mich zu, beugte sich an mir vorbei zum Wasser und prüfte die Temperatur. Dann sah er mich wieder an. Sein Blick war sanft, ja beinah liebevoll.

Er hob erneut die Hand und strich mir vorsichtig eine Strähne beiseite. Dieses Mal ließ ich es zu, zuckte nicht vor ihm zurück. Seine Hand wanderte runter zum Hemdansatz. Jedoch verharrte er am ersten Knopf. Erst als ich ihm fast unmerklich zunickte, knöpfte er es mir auf.

Sein Blick blieb nur auf meinem Gesicht gehaftet.

Das Hemd fiel zu Boden.

Bei seiner nächsten Aktion öffnete sich mein Mund wieder voller Verwunderung. Enzo stieg mit Jeans und Boxershorts bekleidet in seine riesige Eckbadewanne und ließ sich im Wasser nieder. Er grinste mir spitzbübisch entgegen, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Dann hielt er mir die Hand hin.

Ich brauchte noch einen Moment, ehe ich aufstand und sie ergriff. Dadurch ließ ich mir von ihm in die Wanne helfen und mich im warmen Wasser nieder. Er lehnte sich zurück und zog mich damit sanft an seine starke Brust. Als ich mich an ihn lehnte, schlang er die Arme um meinen Körper. Leichte Panik überkam mich.

»Ich werde dich nicht anrühren. Versprochen!«, raunte Enzo leise an mein Ohr.

Mein Körper schlotterte weiterhin vor Angst. Ich konnte noch immer seine widerlichen Berührungen spüren. Seinen Schwanz, wie er sich fast in mich versenkt hatte.

Schnell kniff ich die Augen zusammen, um die aufkommenden Bilder zu vertreiben.

Enzo sagte kein Wort. Er hielt mich einfach nur fest und ließ das warme Wasser den Rest erledigen. Es sollte mir die Erniedrigung und die Scham fortwaschen. Die schrecklichen Bilder mit sich nehmen.

»Wieso warst du vorhin so zu mir?«, fragte ich in die Stille.

Wir saßen schon eine gefühlte Ewigkeit in der Wanne. Enzo hatte noch immer schützend seine Arme um mich geschlungen. Sonst hatte er nichts getan.

Er saß nur hinter mir und hatte mir mit seiner Nähe Trost gespendet.

»Nicht jetzt!«, antwortete er sanft.

»Bitte!«, hauchte ich fast unhörbar.

Er atmete einmal tief ein und ließ fast seufzend die Luft aus.

»Ich war sauer«, antwortete er knapp.

Fragend runzelte ich die Stirn, während ich über die Schulter sah.

Enzo ließ die Arme sinken und hielt meinem Blick stand.

Dieses Mal seufzte er wirklich laut auf.

»Baby, muss dieses Gespräch wirklich jetzt sein?« Als ich meinen Blick nicht von ihm nahm, fuhr er sich durch sein Haar, wobei seine feuchten Finger nasse Furchen in seinen dichten, schwarzen Strähnen hinterließen.

Enzo schien mit sich zu ringen. Dann blickte er mich wieder an.

»Dein Bruder hat mich heute Morgen, als du noch geschlafen hast, angerufen. Er arbeitet sicher mit Walker zusammen und hat mich, und damit auch dich, verraten. Er hat dich mit mir gehen lassen, obwohl er wusste, dass er seinen Auftrag nicht erfüllen kann. Er hat es dennoch riskiert. Dich dafür benutzt, mich und meine Festung zu finden. Er will dich befreien und mich töten.« Entgeistert sah ich ihn an und rutschte leicht von ihm weg.

Er biss sich sofort nach meiner Reaktion auf die Unterlippe, doch ich ignorierte es. Ich schüttete nur fassungslos den Kopf.

»Aber … aber das heißt ja!« Ich konnte es nicht aussprechen. Mein Bruder hatte mich verraten, angelogen und bewusst in Gefahr gebracht.

Ich sah Enzo wieder an. Dieser hatte mich die ganze Zeit über neugierig beäugt.

»Warum? Warum bringt er mich in Gefahr? Lässt mich mit dir gehen und riskiert mein Leben, wenn er weiß, dass er euren Deal niemals einhalten kann?!«

»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, Prinzessin. Ich kann nur vermuten.«

»Was ist deine Vermutung?«, fragte ich ihn erstickt. Ich glaubte, ich wollte es lieber nicht wissen, doch ich musste.

»Er wollte dich benutzen, um mich zu finden. Du solltest wohl etwas für ihn tun? Einen Auftrag? Bei eurem Telefonat?«

Erschrocken riss ich meine Augen auf und wich noch etwas vor ihm zurück. Woher wusste er von dem Telefonat? Und Jasons Auftrag? Wusste er mehr?! Wusste er …?

Enzo hob beschwichtigend die Hände.

»Keine Angst. Ich weiß es schon eine ganze Weile und hab dir ja doch nichts getan.«

Schützend schlang ich meine Arme vor meine Brust zusammen. Ich fühlte mich unwohl, wollte nur noch raus aus dieser schrecklichen Situation, aufwachen aus diesem Albtraum!

»Woher weißt du es?«, fragte ich ihn skeptisch. Er legte den Kopf leicht schief.

»Ehrlich gesagt, sicher war ich mir bis gerade eben nicht. Aber es ist nur logisch. Das war das letzte Puzzlestück. Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, warum Jason dich schon fast kampflos hergegeben hat. Er wollte von Anfang an, dass du ihm hilfst, mein Haus zu finden. Hast du … ihm denn geholfen?«, setzte Enzo fast zögerlich nach. Dabei kratzte er sich über seine Narbe oberhalb seiner Augenbraue.

Ich liebte diese unscheinbare Geste, denn sie zeigte mir, dass auch der Hunter eine menschliche und unsichere Seite in sich trug.

Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, wie denn?«, antwortete ich ihm.

»Ja, das ist die Frage. Wie hast du es gemacht?« Ich wandte den Blick von ihm ab. Mir wurde das alles zu viel.

Stille.

Plötzlich bewegte sich das Wasser. Geplätscher war zu hören. Ich sah wieder zu ihm. Enzo hatte sich erhoben und stieg gerade mit seiner triefenden Jeans aus der Wanne.

Er reichte mir ein Handtuch. Ich beäugte ihn noch einmal skeptisch, dann erhob ich mich, stieg ebenfalls aus der Wanne aus und nahm das Handtuch entgegen. Sofort schlang ich mich dankbar darin ein.

Enzo schälte sich derweil aus seinen klatschnassen Klamotten. Als er dabei war, seine Shorts auszuziehen, drehte ich mich schnell um und verließ das Badezimmer.

Unschlüssig blieb ich im Raum stehen. Enzo ging mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen an mir vorbei in seinen Kleiderschrank.

Kurze Zeit später kam er bekleidet wieder und reichte mir ein frisches Hemd.

Ich zog tadelnd die Augenbrauen hoch.

»Sorry, Prinzessin, etwas anderes bekommst du nach wie vor nicht.« Es sollte wohl belustigt klingen, zumindest glaubte ich das. Doch es klang eher sanft, fast entschuldigend.

Enzo wandte sich von mir ab und ging zur Tür.

»Ich hole dir etwas zu essen. Nach unten werde ich dich wohl so schnell nicht mehr gehen lassen. Es könnte jedoch dauern. Ich muss noch etwas erledigen.«

Ich nickte ihm stumm zu. Bevor er das Zimmer verließ, sah Enzo mich noch einmal an. Fast wirkte er traurig. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch dann verschwand er kommentarlos. Ich hörte, wie er von außen absperrte. Dieses Mal fühlte ich mich gut damit. So wusste ich wenigstens, dass kein anderer außer Enzo zu mir kommen konnte.

Ich zog mir das Hemd an, brachte das Handtuch wieder zurück ins Badezimmer und machte mich etwas frisch. Ich hatte das Bedürfnis nach einer Grundreinigung. Doch egal, wie oft ich mir die Zähne putzte oder mich untenrum wusch, dieses schmutzige Gefühl wollte einfach nicht verschwinden.

Ich gab es auf und verließ frustriert und wütend auf die Welt das Bad. Als ich an seinem Schreibtisch vorbeiging, erregte etwas meine Aufmerksamkeit.

Abrupt blieb ich stehen und ging schnell um den Schreibtisch herum. Ich sah fassungslos auf die beiden Geräte, die dort so offensichtlich lagen.

Enzos Handy sowie Laptop befanden sich dort.

Hat er sie etwa vergessen?

Ich überlegte fieberhaft, was ich nun tun sollte. Stimmte es, was Enzo mir erzählt hatte? Hatte mein eigener Bruder mich verraten und mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen? Wollte er mich nur benutzen, damit ich ihm Enzo, den Hunter, brachte?

Ich war total verwirrt, doch ich hatte jetzt nur einen Gedanken. Ich wollte hier so schnell es ging raus! Wollte die Ereignisse verdrängen und vergessen! Wollte nie wieder an heute denken müssen.

Ich beschloss, erst einmal meinen Bruder anzurufen und ihn zu konfrontieren. Dann würde ich weitersehen.

Ich nahm Enzos Handy, das zu meiner Überraschung nicht durch einen Code gesperrt war. Ich hätte schwören können, ihn schon einmal einen eingeben gesehen zu haben. Hatte er es doch mit Absicht hier liegen lassen? War das ein Test? Ganz egal! Ich musste jetzt mit meinem Bruder reden! Musste die Chance nutzen, Jason zu erreichen.

Mit zittrigen Händen wählte ich die Nummer meines Bruders. Nachdem vierten Klingeln hob er ab.

»Hunter, was willst du?«, knurrte er ins Handy.

»Jason, ich bin’s!«

»Kat? Was ist passiert? Warum rufst du von seinem Handy an? Ist er bei dir?«

»Nein, ich bin allein. Es lag in seinem Zimmer«, sprach ich kleinlaut in den Hörer.

»Wie geht es dir? Du hörst dich nicht gut an!«

Ich kämpfte gegen die Tränen an. Auch wenn mein Bruder mir in den letzten Wochen fremd geworden war, so liebte ich ihn dennoch bedingungslos. Er war alles, was ich noch hatte.

Mein bester Freund.

Meine Familie.

»Kat?« Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte nur so ins Telefon.

»Was hat dieser Bastard getan? Ich werde ihn umbringen!«

Ich bemühte mich, mich wieder zu beruhigen und zu meiner Stimme zurückzufinden.

»Jason, nein, so war das nicht. Einer seiner Männer ist über mich hergefallen, als er mich mal kurz unbeaufsichtigt gelassen hat.« Ich schniefte noch einmal laut.

»WAS? Geht es dir gut? Hat er …?« Er sprach es nicht aus.

Ich schüttelte nur den Kopf, dann fiel mir ein, dass Jason mich ja nicht sehen konnte.

»Nein! Enzo kam noch rechtzeitig, um mich zu retten!« Ein Moment der Stille entstand.

»Kat, um Himmels Willen! Inwieweit hat er dich schon manipuliert? Kaum lässt du dich von ihm vögeln, wirst du dumm? Er ist brillant!«

»Was? Jason, wovon redest du da? Ich habe nicht …«, doch mein Bruder unterbrach mich unwirsch.

»Lüg mich nicht an, Kat! Er benutzt dich, um dich gegen mich aufzustacheln. Er ist wahrlich das pure Böse. Er inszeniert einen angeblichen Überfall auf dich und kommt dir dann im richtigen Augenblick zur Rettung? Wo er dich natürlich ganz zufällig das erste Mal, seitdem du bei ihm bist, allein in seinem Haus rumstreunen lässt. Komm schon, Kat, das glaubst du doch wohl selbst nicht?!«

Ich war fassungslos. Was erzählte Jason denn da? Er war doch gar nicht dabei gewesen. Hatte Enzo und seinen unbändigen Zorn nicht gesehen.

»Jason, du irrst dich! Wenn Aleks nicht gekommen wäre, hätte Enzo einen seiner eigenen Männer umgebracht. Für mich!«

»HERR GOTT, WACH AUF!!«, brüllte Jason in den Hörer.

Mich packte die Wut.

»Ich soll aufwachen, ja? Was ist mit dir? Warum hast du mich wirklich mit ihm gehen lassen, wenn du wusstest, dass du seinen Deal nie erfüllen wirst? Wieso hast du mein Leben riskiert? Nur, damit ich dir helfe, ihn zu finden?

Hattest du gehofft, dass er mich gleich in sein Schlafzimmer verschleppt und wer weiß was mit mir anstellt? War es so?!«

»Kat, komm schon«, begann mein Bruder fast schon gelangweilt.

»WAR ES SO, JASON?«, schrie ich meinen Bruder durchs Handy wütend an.

»Beruhig dich! Nicht, dass dich noch einer hört!«

»Mir egal! Ich will, dass du mir jetzt die Wahrheit sagst! War es von dir geplant, mich zu benutzen? Von Anfang an? Ja oder nein?« Jason schien zu überlegen. Ich wurde ungeduldig.

»JASON!«

»Ist ja gut. Ja! Ja, ich habe mit dir gerechnet. Aber doch nur, weil ich wusste, dass du es schaffen wirst. Also kommst du an seinen Laptop ran? Kannst du meine E-Mail öffnen?« Eine schallende Ohrfeige der Erkenntnis traf mich. Das konnte nicht sein! Mein eigener Bruder schickte mich in die Höhle der Löwen. Als Opferlamm, um Enzo aus seinem Versteck zu locken?!

»Kat, verlier jetzt nicht die Nerven. Er ist der Böse in der Geschichte, nicht ich! Er manipuliert dich! Täuscht und benutzt dich! Das musst du doch sehen?!«

»Du hast keine Ahnung, Jason!«

Ich zuckte heftig zusammen, als mein Bruder einmal laut und kalt ins Telefon lachte.

»Kat, ich kenne ihn sehr wohl. Er hat dich benutzt! Er hat mir heute ein Foto von dir geschickt, wie du nackt und schlafend in seinem Bett liegst. Hat damit angegeben, wie hart und oft er dich gefickt hat. Warum sollte er das tun, wenn er es doch ernst mit dir meinen sollte? Kat, wach auf!« Ich ließ vor Schreck fast das Handy fallen. Was ging hier nur ab?! Wem zum Teufel sollte ich denn nur glauben? Hatte Enzo mich wirklich nur benutzt? Hatte er nur mit mir geschlafen, um es dann gegen meinen Bruder verwenden zu können? Aber ich hatte ihn doch verführt? Er konnte es doch gar nicht wissen, oder doch?!

»Ich glaub dir nicht, Jason!«

»Oh, Katherine. So naiv kannst du doch nicht sein?! Warst du bei Männern doch immer so vernünftig. Hast dich nie groß gebunden oder ernsthaft verliebt. Und das soll dieser Bastard jetzt geschafft haben? Meine Schwester, die noch nie ihr Herz verschenkt hat, soll es ausgerechnet an ihn, an den Hunter, verloren haben? Du enttäuschst mich!«

Meine Kinnlade klappte runter.

Ich enttäusche IHN?!

»Sieh nach und überzeug dich selbst. Auf seinem Handy. Er wird das Bild sicher noch gespeichert haben. Wenn es so ist, wie ich sage, dann wirst du den Auftrag ausführen. Sonst war alles umsonst. Du willst doch da raus, oder nicht? Er wird dir wieder einen seiner Männer auf den Hals hetzen und beim nächsten Mal wird er erst danach kommen. Also? Wem vertraust du mehr? Deinem eignen Bruder oder einem dreckigen Straßenköter, den man als Welpe hätte ersaufen sollen? Beeil dich mit deiner Entscheidung, viel Zeit wird er dir nicht mehr geben!« Mit diesen Worten legte Jason tatsächlich auf. Völlig perplex starrte ich auf das Handy.

Wie ferngesteuert suchte ich das Bild, und tatsächlich. Er hatte es heute Morgen geschossen.

Ich musste mich setzen, denn meine Beine gaben augenblicklich nach.

Die zweite schallende Ohrfeige folgte, schlimmer als die erste. Wieder war ich auf ihn reingefallen. Der Hunter hatte es erneut geschafft, mich um den Finger zu wickeln. Er ließ mich hinter seine Masken blicken, zeigte mir den Mann hinter dem Monster. Er hatte mich geblendet. Benutzt! Ebenso wie mein eigener Bruder!

Beide hatten mich für sich und ihre fiesen Machenschaften verwendet!

Doch was tat ich jetzt?

Was sollte ich tun?

Ich hatte zwei Optionen.

Optionen eins:

Enzo zur Rede stellen.

Oder Option zwei:

Den Auftrag meines Bruders ausführen und so tun, als wäre nichts gewesen.

Ich wusste es nicht, war hin und her gerissen. Doch ich musste mich schnell entscheiden.

Der Hunter würde nicht ewig wegbleiben!
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Ich wusste nicht, wie lange ich schon vor meiner Zimmertür gestanden hatte. Es war mir unheimlich schwergefallen, sie allein zu lassen. Sie jetzt vor diese Entscheidung stellen zu müssen.

Ihr Bruder oder ich.

Einen von uns beiden würde sie verraten müssen. Ich ahnte bereits, dass sie wahrscheinlich nicht lange zögern würde, wenn es hart auf hart kam.

Erst recht nicht nach der Aktion mit Joe.

Ich konnte es ihr nicht verdenken. Doch ihr Entschluss würde alles verändern. Damit zwang sie mich dazu, ihr mein wahres Ich zu zeigen. Das volle Ausmaß meiner Düsternis, die ich in mir trug. Ihr das Monstrum zu zeigen, was ich so zwanghaft versuchte, vor ihr zu verstecken.

Noch kannte sie nur den Hunter, aber er war nichts im Vergleich zu dem Dämon in meinem Innern.

»FUCK!« Ich rammte meine Faust in die Wand. Putz bröckelte ab. Meine Haut platze auf. Es war mir egal.

Noch nie war ich an diesem Punkt in meinem Leben angelangt gewesen. Noch nie hatte ich einen Kollateralschaden bedauert, mir gewünscht, es wäre keiner.

Menschenleben waren mir egal. Sie bedeuteten mir nur so viel, wie sie mir nützlich sein konnten.

Bei ihr war es anders.

Ich wusste nicht, wann sich das gewandelt hatte. Ab wann sie mir nicht mehr egal gewesen war. Ab wann mein schwarzes Herz in meiner Brust beschlossen hatte, wieder zu schlagen. Wann der Mann in meinem Inneren entschieden hatte, die Führung zu übernehmen und dem Monstrum in mir die Stirn zu bieten.

Als ich Joe über ihr sah, war es nicht das Monster gewesen, das ihn fast getötet hätte. Sondern der Mann.

Der Mann, der mir schon seit einer Ewigkeit fremd war. Ich dachte ehrlich gesagt, er wäre schon längst tot. Doch die Prinzessin hatte ihn wiedererweckt. Ihn stark gemacht. Ihm wieder Leben eingehaucht und ihm gezeigt, wie dieses wirklich war. Nun wollte er mehr. Wollte nicht wieder eingesperrt und beherrscht werden.

Doch auch er, der Mann in mir, war schon zu verkommen für eine solch reine Seele wie sie.

Er wollte sie beschützen, sie retten, ihr die Sicherheit und Liebe geben, die sie sich so sehr wünschte und verdiente.

Wenn Aleks nicht gekommen wäre, ich schwöre, ich hätte diesen dreckigen Bastard umgebracht! Hätte alles verraten, an das ich glaube. Für sie!

Aber ich war nicht gut für sie. Würde es nie sein. Würde immer der Hunter und dieses Monster bleiben. Und auch, wenn sie gestern Nacht etwas anderes gesagt hatte, wer könnte ein Biest wie mich denn wirklich lieben?!

Nervös begann ich, im Gang auf und ab zu laufen. Fuhr mir immer wieder verzweifelt durchs Haar.

Was tue ich hier bloß?

»Boss?« Ich drehte mich zu meinem besten Mann um.

»Wo ist sie?«

»In meinem Zimmer. Allein.«

Aleks musterte mich mit ernster Miene.

»Du ziehst das nach der Sache gerade tatsächlich durch?«

»Sieht wohl so aus, ja. Jetzt ist die perfekte Gelegenheit.

Was wolltest du?«

Aleks warf meiner blutenden Faust einen skeptischen Blick zu. Ich wandte mich von ihm ab.

»Ich wollte nach dir sehen. Ob du dich wieder beruhigt hast. Und ich wollte wissen, was wir jetzt mit Joe machen?«

»Was sollen wir denn deiner Meinung nach mit ihm machen? Er hat seine Abreibung bekommen. So schnell widersetzt er sich nicht mehr meinen Befehlen und David ebenso wenig.« Ich hatte mich an die Wand gegenüber meiner Tür angelehnt und sah gedankenverloren auf diese.

Was sie wohl gerade macht?!

Aleks stellte sich in mein Blickfeld.

»Ehm, ich fürchte, so einfach ist das dieses Mal nicht. Joe tobt. Er meinte, du wolltest ihn umbringen, nur weil er die Prinzessin ficken wollte.«

»Vergewaltigen wollte! Das ist ein Unterschied!«, verbesserte ich ihn ungehalten. Meine Hände ballten sich wie von selbst wieder zu Fäusten.

»Enzo, du verlierst dich wegen ihr! Du hättest ihn fast umgebracht! Wir beide wissen es besser. Sie muss hier weg!«

Ich lachte kalt auf und stieß mich wieder von der Wand ab.

»Dramatisier’ nicht wieder alles. Ich dulde in meinem Haus keine Vergewaltigungen! Wir haben harten Sex mit Frauen, vielleicht auch mal härter als sie es wollen. Aber keine wird hier gegen ihren Willen gefickt! Prinzessin hin oder her! Und was sie angeht, wird sie sowieso nicht mehr lange hier sein.« Gerade wollte ich an ihm vorbeigehen, da hielt mich Aleks grob am Arm und zog mich wieder zu sich zurück.

»Was meinst du damit, sie wird nicht mehr lange hier sein?«

Ich schlug Aleks' Hand weg und sah ihn drohend an. Heute war ein ganz schlechter Tag, um mich abzufucken.

»Sie verrät mich in genau diesem Moment. Ihr Bruder wird also in den nächsten Stunden hier sein.«

Aleks sah mich fassungslos an.

»Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht täuschst du dich auch, was sie betrifft.«

Bitter lachte ich auf und drehte mich erneut zu meinem besten Freund um.

»Aleks wach auf! Glaubst du, wir bedeuten ihr so viel, dass sie ihre Freiheit dafür hergeben würde? Nach der Nummer mit Joe gerade eben? Ernsthaft?!« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich sage nur, dass du dich auch irren könntest.«

»Tu ich nicht! Und jetzt konzentrier dich wieder. Wir haben noch einiges zu tun.« Ich wandte mich ab und ging Richtung Treppe, Aleks folgte mir.

»Was hast du jetzt vor, Boss?«

»Erst einmal muss ich klären, ob meine Leute mir noch treu ergeben sind. Dann werde ich euch eintrichtern, dass ihr euch ganz ruhig verhalten werdet, wenn Jason mit Walkers Männern kommt. Wir machen es ihm so leicht wie möglich, die Prinzessin mitzunehmen. Dann nehmen wir die Verfolgung auf. Ich will wissen, wo Walker ist. Ich will ihre beiden Köpfe!«

»Riskanter Plan. Das gefällt mir ganz und gar nicht, Boss!«

»Muss es auch nicht! Ich setze dich lediglich in Kenntnis.«

Den restlichen Weg in die Küche schwiegen wir.

Es war klar, dass dort alle meine Leute saßen und über den Vorfall diskutierten.

Als Aleks und ich den Raum betraten, verstummten sie.

Sofort sprang der Hüne von seinem Stuhl und funkelte mich wütend an.

»Spar es dir, okay? Du hast es verdient! Wenn du gleich noch eine willst, dann komm her! Wenn du deine Lektion gelernt hast und nie wieder gegen meinen Befehl verstößt, vergessen wir die Sache und reden über die wirklich wichtigen Themen.« Dicht blieb ich vor Joe stehen. Er sah auf mich herab, doch wie wir vorhin schon gesehen hatten, war Größe allein nicht alles.

Schließlich hatte ich den fucking Hulk mit nur einem einzigen Schlag auf die Bretter geschickt.

Nicht umsonst hatte ich mir hier einen Namen gemacht.

Der Hüne schien zu überlegen. Ich hatte ihn doch ordentlich erwischt. Aleks war wirklich nicht einen Moment zu spät gekommen. Noch etwas länger und ich hätte ihn umgebracht.

Sein Gesicht war nur so von Schrammen und blauen Flecken übersät. Seine Nase an zwei Stellen gebrochen. Doch Joe war hart im Nehmen. Für ihn waren das nur Kratzer.

»Was für andere Themen sollen das denn sein?«, lenkte mein Bruder ab. Alle sahen zu ihm und dann zu mir. Ich blickte dem Hünen weiterhin in die Augen. Wartete auf seine Antwort.

Er nickte schließlich und machte mir Platz, damit ich mich auf meinen Stuhl am Kopfende setzen konnte.

Gute Entscheidung, mein Freund!

Ich ließ mich nieder, zündete mir eine Kippe an und sah dann eindringlich in die Runde.

Mike kam gerade mit einem Whiskey für mich herein, stellte ihn vor mir ab und verschwand wieder.

»Jason wird bald hier auftauchen.«

Ich ließ die Worte erst einmal auf meine Leute wirken.

»Woher weißt du das?«, fragte mich Liam alarmiert.

Ein weiterer Zug an meiner Kippe.

Aleks sah mich mahnend an. Er hielt es für nicht die beste Idee, ihnen zu sagen, dass uns die Prinzessin verriet.

Vielleicht hat er recht.

»Jason hat heute Morgen bei unserem Telefonat etwas angedeutet. Ich denke, er weiß, wo sich unser Haus befindet. Er wird bald kommen, um seine süße Schwester zu befreien. Und wir werden es zulassen.«

»WAS?« Sophia sprang von ihrem Stuhl auf und knallte die Handflächen auf den Tisch.

»Enzo, das kannst du unmöglich ernst meinen. Wir sollen sie einfach kampflos hergeben? Aber warum war sie dann überhaupt hier?!«

»Da steckt doch mehr dahinter, oder Chef?«, meldete sich nun auch David kleinlaut zu Wort. Er trug eine fette Beule auf seiner Stirn. Wie mir Aleks erzählt hatte, musste er wohl am Ende doch noch zur Vernunft gekommen sein und hatte meiner Prinzessin helfen wollen.

Ich würde versuchen, ihn nicht allzu lange schmoren zu lassen. Daher tadelte ich ihn nur mit einem kurzen, strengen Blick.

»Ganz einfach. Sie ist hier, um uns zu Walkers und Jasons Versteck zu führen. Da mein erster Plan nicht so ganz aufgegangen ist, wird dieser hier funktionieren. Ihr alle werdet das Haus verlassen. Nur ich werde mit ihr hier sein.«

»Das ist Selbstmord! Er wird dich bei der erst besten Gelegenheit erledigen. Und du willst dich auch noch auf dem Präsentierteller anbieten, wenn Jason mit seiner Armee kommt?«, protestierte meine Schwester erneut.

»Sophia hat recht. Das wäre dein Tod, Boss!«, hielt nun auch mein bester Mann dagegen.

Ich rauchte unbekümmert weiter. Vielleicht waren ihre Bedenken angebracht. Ich wollte schließlich nicht den Helden spielen. Die Prinzessin hatte ihr Schicksal besiegelt. Ich konnte ihr nun nicht mehr helfen.

»Was schlagt ihr vor?«, fragte ich in die Runde.

»David wird allein die Verfolgung aufnehmen, auf seinem Motorrad. Das ist am unauffälligsten. Der Helm sorgt auch dafür, dass man ihn nicht sofort erkennt. Wir anderen bleiben hier. Halten uns versteckt. So können wir eingreifen, sollte etwas schiefgehen.«

Und genau deswegen war er mein bester Mann.

Dennoch hatte ich ein, zwei kleine Änderungen an seinem Plan zu machen.

»Nicht ganz. Wenn, dann bleibst nur du im Haus, Aleks. Alle wären zu viele. Jasons Männer werden das gesamte Haus auf den Kopf stellen.

Einen Mann zu verstecken wird schon schwer genug, aber dann gleich so viele und den Hulk? Nein! Du reichst mir als Verstärkung, wenn etwas schiefgehen sollte. Die anderen verschwinden und halten sich bereit.« Aleks wollte noch einmal zum Protest ansetzen, doch ich unterbrach ihn streng.

»Der Plan steht! Bereitet alles vor, sie werden jeden Moment kommen. Joe, informier Hopkins.« Alle am Tisch bissen sich kräftig auf die Zungen. Ich konnte ihnen ansehen, dass sie von meinem Plan nicht begeistert waren. Trotz allem würden sie tun, was ich sagte.

Ich gab Mike noch den Befehl, gleich etwas zu essen hochzubringen. Damit stand ich auf und verließ die Küche.

Die Prinzessin sollte nun genug Zeit gehabt haben. Vor der Tür hielt ich noch einmal inne.

Stell dich nicht so an! Sie ist nur irgendein Mädchen!

Noch einmal atmete ich tief durch, dann sperrte ich auf und betrat mein Schlafzimmer. Zu meiner Überraschung schlief die Prinzessin. Sie lag in der Mitte des Bettes auf der Seite, die Decke zwischen ihren Schenkeln.

Was für ein Bild.

Ich versuchte, es in mich aufzusaugen und für die Ewigkeit abzuspeichern. Dann wandte ich mich ab und sah nach meinem Laptop. Als ich ihn genauer durchforstete, stellte ich fest, dass keiner darauf zugegriffen hatte. Ich war der Letzte gewesen. Aber das bedeutete ja …?

Gedankenverloren ließ ich meinen Blick schweifen. Als ich zur Couch sah, lag dort etwas. Irritiert erhob ich mich, griff nach dem Stück Papier und zog die Stirn kraus.

Eine Zeichnung.

Sie musste wohl an meinem Schreibtisch nach Stift und Papier gesucht haben und fündig geworden sein. Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt einen Bleistift hier in meinem Haus besaß. Ich setzte mich wieder an meinem Schreibtisch und sah mir die Zeichnung genauer an.

Zu meinem Erstaunen zeigte das Bild mich.

Sie hatte mich gezeichnet. Wie ich vor ihr auf dem Bett gesessen hatte.

Mein gesamtes Tattoo war zu erkennen. Jedes noch so kleine Detail. Offenbar hatte sie es aus dem Gedächtnis nachgezeichnet.

Ich war ehrlich erstaunt.

Zwar hatte ich bereits gewusst, dass sie Talent hatte, doch das hier war noch einmal etwas anderes als das Gemälde, das ich ihr abgekauft hatte. Dieses hier war intimer.

Mein Gesichtsausdruck, und wie sie ihn eingefangen hatte, verblüffte mich wirklich am meisten. Noch nie hatte ich ihn so bei mir gesehen. Ich blickte sie über die Schulter hinweg an. Meine schwarzen Haare hingen mir wild in die Stirn. Und obwohl es mit Bleistift gezeichnet worden war, hatte sie meine Augen perfekt eingefangen. Fast wirkte es wie eine Fotografie. Sie hatte wirklich unglaublich viel Talent.

Ich wusste nicht, wie lange ich auf die Zeichnung geblickt hatte. Ich war so in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich die Prinzessin erst bemerkte, als sie sich vorsichtig auf den Schreibtisch setzte.

Ihre nackten, endlos langen Beine elegant übereinandergeschlagen, die Arme rechts und links neben ihr abgestützt, saß sie dicht vor mir.

»Gefällt es dir?«, fragte sie mich verschlafen. Ich nickte, dann legte ich die Zeichnung auf dem Schreibtisch vor mir ab.

»Du hast wirklich Talent.«

»Danke. Mir gefällt es auch viel besser als das Bild, das du von mir gemacht hast.«

Ich sah sie fragend an. Sie zuckte mit den Achseln.

Irritiert stand ich auf und stellte mich dicht vor sie. Als sie meinem Blick auswich, legte ich zwei Finger unter ihr Kinn und führte ihr Gesicht hoch zu meinem. Ihre Augen waren gerötet. Sie hatte geweint! Und anscheinend sehr viel.

Gut, nach dem heutigen Tag war das auch kein Wunder.

Vorsichtig strich ich ihr eine Strähne hinter das Ohr. Meine Hand ruhte auf ihrer Wange.

»Woher weißt du von dem Bild?«, hakte ich mit rauchiger Stimme nach.

»Du hast dein Handy hier offensichtlich liegen gelassen. Du wolltest, dass ich es nehme. Ich weiß nur noch nicht, warum.«

Sie war wahrlich zu schlau für meine Welt und leider gleichzeitig auch zu naiv.

Tadelnd schüttelte ich den Kopf.

»Warum sollte ich wollen, dass du das Bild siehst?« Mein Daumen streichelte wie von selbst ihre weiche Wange.

Erneut zuckte sie mit den Schultern.

Etwas war anders an ihr. Ihre Augen hatten ihren Glanz, ihr grünes Feuer verloren. Ich sah weder Stolz, Trotz noch sonst irgendeine typische Kampfansage in ihrem Blick. Als wäre sie gebrochen.

Sofort biss ich mir kräftig auf den Kiefer. Dieser Bastard hatte tatsächlich mein Mädchen gebrochen!

Habe ich sie gerade mein Mädchen genannt?! Vorsichtig, Enzo, verlier dich nicht wegen ihr! Bald ist so oder so alles vorbei!

»Was wollte dein Bruder von dir? Was solltest du für ihn tun?« Ich glaubte, es war besser, gleich Nägel mit Köpfen zu machen.

In ihrer Miene regte sich nichts. Kein Erstaunen, dass ich von ihrem Bruder wusste. Nichts.

»Das weißt du doch schon längst!«, antwortete sie leise.

»Sonst würde ich dich ja wohl kaum fragen, oder? Also, Prinzessin?« Ich trat noch etwas dichter an sie heran. Stand leicht breitbeinig, ihre übereinandergeschlagenen Beine zwischen meinen.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Blitzartig riss sie panisch die Augen auf.

»Es ist nur Mike. Mit deinem Essen.«

»Pah!«, machte sie nur und wandte angewidert den Blick ab, als ich ihr Gesicht freigab.

Was soll das denn jetzt?!

»Was ist?«, fragte ich sie daher.

»Frag deinen bescheuerten Diener!«, schnauzte sie mich an.

»Komm rein«, befahl ich Mike.

Dieser gehorchte und kam auf uns zu. Sein Blick veränderte sich.

Was geht hier ab?

Ich ging um den Schreibtisch herum und auf ihn zu.

»Was ist zwischen euch vorgefallen? Sie meinte, ich sollte dich fragen, also?« Ich konnte nicht anders, ich musste es wissen.

Ertappt biss sich Mike auf die Unterlippe. Solch eine Geste hatte ich noch nie bei diesem harten Hund gesehen.

»Ich habe nichts unternommen. Das Mädchen ist deshalb zurecht sauer auf mich. Es tut mir leid, Chef! Ich werde jede Strafe annehmen!«

Erstaunt sah ich ihn an. Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.

»Du kannst gehen!«, antwortete ich nur knapp.

Doch Mike blieb stehen.

»Wenn ich darf, Chef, ich würde mich gern bei dem Mädchen entschuldigen. Ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte eingreifen sollen.«

Ein lautes Schnauben war zu hören.

»Geh!«

Mike drückte mir das Tablett in die Hand, dann verließ er zerknirscht das Zimmer. Einen Moment lang sah ich ihm erstaunt nach. Dann wandte ich mich wieder ihr zu.

»Sagst du mir, was das da gerade war? Ich glaube, ich habe ihn noch nie so viel am Stück reden gehört.«

Ich ging zur Couch und stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch ab.

Als ich mich setzte, klopfte ich neben mich auf das Polster und bedeutete ihr so, sich zu setzen.

Sie sprang elegant von meinem Schreibtisch und kam auf mich zu.

»Er hat doch schon alles gesagt. Auf Joes Befehl hin hat er nichts unternommen, stand einfach nur da und ist wieder gegangen. Ende!« Sie sprach kühl, sah mich auch nicht dabei an.

Ich hob die Glocke von dem Tablett an. Mike hatte sich besonders viel Mühe gegeben und eine italienische Pasta gekocht. Sogar zwei Teller hatte er hergerichtet. Da sagte ich nicht nein.

Als ich der Prinzessin einen Teller reichen wollte, schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Baby, du isst jetzt etwas. Du bist zu dünn geworden. Ich mag meine Frauen kurvig«, scherzte ich. Allerdings kam mein Humor wohl nicht gut an. Sie sah zur Seite. Bei der schnellen Kopfbewegung fielen ihr ihre Locken ins Gesicht.

Ich stellte den Teller wieder auf den Tisch und strich ihr die Haare beiseite. In der Bewegung stockte ich blitzartig, als ich eine große Platzwunde an ihrem Haaransatz entdeckte.

»Was ist das?«, knurrte ich ungehalten.

Schnell wandte sie sich wieder von mir ab.

»Nichts«, nuschelte sie.

Abermals griff ich sie am Kinn und zwang sie somit, mich anzusehen. Dieses Mal nicht ganz so zärtlich. Nach wie vor wirkten ihre großen Augen ausdruckslos.

Mein ganzer Körper spannte sich an.

Es hatte sie wohl mehr mitgenommen, als vermutet. Da sie immer diese starke Frau spielte, vergaß man glatt, dass es auch eine andere Seite an ihr gab.

Mein Griff lockerte sich. Erneut fuhr mein Daumen zärtlich ihre Haut entlang. Es war wie ein Zwang. Ich konnte gar nicht anders. Wenn sie in meiner Nähe war, musste ich sie berühren.

Die Prinzessin schloss unter der zärtlichen Berührung die Augen, dann rollte ihr tatsächlich eine Träne hinab, die ich mit meinem Daumen auffing und fortwischte.

Was tat ich hier schon wieder? Ich sollte sie doch eigentlich zum Reden bringen. Darüber, was sie ihrem Bruder alles erzählt hatte. Wann er kommen würde. Was er geplant hatte. Doch stattdessen saß ich hier mit ihr und tröstete sie. Schon wieder!

Als sie ihre Augen öffnete, waren meine wirren Gedanken wie weggeblasen. Noch nie war sie so schön gewesen wie in diesem Moment. Denn ich wusste, dass auch sie endlich all ihre Masken fallengelassen hatte.

Ihre smaragdgrünen Augen strahlten in dem saftigsten Grün, das mir je untergekommen war. Mit Tränen in den Augenwinkeln wirkte sie gerade so verletzlich wie nie zuvor.

Ach, scheiß drauf!

Nur noch ein letztes Mal ließ ich all meine Pflichten und Pläne für sie fallen. Uns blieben wenige Stunden, wenn überhaupt. Die verbleibende Zeit wollte ich nutzen.

Ich zog sie in meine Arme, hielt sie ganz fest. Sie ließ es geschehen.

Die Stille breitete sich aus, legte sich wie eine Decke über uns. Wir saßen einfach nur da. Wie in der Badewanne. Ich drückte sie an mich und gab ihr Trost und Schutz.

»Warum hast du mich heute Morgen geschlagen?«

Erstaunt löste ich mich von ihr und zog die Brauen zusammen.

»Baby, wenn dann bitte Spanking. Nicht schlagen! Das gehört eben bei mir manchmal zum Sex dazu.« Ich wischte ihr die letzten Tränenreste fort.

»Ich weiß, was Spanking ist. So hat sich das aber nicht angefühlt. Es fühlte sich wie eine Bestrafung an. Nicht nach Lust!«

Eigentlich wollte ich dieses Gespräch nicht führen.

»Ich sagte dir doch, ich war sauer. Dein Bruder hat mich provoziert.«

»Und das musst du an mir auslassen? Indem du mir den Arsch grün und blau schlägst?«

»Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«, fragte ich sie genervt.

Sie schob mich weg, stand auf und präsentierte mir ihre tatsächlich blaue Backe.

Verdammt!

Gerade als sie sich wieder setzen wollte, zog ich sie an den Hüften zu mir heran und küsste ihren Po.

»Was tust du da?«, fragte sie mich. Sie klang leicht panisch.

»Nichts. Ich mache es nur wieder gut«, raunte ich an ihre Haut und schon küsste ich wieder ihren Hintern.

Ich verweilte nur an dieser Stelle. Meine Hände ebenso. Ich tat nichts weiter, als ihre blaue Arschbacke zu küssen.

Als ich mit der Zungenspitze darüberfuhr, verspannte sie sich sofort.

Ich hätte ihn doch umbringen sollen!

Vorsichtig zog ich sie auf meinen Schoß.

»Es tut mir leid. Ich hätte es nicht an dir auslassen dürfen.«

Verblüffte über meine Aussage weitete sie die Augen.

Ja, ich war es auch nicht von mir gewohnt, mich zu entschuldigen.

»Was hat mein Bruder dir erzählt, was dich so wütend gemacht hat?« Zärtlich strich sie mir eine Strähne aus dem Gesicht.

Ich hatte meine Arme um sie geschlungen. Sie sah mich so eindringlich und zugleich bittend an, dass es schon an Folter grenzte. Ich seufzte einmal laut auf und lehnte meine Stirn an ihrem Oberkörper an, rein zufällig auf der Höhe ihrer Brust. Sie verspannte sich nicht. Kraulte nur wartend meine Haare im Nacken.

Diese Frau wird noch meinen Tod bedeuten!

»Er deutete an, dass du ein doppeltes Spiel spielst. Dass es von Anfang an euer Plan war, dass du ihm hilfst, mich zu finden und zu töten. Das hat mich wütend gemacht.«

»Warum?«

»Was, warum?«

»Warum es dich wütend gemacht hat?« Neugierig musterte sie mich.

Dumm war sie weiß Gott nicht!

Ich konnte mir ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen.

»Weil ich nicht gern verarscht werde. Vor allem nicht von jemandem, mit dem ich schlafe. Jetzt zu meiner Frage: Hast du ihm geholfen?« Es klang weitaus strenger, als ich es beabsichtigt hatte. Aber diese Frage brannte mir schon seit heute Morgen unter den Nägeln.

Doch statt mir zu antworten, küsste sie mich einfach. Erst ganz zärtlich, dann nach kurzer Zeit drängender.

Ich ließ sie gewähren. Kostete ihre Lippen nur allzu gern.

Plötzlich setzte sie sich rittlings auf meinen Schoß. Ich stoppte unseren Kuss, nahm etwas Abstand von ihr und beobachtete sie fragend. Daraufhin nahm die Prinzessin mein Gesicht in ihre beiden Hände und zog mich wieder leicht zu sich. Kurz bevor sich unsere Lippen erneut trafen, klopfte es an meiner Tür.

Ich stöhnte genervt auf.

»Nie hat man hier seine Ruhe«, brummte ich missmutig. Sie schmunzelte leicht.

»Was?«, rief ich laut. Aleks kam herein, sah uns fragend an, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar.

»Ehm, Boss, hier ist jemand für dich. Sie hat behauptet, du hättest sie extra angefordert.«

Shit!

Die Prinzessin runzelte die Stirn.

»Schick sie weg«, befahl ich meinem besten Mann.

»Hunter, ich dachte, du warst so zufrieden … was soll das denn? Wer ist die Schlampe?«

Abermals stöhnte ich voller Frust.

Die brünette Hure von letztens stand in meinem Zimmer und funkelte die Prinzessin auf mir wütend an.

Diese rutschte natürlich sofort von meinem Schoß runter.

»Ich geh duschen. Klärt das ruhig«, gab sie, ganz die Eisprinzessin, von sich und schritt galant durch den Raum, an der Nutte vorbei und weiter ins Badezimmer.

Genervt und frustriert zugleich ließ ich den Kopf an die Couchlehne fallen und schloss die Augen.

Schöne Scheiße!

Plötzlich spürte ich Hände an meinem Gürtel. Die Brünette hatte sich vor mir auf die Knie fallen lassen und machte sich am braunen Leder und dessen Schnalle zu schaffen.

Missbilligend zog ich meine Brauen zusammen, dann sah ich zu meinem besten Mann. Aleks nickte nur und kam auf uns zu.

»Geh und kümmere dich heute um meine Männer.«

»Aber ich bin doch für dich hier, Hunter«, hauchte sie sexy.

Sie wollte mir gerade in die Hose greifen, da schlug ich ihr grob ihre Hände weg.

»Ich sagte, GEH!«, knurrte ich sie ungehalten an.

Schockiert und perplex gefror sie in ihrer Bewegung.

Aleks packte sie von hinten am Arm und zog sie leicht in den Stand.

»Schaff sie raus! Und keine weiteren Störungen mehr!«

Aleks nickte, dann schleifte er sie raus. Die Kleine war so verwirrt, dass sie es über sich ergehen ließ.

Ich hörte die Dusche angehen.

Jetzt erst?!

Was hatte sie so lange gemacht? Hatte sie etwa gelauscht?

Ich folgte blind meinem Bauchgefühl, stand auf und trat ins Badezimmer. Meine Prinzessin stand nackt unter der Dusche. Noch hatte sie mich nicht bemerkt.

Ich zog mich aus, warf meine Klamotten achtlos zu Boden und gesellte mich zu ihr. Sofort lehnte sie sich an meine Brust.

»Das hat aber gedauert«, feixte sie dann noch frech über die Schulter gewandt.

Ich schmunzelte breit.

Kleines Luder.

Ich drängte sie etwas weiter rein, damit ich ebenfalls unter dem Wasserstrahl stand. Ihre Hand griff nach meinem Duschgel, mit welchem sie schließlich begann, mich einzuseifen. Mein Blick fiel wieder auf ihre Platzwunde.

Mein Magen zog sich bei den aufkommenden Bildern zusammen. Ich verfluchte mich sofort selbst für das, was ich als Nächstes tun würde. Mit zusammengepressten Kiefern hielt ich ihre Hände fest, die kurz davor waren, mein bestes Stück zu berühren. Fragend sah sie zu mir auf.

»Nicht jetzt. Nicht nach heute, Baby«, raunte ich sanft und drückte ihr einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel. Ich gab ihre Hände wieder frei und ließ mich vom Wasserstrahl abspülen. Gerade wollte ich mich umdrehen, um die Dusche zu verlassen, da hielt sie mich am Arm fest.

»Sollte es nicht meine Entscheidung sein?«

Ich drehte mich wieder zu ihr.

»Was?«

»Sollte nicht ich entscheiden dürfen, wann und ob ich mit dir schlafen will?«

Erstaunt legte ich die Stirn in Falten.

»Doch. Ich dachte nur danach … Ich wollte mich nur mal wieder an dem Good Boy versuchen. Das ist alles.« Ich versuchte mich an einem schwachen Lächeln und kratzte mir verlegen über meine Narbe oberhalb meiner Augenbraue.

Man, geht’s noch schlappschwänziger?! Was macht diese Frau nur aus mir?

Sie schüttelte belustigt den Kopf, dann wurde sie wieder ernster.

»Es ist nichts passiert! Du kamst noch rechtzeitig! Und jetzt hör auf damit, den Good Boy mimen zu wollen.«

»Warum? Ich dachte, du stehst auf die netten Kerle?«, triezte ich sie und schlang meine Arme um sie.

Die Prinzessin sah zu mir auf und lächelte. Das schönste Lächeln, das ich je gesehen hatte.

Fuck, Baby, was machst du nur mit mir?

»Früher. Jetzt habe ich mich aber bedauerlicherweise in einen Bad Boy verliebt.« Sie hatte es schon wieder gesagt.

»Mein kleiner Dummkopf«, flüsterte ich an ihre Lippen, dann küsste ich sie.

Sie zog uns zurück unter das heiße Wasser. Meine Hände waren überall. Wanderten nur allzu gern über ihre weiche Haut. Sanft knetete ich ihre schönen Brüste. Neckte sie an ihren Nippeln, was ihr immer wieder leise Seufzer entlockte. Erneut seiften wir uns gegenseitig ein, nur um es wieder von dem heißen Wasser fortspülen zu lassen.

Vorsichtig drängte ich sie gegen die Wand. Meine Hand wanderte runter zu ihrem Schritt. Sie lächelte mich frech an und griff ebenfalls nach meinem harten Ständer, der schon kerzengerade nach oben stand.

Ich brummte zustimmend auf und schob meine Finger zwischen ihre Schamlippen. Ein erotisches, leises Stöhnen entwich ihr.

Schnell fand ich ihren Kitzler und spielte mit ihm. Folterte sie mit meinen langsamen Bewegungen. Dann tauchte ich zwei Finger in sie. Doch plötzlich verspannte sie sich und schob mich leicht von sich.

Irritiert hielt ich inne.

Was hat der dreckige Bastard mit ihr gemacht?!

Ich versuchte, die aufkommende Wut zu verdrängen. Stattdessen lächelte ich sie frech an und ließ mich auf die Knie fallen. Auch wieder etwas sehr Untypisches für mich, doch ich hatte mich in ihrem Beisein irgendwie schon daran gewöhnt. Sie lockte eine völlig andere Seite aus mir heraus, die ich überhaupt nicht kannte.

Sie war mir gänzlich fremd und dennoch genoss ich es auch mal, ein anderer sein zu dürfen.

Nicht immer der eiskalte Killer.

Kein Monster.

Keine Düsternis.

Nichts davon.

Nur ein einfacher Mann, der nun seine Göttin um den Verstand lecken würde.

Bestimmend legte ich ein Bein über meine Schulter. Sie suchte sich mit ihren beiden Händen Halt an der Wand. Ich begann, sie zärtlich an ihren unteren Lippen zu küssen. Ihre Anspannung war sofort verflogen.

Aha, es lag am Fingern. Gut, dann keine Finger.

Ich küsste sie dort unten, als wäre es ihr Mund. Mit einer Hand krallte sie sich zustimmend in mein nasses Haar. Ich grinste an ihre Scham.

Als ich mit meiner Zunge in ihre Nässe eintauchte, stöhnte sie laut auf.

Na, geht doch.

Ich begann, sie mit meiner Zunge zu ficken. Nach kurzer Zeit wagte ich mich an den Versuch, meinen Daumen an ihre Perle zu legen. Sie verspannte sich nicht. Stöhnte nur umso lauter.

Ich leckte, fickte und saugte sie ausgiebig mit meiner Zunge und Mund. Kostete und schmeckte ihren Saft und stimulierte ihre Perle mit meinem Daumen.

Als ich meine Zunge komplett in sie schob, ihr damit einen dreckigen Zungenkuss gab, explodierte sie. Die Prinzessin krallte sich beinah schmerzhaft in mein Haar. Schrie das gesamte Badezimmer zusammen, hielt sich nicht mit ihrer Lust zurück.

Ihr Höhepunkt dauerte gefühlt ewig. Doch ich ließ sie ihn voll und ganz auskosten. Leckte und küsste ihr immer wieder vorsichtig über ihre Perle, was sie jedes Mal wieder erzittern ließ. Noch ein dreckiger Kuss an ihre unteren Lippen, dann erhob ich mich.

Sofort zog sie mich an sich. Unsere Lippen trafen ausgehungert aufeinander. Ich ließ sie ihre eigene Lust schmecken.

Ich hielt es einfach nicht mehr aus und hob sie kurzerhand hoch. Die Prinzessin schlang instinktiv ihre Beine um meine Mitte.

Meine Spitze berührte schon ihre Nässe, was mich aufbrummen ließ.

Sie hatte ihre Arme um meinen Nacken geschlungen und ich hielt sie unter ihrem Arsch fest, während ich sie an die Wand lehnte. Wir sahen uns, während ich mich langsam in sie versenkte, die ganze Zeit tief in die Augen. Immer wieder keuchte sie leise auf. Als ich sie zur Gänze ausfüllte, schloss ich kurz genießerisch meine Lider. Zu gut war dieses Gefühl, in ihr zu sein. Bevor ich sie wieder öffnete, trafen ihre Lippen ausgehungert auf die meinen.

Ich begann, sie mit leichten Bewegungen gegen die Wand zu ficken. Küsste ihr immer wieder den Hals rauf und runter.

Plötzlich wurde sie drängender, forderte mich auf, sie härter zu nehmen. Doch ich hielt meine Kraft bei, erhöhte nur das Tempo.

Laute Klatschgeräusche hallten durch das Badezimmer, gepaart mit unserem Stöhnen.

Kurz bevor sie kam, wurde ich doch etwas dominanter in meinen Stößen und fickte sie jetzt ordentlich gegen die Wand. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, bis sie sich erneut in einem intensiven Orgasmus verlor. Ein paar letzte kräftige Stößen später stieg ich mit ein und ergoss mich abermals in ihr.

Scheiße, wie soll ich nur je wieder eine andere Frau vögeln?! – Fuck, was??

Ich ließ meinen Kopf an ihre Halsbeuge fallen und keuchte ihr an die Haut. Wir standen noch einige Zeit so da. Mein Schwanz füllte sie noch immer aus. Nur ungern wollte ich mich von ihr lösen, doch es musste ja irgendwann sein.

Also zog ich mich aus ihr zurück und setzte sie wieder auf ihre Füße, dann drückte ich ihr noch einen Kuss auf den Mundwinkel und stieg aus der Dusche.

Sie hingegen blieb noch etwas länger und wusch sich die Haare.

Nur grob trocknete ich mich ab, dann ließ ich mich nackt, wie ich nun mal war, erschöpft in mein Bett fallen und zündete mir eine Kippe an. Meine geliebte Zigarette danach.

Die Tür öffnete sich und sie kam ebenfalls nackt ins Zimmer. Ich grinste sie an. Eilig schlüpfte die Prinzessin zu mir ins Bett und kuschelte sich an meine Brust.

Ich hielt ihr meine Kippe an die Lippen und ließ sie ziehen. Mir gefiel es, dass sie auch rauchte. Wenigstens wusste ich jetzt, warum sie mein kleines Laster, nein, kleinstes Laster, nicht gestört hatte.

»Was ist mit deiner Hand passiert? Als du mich hochgetragen hast, war sie noch okay«, fragte sie leise an meine Brust.

Gedankenverloren streichelte ich ihren Rücken, spielte immer wieder mit einer ihrer vielen Locken.

»Meine Hand hat Bekanntschaft mit der Wand gemacht. Nichts Wildes also.«

Sie sah zu mir auf.

»Warum?«

Ich schmunzelte. Sie und ihre verdammte Neugier.

»Weil ich sehr temperamentvoll bin und manchmal nicht weiß, wohin damit«, gab ich ehrlich zu. Die Prinzessin nickte leicht, ehe sie den Kopf wieder ablegte.

»Ich hoffe, es war in Ordnung für dich?« Ich wusste auch nicht, warum ich sie das jetzt fragte, doch ich musste herausfinden, ob es ihr gefallen hatte. Ob es ihr gut ging. Ob ich vielleicht doch zu viel von ihr gefordert hatte in Anbetracht der heutigen Ereignisse.

Sie zog die Brauen zusammen.

»Warum fragst du mich das?«

»Weil ich weiß, wie es damals bei meiner Schwester war. Ich möchte nicht, dass du daran denken musst, wenn du mit mir schläfst. Deshalb.«

Sie richtete sich leicht auf, weitete geschockt die Augen.

»Deine Schwester wurde … wann?«

»Es ist schon ein halbes Leben her. Ich glaube, wir waren elf Jahre alt. Es passierte im Heim. Zwei ältere Kerle nahmen sie gegen ihren Willen auf dem Mädchenklo. Ich kam zu spät. Kam erst rein, als die beiden schon wieder ihre Hosen geschlossen hatten. Meine Schwester haben sie einfach halbnackt und blutend am Boden liegengelassen.« Ich verspannte mich sofort wieder. Ich hasste diese Geschichte. Hasste generell meine Vergangenheit und meine nicht vorhandene Kindheit.

Die Prinzessin schien es zu bemerken und streichelte mir beruhigend über meinen Bauch. Bei dieser zarten Berührung musste ich leise lachen.

»Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Lustig, dass du das fragst. Habe ich doch tatsächlich, bis ich elf Jahre alt war, noch keinen getötet«, spottete ich.

»Also hast du sie getötet?«

Ich nickte.

»Ja. Sie waren meine ersten Morde.«

»Aber wie konntest du mit elf Jahren zwei ältere Kerle bezwingen und sogar töten? Wie warst du in diesen jungen Jahren überhaupt dazu im Stande?«

»Baby, was soll das Verhör?«, brummte ich missmutig.

Sie zuckte entschuldigend die Achseln.

»Ich wollte es nur verstehen. Wie man so werden kann wie … also … ein …«

»Ein was? Ein Monster? Mörder? Sag’s ruhig.« Freudlos lachte ich, ehe ich weitersprach.

»Prinzessin, das war keine Sache des Wollens! Ich wollte nie ein Mörder werden. Das Leben hat einen aus mir gemacht. Leider einen sehr guten. Ich bin nicht in einer solch heilen Welt aufgewachsen wie du. Doch die beiden Kerle habe ich nur allzu gern umgebracht. Sie hatten den Menschen gebrochen und verletzt, den ich neben Liam am meisten liebe. Sie hatten es verdient. Immerhin war meine Schwester auch nicht die erste. Sie machten es sich zum Spaß, die neuen Mädchen zu missbrauchen, wenn sie ins Heim kamen. Ich habe der Welt einen Gefallen getan, als ich ihnen mit dem Klobecken die Köpfe eingeschlagen habe. Glaub mir!«

Wir schwiegen einen sehr langen Moment.

»Danke.«

Jetzt sah ich sie fragend an.

»Wofür?«

»Dass du mich gerettet und getröstet hast.« Sie lächelte mich schwach an.

»Dank mir nicht, Prinzessin. Er war schließlich einer meiner Männer. Das hätte nicht passieren dürfen!«

»War?«, fragte sie spitz.

Ich lachte.

»Nein. Er lebt noch. Den fucking Hulk bringt nichts um.«

»Aber du hast ihn mit nur einen Schlag k. o. gehauen.«

Erneut musste ich über ihre Naivität schmunzeln.

»Baby, wenn man weiß, wie es geht, ist das auch nicht schwer. Ein gezielter Schlag auf bestimmte Nerven und derjenige, egal wie groß oder stark er ist, kippt um. Ist ganz leicht.«

Sie schwieg, schien nachzudenken.

»Schlaf jetzt«, raunte ich ihr zu.

Die Prinzessin nahm mich bei der Hand, drehte sich um und forderte mich auf diese Weise auf, mich hinter sie zu kuscheln. Ich kam ihrer stummen Bitte mit Vergnügen nach.

Fest schloss ich sie in meine Arme, ihr Arsch an mein bestes Stück gepresst. Mein Schwanz war auch schon wieder steinhart. Wie eigentlich immer, wenn sie in meiner Nähe war. Ich konnte nichts dafür.

Sie begann, leise zu lachen, als sie ihn bemerkte und rieb sich provokant an ihm.

»Hör auf! Sonst muss ich dich gleich nochmal ficken.«

»Das ist der Plan«, entgegnete sie keck.

»Kleines Luder«, brummte ich ihr in den Nacken, nur um ihr danach viele kleine Küsse auf diesen zu hauchen.

»Leg dich auf den Bauch«, befahl ich ihr mir rauchiger Stimme.

Sie gehorchte sofort.

Ich beugte mich über sie und küsste sie von ihrem Hals über jeden ihrer Wirbel hinab zu ihrem Hintern. An ihren blauen Flecken verharrte ich noch einmal extra lang. Leckte und küsste mehrfach darüber.

»Knie dich leicht hin. Beine breit.«

Wieder gehorchte sie. Ich küsste ihren Hintern weiter runter. An ihrem verbotenen Loch machte ich Halt, ließ meine Zunge darüber gleiten und stimulierte sie dort. Immer wieder keuchte sie erregt auf.

Dann setzte ich meine Reise fort, nur um kurze Zeit später frech meine Zunge in ihre Nässe zu schieben, was sie unverhofft laut aufstöhnen ließ.

Ihre Beine zitterten bereits vor Erregung, doch ich war noch lange nicht fertig mit ihr. Ich fickte sie wieder mit meiner Zunge. Zusätzlich schob ich ihr einen Finger in ihr verbotenes Loch. Erneut ein lautes, geiles Stöhnen. Nun fickte ich ihre beiden Löcher.

Nach kurzer Zeit hielt ich es aufgrund ihrer heißen Reaktionen darauf nicht mehr aus, zog mich aus ihr zurück und richtete mich auf.

Ich positionierte mich direkt hinter ihr und stieß mich mit meinem Schwanz in ihre feuchte Spalte. Sie schrie spitz auf und drückte mir willig ihren Arsch entgegen.

Zunächst nahm ich sie nur in mäßigem Tempo. Nach kurzer Zeit stöhnte sie mir über die Schulter ein leises: »Mehr«, entgegen.

»Was, mehr? Sprich aus, was du willst«, verlangte ich belustigt.

»Härter. Fick mich härter.«

»Braves Mädchen«, knurrte ich zustimmend und schon kam ich ihrer Bitte nach, packte sie an ihrer Hüfte und erhöhte Tempo und Kraft meiner Stöße.

Sofort stöhnte sie willig auf, warf erotisch ihren Kopf in den Nacken und sah mich verführerisch über die Schulter an.

Ich konnte kaum noch an mich halten, doch wollte ich ihr nach heute nicht zu viel zumuten. Daher hielt ich mich zurück.

Allerdings tat meine Göttin erneut etwas, mit dem ich nie und erst recht nicht nach der Nummer mit Joe gerechnet hätte.

Ihr Blick von Lust verhangen, ihr Mund zum Stöhnen geöffnet, keuchte sie mir die magischen Worte zu.

»Schlag mich!«

Das Biest in mir bleckte die Zähne.

Ein kräftiger Schlag auf ihre bisher verschont gebliebene Backe, gefolgt von einem hemmungslosen Stöhnen.

Meine Stöße wurden drängender, der nächste Schlag noch etwas härter. Wieder stöhnte sie laut auf. Ich streichelte ihr sofort über die Stelle. Massierte sie zärtlich, nur um in der nächsten Sekunde erneut kräftig zuzuschlagen. Da kam meine Prinzessin auch schon.

Ich war immer wieder erstaunt, wie hingebungsvoll sie sich beim Sex verhielt. Es war ein solch heißes Schauspiel, ihr bei ihrem Orgasmus zuzusehen, dass er mich gleich ebenso mitriss. Ein letztes Mal versenkte ich mich tief in sie, entlockte ihr einen weiteren heißen Aufschrei, dann kam auch ich. Laut und kehlig.

Meine Göttin sackte zusammen.

Ich zog mich aus ihr zurück, beugte mich über ihren Hintern und küsste, leckte und massierte ihre geschlagenen Stellen. Dann bettete ich mich neben sie, zog sie wieder in meine Arme und warf die Decke über uns.

Kaum zwei Sekunden später war sie auch schon eingeschlafen. Ich hauchte ihr zwei Küsse in den Nacken.

»Ich verzeihe dir«, flüsterte ich in ihre Lockenpracht.

Denn so war es.

Ich nahm ihr den Verrat nicht übel. Auch, wenn sie anscheinend nichts an meinem Laptop gemacht hatte, so war ich mir sicher, dass sie mich verraten hatte. Sie war meiner Frage immer wieder ausgewichen, hatte nicht darauf geantwortet.

Doch was hatte sie auch für eine andere Wahl? Sie konnte nicht in meiner Welt bleiben und erst recht nicht an meiner Seite.

Sie musste so handeln. Ich würde die letzten Stunden mit ihr in meinen Armen genießen. Würde sie, solange es ging, festhalten und erst freigeben, wenn meine Festung gestürmt wurde.

Würde sie mit ihrem Bruder gehen lassen und dabei mein wiederbelebtes Herz verlieren. Doch auch das war in Ordnung.

Schließlich gehörte es nur ihr.


Kapitel 21
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Ich fand die Nacht über nicht viel Schlaf, war zu aufgekratzt, wie eigentlich vor jeder Schlacht und jedem Auftrag. Ich wusste, Jason könnte jederzeit kommen.

Die Prinzessin lag die halbe Nacht schon in meinem Arm und schlief. Immer, wenn ich mal wieder aufgewacht war, musste ich mich zusammenreißen, um sie nicht einfach von hinten zu nehmen.

Mein Schwanz würde wohl nie genug von dieser hingebungsvollen Göttin bekommen, doch jetzt musste ich ihn leider vertrösten. Die Prinzessin hatte heute schon genug durchgemacht und brauchte dringend den Schlaf. Vor allem bei dem, was sie noch erwarten würde.

Nach langem inneren Kampf schlief auch ich endlich ein.
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Ein Klopfen an der Tür riss mich aus dem Schlaf. Ich öffnete meine Augen einen Spaltbreit. Es war bereits Morgen.

Ein weiteres Klopfen. Missmutig brummte ich auf und gab die Prinzessin aus meiner Umarmung frei. Sie kuschelte sich in ihre Decke und schlief weiter.

Ich stand auf, zog mir meine Jeans über und ging zur Tür. Da sie abgeschlossen gewesen war, musste ich erst aufsperren, um den Störenfried wieder zu vertreiben.

Als ich sie öffnete, stand Mike mit einem Tablett bewaffnet vor mir.

»Entschuldige die Störung, Chef. Ich wollte nur schnell Frühstück bringen und dann gehen.«

Ich nickte leicht.

»Danke, Mike.«

Damit nahm ich ihm das Tablett ab. Mike nickte mir ebenfalls einmal zu, dann verschwand er auch schon wieder.

Ich stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. Die Prinzessin erwachte gerade mit einem lauten Gähnen. Sie streckte sich und präsentierte mir damit ihre perfekten, nackten Brüste.

Verschmitzt schmunzelte ich sie an.

»Bekomme ich also doch noch mein Frühstück ans Bett, hm?«, entgegnete sie frech.

Ich musste darüber lachen.

»Sieht wohl so aus, ja.«

»Das hätte ich jetzt gern jeden Morgen.« Sie rutschte näher und nahm sich eine Tasse Kaffee.

Ich antwortete ihr nicht. Was sollte ich auch sagen?

In einem anderen Leben vielleicht, Baby. Da könnte ich der Mann sein, der seiner Göttin jeden Morgen Frühstück ans Bett bringt. Doch in diesem Leben …

Ich beobachtete sie dabei, wie sie ihren Kaffee schrecklich verunstaltete, indem sie doch tatsächlich vier ganze Esslöffel Zucker hinzugab, gefolgt von einem kräftigen Schluck Milch. Mir grauste es nur beim Anblick.

»Dass du keinen Zuckerschock bekommst, grenzt an ein Wunder«, verspottete ich sie. Dankbar trank ich einen kräftigen Schluck meines eigenen, tiefschwarzen Kaffees. So und nicht anders durfte Kaffee sein.

Augenblicklich zog sie eine angewiderte Fratze, als sie das sah.

»Dass es dir kein Loch in den Magen brennt mit dem Gesöff, grenzt an ein Wunder.«

Ich schmunzelte breit. Waren wir doch wirklich wie Tag und Nacht. Himmel und Hölle. Einfach viel zu unterschiedlich. Nicht mal in der Sache, wie man seinen Kaffee richtig genoss, wurden wir uns einig.

Die Prinzessin nahm sich wie jeden Morgen ein Croissant und verschlang gleich zwei davon, gefolgt von einem Bagel.

Ich lehnte mich derweil an meinen Schreibtisch gegenüber und musterte sie amüsiert.

»Isst du nichts?«

»Mir reicht mein Gesöff an Kaffee.« Demonstrativ hielt ich die Tasse hoch.

»Das ist aber nicht besonders gesund«, tadelte sie mich.

Ich lachte.

»Baby, willst du mir hier gerade erzählen, wie ich mich ernähren soll? Was sind wir bitte? Ein Ehepaar, oder was?« Teils tadelnd, teils belustigt schüttelte ich den Kopf. Sie aß unbekümmert Croissant Nummer drei.

Ich würde sie so gern fragen, wie es ihr nach gestern ging, doch ich ließ es sein. Unterdrückte den Impuls. Es brachte ja doch nichts. Ihr Bruder würde bald kommen und sie holen. Ich würde sie wieder für meine Zwecke missbrauchen, so wie ich es ihr versprochen hatte. Sie war mein Lockvogel. So würde ich Walkers und Jasons Versteck finden und die beiden ein für alle Mal töten.

Fakt war: Sollte die Prinzessin es überleben, würde sie mir das nie verzeihen.

Sie würde, nein, sie könnte mir nie verzeihen, dass ich sie benutzte, um ihren Bruder zu töten.

Doch ich musste es tun. Ich konnte nicht alles, woran ich glaubte und seit Jahren arbeitete, für sie verraten. Ich musste sie gehen lassen. Das war meine Strafe und ich würde sie akzeptieren.

»Woran denkst du?«

Überrascht hob ich den Kopf, da die Prinzessin plötzlich direkt vor mir stand. Ich hatte sie nicht bemerkt, war zu sehr in meinen Gedanken versunken.

Sie hatte sich mein Shirt von gestern übergezogen.

Ich stellte die Tasse hinter mich auf den Schreibtisch und zog sie in meine Arme. Vertraut kuschelte sich die Prinzessin an meine Brust. Ich kraulte ihr gedankenverloren den Nacken. Atmete noch einmal tief ihren verführerischen Duft in mich ein, speicherte ihn ab und hoffte, dass ich ihn bis zu meinem frühen Tod nicht vergessen würde.

»Also? Was lässt dich so ernst aussehen, mein dunkler Prinz?«

Leise lachte ich auf.

»Dein was?«, fragte ich sie amüsiert.

»Das ist jetzt mein Spitzname für dich. Gut, strenggenommen hat ihn dir meine beste Freundin Josie gegeben, aber ich finde ihn sehr passend. Bei all den Kosenamen, die du mir so gibst, ist dieser ja vergleichsweise noch nett.« In ihrer Stimme schwang ein trauriger Unterton.

»Du vermisst sie?«

»Ja, sehr!«, entgegnete sie mir traurig.

»Ebenso vermisse ich es, rauszugehen. Und das Zeichnen«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. Ich schwieg. Kraulte nur weiter ihren Nacken.

Nicht mehr lang, Prinzessin. Dein Bruder wird auf deinen Verrat hin bald kommen und dich holen.

»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte sie in die Stille. Ich stutzte.

Ist das jetzt ihr Ernst, was soll diese Frage?!

»Das weißt du doch, Prinzessin.«

Sie hob den Kopf von meiner Brust und sah mich mit großen Augen an. Ihre Brauen zogen sich fragend zusammen.

»Baby, lass das Theater. Ich weiß schon längst, dass du mich gestern verraten hast und dein Bruder auf dem Weg zu mir ist. Er wird meine Festung dank dir stürmen und dich mitnehmen.« Ich konnte nicht anders, ich musste sie damit konfrontieren. Es machte mich rasend, dass sie hier und jetzt vor mir das Dummchen spielte.

Die Prinzessin sah mich fassungslos an. Ihre Augen vor Schreck aufgerissen, ihr Mund leicht geöffnet.

Das spielt sie doch nur, oder?!

Mein Handy surrte auf dem Schreibtisch hinter mir, doch ich ignorierte es.

Die Prinzessin befreite sich aus meiner Umarmung und nahm etwas Abstand. Ich blieb an meinem Schreibtisch angelehnt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was redest du da?«

»War ich so undeutlich? Oder was verstehst du an meinen Worten nicht?« Beinah fragte ich das belustigt. Diese billige Show konnte unmöglich ihr Ernst sein.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf, doch statt sich zu erklären oder erneut mit mir zu streiten, tat sie etwas ganz anderes.

Die Prinzessin kam auf mich zu, blieb dicht vor mir stehen und umschloss mit ihren beiden Händen mein Gesicht. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten mich an, jedoch konnte ich nicht benennen, was ihr Blick mir sagen sollte.

»Baby, was soll das jetzt werden? Ich denke …« Unerwartet verschloss sie meine Lippen mit ihren. Die Prinzessin küsste mich einfach und brachte mich damit zum Schweigen.

Ich konnte gar nicht anders, musste in diesen sinnlichen Kuss miteinsteigen und löste die Verschränkung meiner Arme, nur um sie dann an mich zu pressen.

Augenblicklich schlang sie ihre Arme um meinen Nacken und krallte sich in mein Haar.

Erneut surrte mein Handy hinter mir, doch ich konzentrierte mich nur auf sie.

Meine Hände wanderten zu ihrem knackigen Hintern. Ich konnte einfach nicht widerstehen, immerhin war sie unter meinem Shirt nackt. Als ich ihr bestimmend an den Po griff, keuchte sie in meinem Mund und drückte sich noch etwas mehr an mich. Mein Schwanz regte sich postwendend in meiner Hose, verlangte nach mehr.

Wir verfielen in eine wilde Knutscherei. Unsere Lippen und Zungen konnten nicht voneinander lassen.

Sie ließ ihre Hände über meine Brust gleiten, hinab über meinen Bauch in Richtung meiner Hose. Dort angekommen knöpfte sie sie mir auf, doch bevor sie ihre Hände in meine Jeans stecken konnte, drehte ich mich mit ihr im Arm blitzschnell um, fegte mit einer Handbewegung die umliegenden kleinen Gegenstände von meinem Schreibtisch und setzte sie kurzerhand auf die Tischplatte.

Erregt keuchte die Prinzessin auf, als ich meine Hände knapp vor ihrer Scham auf ihre Oberschenkel ablegte. Unsere Lippen hatten schon wieder ausgehungert zueinandergefunden.

Mit meinen Fingerspitzen fuhr ich Millimeter für Millimeter weiter hinauf zu ihrem Lustzentrum. Sie wurde immer ungeduldiger, begann, auf meinem Schreibtisch nervös mit ihrem Hintern herumzurutschen. Es bereitete mir eine echte Freude, sie so zu foltern. Ihre Lust bis aufs Äußerste herauszufordern.

Immer wieder entlockte ich ihr dadurch verlangende Seufzer.

Erneut surrte mein Handy hinter uns.

Ich löste meine Lippen von ihr, blickte mich nach diesem um und wollte danach greifen, doch da umfasste sie mein Gesicht, drehte es wieder zu sich und küsste mich drängend und heiß. Abermals ignorierte ich das Surren meines Handys und ließ mich von ihr nur allzu gern ablenken.

Erneut wanderten ihre Hände runter zu meiner Hose und dieses Mal erreichte sie ihr Ziel. Die Prinzessin umgriff sofort gierig meinen steinharten Ständer. Ein zustimmendes Knurren presste sich aus meiner Kehle.

Mit schnellen Bewegungen bearbeitete sie meinen pochenden Schwanz in meiner Hose. Ich war derweil mit meinen Fingern an ihrer Scham angekommen. Als ich meinen Daumen auf ihre Perle legte, stöhnte sie.

Plötzlich sprang die Tür in meinem Rücken mit einem lauten Schlag auf. Die Prinzessin zuckte heftig zusammen und schrie. Sie war wie erstarrt, doch ich nicht. Ich wusste, wer hinter mir stand.

Wäre ich doch nur an mein verficktes Handy gegangen!

Das war sicher einer meiner Männer gewesen, der mich warnen wollte, dass Jason nun unser Haus gestürmt hatte. Ich war solch ein Idiot! Jetzt musste ich das Beste aus dieser wirklich beschissenen Situation machen. Denn ich hatte keine Waffe parat. Die nächste klebte unter dem Schreibtisch, jedoch auf der anderen Seite. Das hieß, ich kam jetzt nicht an sie heran. Die anderen waren in meinem Schrank oder in meinem Nachtkästchen. Alle außerhalb meiner Reichweite!

Schöne Scheiße!

Und das alles nur, weil die Prinzessin mich ja unbedingt hierzu verführen musste.

Moment. War das vielleicht ihr Plan gewesen? Mich abzulenken? Konnte das sein?!

Hatte Jason also doch mit allem recht, was er gesagt hatte?!

Noch immer stand ich zwischen ihren nackten Schenkeln. Mehrere Männer betraten mein Zimmer. Aufgrund ihrer schweren Schritte schätzte ich, dass es eine Handvoll sein mussten. Nicht unmöglich, nur bräuchte ich erst einmal eine Waffe.

»Hunter, wie ich sehe, haben wir dich gerade gestört. Bitte verzeih. Ich hoffe, du trägst es mir nicht nach.«

Langsam blickte ich mich über die Schulter um.

Blickte dem Mann ins Gesicht, der mich vor sechs Jahren auf unaussprechliche Weisen foltern lassen hatte. Walker, dieser dreckige Bastard, stand in meinem Zimmer, in meinem Haus, und verspottete mich dreist.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer, doch bevor ich etwas erwiderte, wandte ich mich wieder ihr zu.

Ich beugte mich dicht an ihr Ohr heran.

»Baby, das war’s dann wohl mit unserer gemeinsamen Zeit. Zu schade, ich hatte mich beinah an deinen nackten Körper in meinem Bett gewöhnt. Aber es musste so kommen. Ich sagte doch, schenk einem ehrlichen Mann deine Liebe, denn ich werde diese und dein Vertrauen zu mir genau jetzt missbrauchen.« Ich hauchte ihr noch einen kleinen Kuss auf den Hals, dann wandte ich mich endgültig von ihr ab. Ließ sie völlig verwirrt, schockiert und halbnackt auf meinem Schreibtisch sitzen. Ich konnte mich jetzt nicht mehr um sie kümmern, brauchte all meinen Fokus.

Ich hatte recht, es waren fünf bis auf die Zähne bewaffnete Männer, plus Walker. Doch wo zum Teufel war der Wichser Black?

Demonstrativ schloss ich meine Jeans.

»Wo ist dein Pausenclown?«, fragte ich Walker und ließ meinen Blick erneut durch den Raum schweifen.

»Ihr jungen Leute mit eurer sinnlosen Rache und eurem Temperament. Beides geht immer wieder mit euch durch und verwehrt euch dadurch den Blick auf das Wesentliche«, tadelte Walker mich regelrecht väterlich.

Wichser!

»Und das wäre?« Walkers Mundwinkel zuckten verdächtig bei meiner ungehaltenen Antwort.

»Ich wollte ja den Gerüchten um dich nicht glauben, Hunter. Aber anscheinend sind sie alle wahr.«

»Wovon zum Teufel redest du?«, knurrte ich.

Walker schüttelte belustigt den Kopf und trat noch etwas näher an mich heran. Die Arme, ganz der Geschäftsmann, hinter dem Rücken verschränkt. Wieder steckte dieser Pisser in einem seiner scheißteuren Maßanzüge. Seine Schuhe sahen aus, als wären sie mit Spucke auf Hochglanz poliert worden, und um sein Handgelenk hing eine der edelsten Uhren, die es überhaupt gab. Schon allein deswegen hatte ich ihn noch nie leiden können. Auch früher nicht, als er noch einer von uns gewesen war. Als er Hopkins Schüler gewesen war.

Walker hatte eigentlich meinen Job bekommen sollen, allerdings war er schon allein durch sein Auftreten und seinen Aufzug in meinen Augen mehr als ungeeignet für den Job.

Der Job als Hunter war dreckig, blutig und rau. Dort gab es keinen Platz für scheiß Maßanzüge und polierte Lacklederschuhe. Keiner in den Straßen der Bronx hätte ihn ernstgenommen, wenn er so durch die dunklen Gassen stolziert wäre. Walker suchte die Aufmerksamkeit, wenn er sich denn mal selbst blicken ließ, um die Arbeit zu machen. Ich hingegen versuchte, mich in den Schatten zu bewegen.

Doch als ich statt Walker einen der größten Drogenbosse erledigt hatte, war die Sache mit dem Hunter für ihn vom Tisch gewesen.

Hopkins hatte mich statt Walker zum Hunter ernannt und somit dem Richtigen diese Stelle und Verantwortung gegeben.

Einen in Walkers Augen Anfang zwanzigjährigem Pimpf, der dem Namen Hunter nicht würdig war.

Doch ich war seiner würdig geworden. Ach was, ich hatte ihn bei weitem übertroffen. Hatte meinen Beruf perfektioniert. Alle erledigt, die sich den Four’s oder unserer Sache in den Weg gestellt hatten. Jeden hatte ich aus dem Weg geräumt.

Nur Walker nicht.

Er stiftete mit Absicht Unruhe in meinem Revier, um Hopkins zu zeigen, dass ich nicht der Richtige für den Job war.

Doch vielleicht war heute der Tag gekommen, an dem ich Walker ein für alle Mal ausschalten konnte.

»Lass deine billigen Spielchen, Walker, und komm endlich zur Sache!« Ich wurde ungeduldig.

Walker hatte nur ein fieses Lächeln für mich parat, dann wanderte sein Blick zur Prinzessin hinter mir. Sie hatte sich bereits vom Schreibtisch erhoben und sich zu mir begeben. Wenigstens hielt sie in solch einer brenzlichen Situation ihre vorlaute Klappe.

Ich verspannte mich sofort, als Walkers Blick sich ins Anzügliche wandelte, machte unbewusst einen drohenden Schritt auf ihn zu.

Dann plötzlich lachte dieser dreckige Bastard laut auf.

»Ich glaub es ja nicht! Es ist wahr. Der gefürchtete und erbarmungslose Hunter von New York, der seine eigene Mutter ohne Gewissen oder Moral foltern und anschließend exekutieren würde, hat sein kleines, totes Herz an diese unschuldige Schönheit verloren.«

Ein solch fieses Lächeln machte sich auf Walkers Zügen breit, dass es selbst mir kalt den Rücken runter lief.

»Meine Mutter war eine verschissene Crackhure, natürlich hätte ich sie ohne Gewissen umgebracht. Und jetzt lenk mit solch einem Bullshit nicht vom Thema ab. Wo ist dein Schoßhund? Warum lässt er sich diesen Spaß entgehen?«

Es war eigenartig, dass Jason nicht hier war. Ich hätte schwören können, dass er seine Schwester höchstpersönlich aus meinen Klauen befreien wollen würde.

Hier stimmte doch etwas nicht!

Verdammte Scheiße. Ich brauche eine Waffe!

Unmerklich blickte ich aus dem Augenwinkel zu Walkers Männern. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, einen von ihnen zu entwaffnen?

Ein böses Lachen lenkte wieder meine Aufmerksamkeit auf ihn.

»Wie es aussieht, bist du auch noch unbewaffnet. Wie kommt das? Deine Festung war schon fast zu leicht einzunehmen. Ich dachte, du hättest schon alles für uns vorbereitet. Oder hat das kleine Täubchen hier dich zu gut abgelenkt? Ich muss gestehen, ich dachte nicht, dass sie ihren Teil so gut machen würde. Aber so, wie du mit nur einer Hose bekleidet und völlig unvorbereitet und unbewaffnet vor mir stehst, würde ich behaupten, sie hat ihren Job zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt. Hätte ich gewusst, dass es so leicht ist, hätte ich dir schon früher solch eine Königin geschickt. Bezwungen von einer Frau. Du enttäuschst mich, Hunter. Du verdienst diesen Namen nicht!«

Ich konnte nicht anders. Mein Kopf rückte schneller in ihre Richtung, als ich es ihm hätte verbieten können. Sonst war ich bei meinen Aufträgen und Verhören, oder eben in solch misslichen Lagen wie dieser, immer die Ruhe selbst. Nichts brachte mich so leicht aus dem Konzept und nichts konnte mich aus der Reserve locken. Doch seine Andeutung gerade konnte ich nicht glauben. Oder eher wollte ich sie nicht glauben. Ein kleiner Teil hatte nämlich doch naiv und dumm geglaubt, sie hätte mich tatsächlich nicht verraten.

Fassungslos blickte ich in ihre aufgerissenen Smaragde.

Meine Göttin sah mich erschrocken an und schüttelte immer wieder heftig den Kopf.

»Enzo nein, ich schwöre dir …«

»Halt’s Maul!«, knurrte ich sie ungehalten an. Ich wollte nichts hören, ich musste konzentriert bleiben.

»Ach, das ist ja herzallerliebst. Doch man kann es dir auch nicht verdenken, Hunter. Sieh sie dir nur einmal an. Eine wahre Königin.«

»Was soll der Scheiß, Walker? Du willst sie? Dann bitte, sie gehört ganz dir. Schnapp dir die kleine Schlampe und dann raus aus meinem Haus!«

Demonstrativ trat ich zur Seite und gab damit den Blick auf ihre Gestalt völlig frei.

Die Prinzessin zuckte leicht zusammen und machte einen Schritt zurück.

Walker legte den Kopf leicht schief, starrte sie unverhohlen an. Gut, dass sie nur ein Shirt von mir trug.

»Du gibst sie einfach so her?«, fragte mich Walker lauernd.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Darum bist du doch hier, oder etwa nicht? Du kommst und rettest dieses arme Geschöpf aus meinen tödlichen Klauen. Für deinen Partner Black. Oder etwa nicht?«

Walker zeigte keinerlei Reaktion. Er ließ wie Hopkins die Stille für sich arbeiten.

Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, wo der Bastard Jason war. Warum verdammt nochmal begleitete er sie nicht?!

Ich trat noch etwas näher an den Wachhund vor mir heran, musste mir endlich eine Waffe besorgen.

Dann plötzlich nickte Walker in ihre Richtung. Augenblicklich setzte sich ein anderer Wachhund von ihm in Bewegung und ging mit donnernden Schritten auf die Prinzessin zu. Automatisch wich sie noch etwas weiter zurück, doch dieser Kerl war erbarmungslos mit ihr. Er packte sie grob am Arm, zerrte sie an mir vorbei und direkt auf den Bastard zu.

Walker blickte einmal langsam mit lüsternem Blick an ihr herab. Ich musste die Chance nutzen und machte noch einen Schritt auf seinen Lakaien zu.

Gleich geschafft!

»Schätzchen, ich werde jetzt mit dir eine kleine Theorie testen, ja? Und du machst schön mit, bevor der Hunter es erfolgreich geschafft hat, einen meiner Männer zu entwaffnen.«

Ich stockte in meiner Bewegung.

Was hat er da gesagt?!

Walker grinste mich dreckig über beide Ohren an.

»Kleiner, ich bin schon zu lange im Geschäft, um nicht zu merken, was du da vorhast. Aber nur zu, entwaffne ihn. Ob du es schaffen wirst, bevor der erste Schuss fällt?«

Ich stutzte. Hatte er mich doch tatsächlich eiskalt erwischt. Er war besser, als ich dachte. Ich machte wieder einen Schritt zurück, weg von einem seiner Männer und der Chance auf eine Waffe.

»Was spielst du hier für ein krankes Spiel, Walker?«

»Das sagte ich doch. Ich teste eine Theorie. Ich glaube nämlich, dass die Kleine hier dir mehr bedeutet, als du dir selbst eingestehen möchtest.«

Ich lachte kalt auf.

»Du bist verrückt, an dieser Theorie festzuhalten. Doch nur zu. Ich weiß bloß nicht, ob es deinem Partner so gut gefallen wird, wenn er erfährt, was du hier mit seiner süßen Schwester anstellst. Wenn man bedenkt, wie er ausgeflippt ist, als er erfahren hat, dass ich sie gefickt habe.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust.

Walker war erneut nicht auf meine Anspielung eingegangen.

Was läuft hier bitte ab?

Er näherte sich der Prinzessin.

Ich war fast stolz darauf, dass sie noch nichts Freches oder Dummes erwidert hatte. Doch als Walker dicht vor ihr zum Stehen kam, huschte ihr der altbekannte Trotz über das Gesicht.

Dummes Mädchen!

Unmerklich biss ich mir auf den Kiefer, als Walker ihr eine wirre Strähne beiseite wischte. Die Prinzessin ließ zischend die Luft aus, dann schlug sie ihm die Hand weg.

»Finger weg!«, giftete sie.

Ich war etwas nähergetreten und verfluchte mich sofort für diese Reaktion.

»Eine kleine Wildkatze. Das könnte interessant werden.« Walker gab einem seiner Männer, der die Prinzessin am Arm gepackt hielt, erneut einen stummen Befehl.

Dieser drückte sie sofort grob auf ihre Knie.

Fuck!

Sie fluchte kräftig, dann ließ sie es über sich ergehen und sah herausfordernd zu Walker hoch. Einer seiner Männer blieb dicht hinter ihr stehen und drückte ihr eine Waffe an den Hinterkopf. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

Verdammter Bastard!

Walker griff sich an seinen Gürtel, ich verspannte mich sofort.

Das würde er nicht tun?!

»Mein Bruder wird dich umbringen, wenn er davon erfährt!«, spuckte die Prinzessin überraschend. Jetzt wurde es spannend.

Walker stoppte in seiner Bewegung, seine Hose zu öffnen, und blickte mit erhobener Augenbraue fies grinsend auf sie herab.

»Schätzchen, dein Bruder sagt gar nichts mehr. Und jetzt denke ich, ist es besser für dich, deinen süßen Mund für andere Dinge zu benutzen als zum Reden.«

Betont presste sie die Lippen fest aufeinander. Ich dagegen zog die Brauen zusammen.

Was hatte er mit ihm gemacht? Ich dachte, sie waren Partner, arbeiteten zusammen, um mich zu finden und die Prinzessin zu retten?! Ich verstand das alles nicht. Doch mir blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, denn Walker war schon wieder dabei, seine Hose zu öffnen.

Die Prinzessin sah angewidert zu ihm auf, dann huschte ihr Blick zu mir.

Ich konnte ihr nicht helfen. Genau darauf wartete dieser Bastard nur. Sollte er herausfinden, dass sie mir leider doch mehr bedeutete, als sie eigentlich dürfte, würde es ihr noch schlimmer ergehen. Ich als Hunter konnte es mir nicht leisten, einen Schwachpunkt zu besitzen.

Allerdings fürchtete ich, dass ich durch meine Göttin einen dazugewonnen hatte.

Ich bemühte mich, nicht auf ihren flehenden Blick zu reagieren, und blieb weiter fokussiert.

»Und was willst du mit dieser lächerlichen Show hier beweisen?«, fragte ich ihn spöttisch, da holte er auch schon, statt zu antworten, seinen widerwärtigen, kleinen Schwanz heraus.

Die Prinzessin weitete schockiert die Augen und lehnte sich etwas weiter zurück, nur um sofort zusammenzuzucken, da ihr von hinten die Waffe gegen den Kopf gepresst wurde.

Was machte ich jetzt bloß? Ich hatte keine Waffe und auch nicht die geringste Chance, an eine heranzukommen. Gab ich auch nur irgendeine Reaktion von mir, würde weit Schlimmeres mit ihr passieren als ein erzwungener Blowjob. Denn dann würde sie zu ihrem Druckmittel gegen mich werden. Und das machte sie zur gefährlichsten Waffe, die Walker nicht mehr gehen lassen würde. Das konnte ich nicht zulassen. Das hier war tatsächlich das kleinere Übel. Und wenn sie mich obendrauf auch noch hasste, umso besser. Sie sollte endlich begreifen, dass ich der falsche Mann für sie war.

Auch wenn sie mich verraten hatte, wollte ich nicht, dass ihr was passierte.

»So, meine Kleine, ich erkläre dir kurz die Spielregeln. Du wirst jetzt genau das tun, was ich von dir verlange, anderenfalls weiß ich nicht, wie deine Überlebenschancen aussehen oder die für deinen Loverboy.« Er nickte in meine Richtung. Sie folgte seinem Blick, dann sah sie wieder zu ihm und reckte stolz ihr Kinn.

Walker lachte boshaft auf.

Die Prinzessin machte leider genau das Falsche. Ich kannte es selbst. Umso sturer und stolzer sie sich gab, umso mehr wollte man sie als dunkle Kreatur, die wir nun mal waren, bezwingen und unterwerfen.

Und Walker war kein Mann, der das Monstrum in seinem Inneren unter Kontrolle hielt. Er ließ es jederzeit nach Lust und Laune heraus zum Spielen. So wie jetzt. Und er würde es in vollen Zügen genießen, den Stolz in ihren Augen verglühen zu sehen, wenn sie sich gleich vor ihm erniedrigen musste.

Walker fuhr sich mit seiner Faust über seine mickrige Länge. Er war nur halbsteif.

»Hast du meine Regeln verstanden?!«, knurrte er ungehalten und nahm mit der anderen Hand ihren Kiefer in die Kneifzange.

Sie gab keinen Laut von sich. Hielt seinem Blick erhobenen Hauptes stand. Walker beugte sich mit seinem Gesicht etwas weiter zu ihr herunter und funkelte sie drohend an. Er verlor gleich die Geduld mit ihr.

Dann tat sie etwas unfassbar Dummes. Die Prinzessin spuckte Walker mitten ins Gesicht. Sofort machte ich einen großen Schritt auf die beiden zu, nur um unmittelbar danach einen Warnschuss vor meine Füße zu bekommen.

Walker ließ einen Wutschrei von sich und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

Sie keuchte laut auf und flog zur Seite.

»HÖR AUF!«, brüllte ich ungehalten und leider völlig unüberlegt.

Doch Walker beachtete mich nicht.

Ich hörte einen seiner Männer hinter mir, drehte mich leicht um und sah, wie er gerade seine Waffe nachlud und direkt auf meinen Kopf zielte.

Schöne Scheiße!

Ein leises Aufschreien lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zu Walker und meiner Prinzessin. Ihre Wange glühte rötlich. Automatisch ballte ich die Fäuste bei diesem Anblick.

Ruhig, Enzo!

Wieder wurde sie an den Haaren in die Knie gezwungen, direkt vor Walkers widerlichen Schwanz.

»Wir versuchen das noch mal. Also, Schätzchen. Tust du jetzt nicht, was ich von dir verlange, ist dein Bruder tot. Ich hoffe, ich muss nicht deutlicher werden?«

Erschrocken sah sie ihn an.

»Jason lebt?«, hauchte sie leise.

»Nicht mehr lange, Schätzchen, denn sollte ich meine Geduld mit dir endgültig verlieren, ist er tot.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«, forderte sie, von ihm zu wissen.

Verdammt nochmal! Warum musste sie immer so verflucht stur sein?! Und ich dachte, das machte sie nur bei mir und Aleks.

Wütend verzog Walker sein Gesicht, dann packte er sie wieder grob am Kiefer.

»Sagte ich nicht, du sollst deinen Mund für andere Dinge nutzen als zum Reden? Aber gut, damit du beruhigt bist und deine Sache gleich gut machen wirst: Ja, dein Bruder lebt, gerade so noch. Er wollte nicht so, wie ich wollte, da musste ich etwas nachhelfen. Aber anscheinend liegt die Sturheit in der Familie. War’s das jetzt, oder muss ich wirklich gewaltsam nachhelfen? Versteh mich nicht falsch, Schätzchen, ich tue es, wenn du nicht spurst!«

Die Prinzessin funkelte ihn lange an, überlegte fieberhaft, was sie nun tun sollte.

Ich verspannte mich.

»Walker, was willst du mit dieser lächerlichen Aktion hier beweisen? Lass sie gehen und kümmere dich um mich. Das wolltest du doch die ganze Zeit. Du bist gar nicht wegen ihr hier. Also lass die kleine Schlampe gehen und uns unser Spiel beenden. Allein!«

Walker blickte mir über die Schulter entgegen. Seine Miene von einem fiesen Lächeln überzogen.

»Was ich dir hiermit beweisen will, fragst du? Ganz einfach: dass selbst der berüchtigte Hunter eine Schwachstelle hat. Nach all den Jahren habe ich sie endlich gefunden. Und zwar auf den Knien vor meinem Schwanz. Geht es noch leichter?!«

»Und das soll mich jetzt beeindrucken? Weil du irgendeine Schlampe, die ich gevögelt habe, deinen Schwanz in den Rachen schiebst? Das Einzige, was mich daran stört, ist, dass ich dein mickriges Teil sehen muss. Also wirf sie raus, pack ihn weg und bring es endlich zu Ende, du Feigling!« Mein Körper war eine reine Kampfansage, doch das schien Walker nicht zu kümmern, denn er begann nur, dreckig zu lachen.

»Schlecht gespielt, Hunter! Aber wir werden ja gleich sehen, ob ich recht habe. Männer, ergreift ihn!« Ich drehte mich um, doch ich war zu langsam. Während meiner Rede hatten sich schon zwei von Walkers Männern hinter mir positioniert. Sie packten mich beide links und rechts an meinen Armen, traten mir in die Kniekehlen und zwangen mich damit ebenfalls in die Knie.

Ich knurrte wütend auf, versuchte, mich aus ihrem eisernen Griff zu befreien. Doch es führte dazu, dass sie mir beide Schultern schmerzhaft verdrehten.

»Da du es dir jetzt gemütlich gemacht hast, Hunter, können wir ja mit der Show anfangen«, verspottete mich dieser Bastard. Ich bleckte die Zähne und funkelte ihn drohend an.

»Du Feigling! Vergehst dich lieber an einer Frau, als dich um mich zu kümmern. Das ist erbärmlich.«

»Pah! Deine lächerlichen Versuche, auf dich zu lenken, sind erbärmlich. Ich glaube, meine Männer haben dich noch etwas zu sanft angepackt!«

Ich wappnete mich für den Schmerz. Ich kannte diesen Bastard. Folter und Bestrafung hatte er drauf. Doch es passierte einige Zeit nichts. Langsam wurde ich nervös.

»Entschuldige, Schätzchen, jetzt kümmere ich mich wieder um dich«, säuselte Walker ihr entgegen.

Meine Prinzessin linste kurz zu mir, dann wieder in sein Gesicht, ihr stolzer Blick unverändert.

»Mach den Mund auf, Schätzchen. Und ich will mich nicht mehr wiederholen müssen!«

Wieder schien sie, zu überlegen.

»AAAH, FUCK!!«, schrie ich unerwartet laut auf.

Einer dieser Pisser hatte mir doch tatsächlich ein Messer zwischen die Rippen gestoßen und dort sogar stecken gelassen. Bei jedem Atemzug spürte ich, wie es sich in mein Fleisch bohrte.

Ich biss kräftig meine Zähne zusammen. Meine Göttin sah mich panisch an, erstarrte förmlich.

Walker legte zwei Finger unter ihr Kinn und führte ihr Gesicht wieder in seine Richtung. Mit der anderen Hand bearbeitete er seinen noch immer halbschlaffen Schwanz.

Er blickte über die Schulter und lächelte wissend.

»Erstaunlich! Dir scheint was an deinem Gefängniswärter zu liegen. Hat er dich wohl doch nicht so hart angepackt, wie man es von dem gefürchteten und grausamen Hunter kennt. Das macht die Sache hier doch gleich noch etwas interessanter. Also, mach jetzt brav den Mund auf und zeig mir den Zauber, den du über den Hunter gelegt hast. Ich möchte auch etwas davon abbekommen.« Walker begann, Druck auf ihren Kiefer aufzubauen. Zischend ließ sie die Luft aus, dann packte er sie plötzlich brutal an den Haaren am Hinterkopf und drückte ihr seinen Schwanz ins Gesicht.

Sie keuchte auf, wollte sich mit ihren Händen gegen ihn wehren, doch sie wurden ihr sofort gewaltsam auf den Rücken verdreht.

Erneut ließ sie diese Aktion schmerzvoll nach Luft japsen.

»Mach jetzt! Oder ich erschieße ihn!«, knurrte Walker ungehalten.

Ich spürte, wie mir eine Waffe an den Hinterkopf gedrückt wurde.

Und dann tat sie es. Meine Göttin öffnete tatsächlich den Mund für ihn!

Walker lachte sein dreckiges Lachen, dann rammte er ihr mit einem Ruck seinen widerlichen Schwanz in den Mund. Sie würgte und funkelte ihn wütend an, schloss jedoch ihre Lippen um ihn.

Ein kehliges Stöhnen entwich ihm.

»JA! Hunter, ich verstehe, was du an der Kleinen hier findest, sie bläst wie eine Göttin!« Wieder lächelte er mir triumphierend über die Schulter entgegen.

»Walker, du Feigling! Du dreckiger Bastard! Ich schwöre, ich werde dich töten!«, schrie ich ihm hasserfüllt entgegen, ehe ich kräftig zu husten begann und dabei Blut ausspuckte. Erneut durchzuckte mich ein kräftiger Schmerz, als einer dieser Wichser hinter mir meine Schulter auskugelte.

Ich schrie laut auf. Meine Prinzessin wollte von ihm ablassen, um nach mir zu sehen.

»Na, na! Du bleibst schön hier und bringst das hier zu Ende, Schätzchen! Und wenn es geht, ein bisschen mehr mit Gefühl, wenn ich bitten dürfte. Umso länger du brauchst, umso mehr wird dein Loverboy leiden!« Wieder zögerte sie einen Moment, nur um im nächsten erneut seinen Schwanz hart in den Rachen geschoben zu bekommen. Ein lautes Würgen ertönte.

»Das kannst du doch sicher besser!«, tadelte Walker sie. Meine Göttin fügte sich wohl ihrem Schicksal, denn nun bewegte sie ihren Kopf vor und zurück.

Mir zog es bei diesem Bild sofort meinen Magen zusammen.

Ich mahlte mit dem Kiefer. Noch einen Schlag würde ich wahrscheinlich nicht verkraften. Zimperlich waren diese Schränke weiß Gott nicht. Die Stichverletzung ging genau zwischen die Rippen. Ich wusste nicht, ob sie innere Organe getroffen hatten. Eine Menge Blut lief meinen nackten Oberkörper hinab und tränkte bereits meine Jeans.

Walker begann, sie hart in den Mund zu ficken. Hielt sie unerbittlich am Hinterkopf gefangen. Dann blickte er sich erneut zu mir um und grinste mir dreist ins Gesicht. Ich spuckte Blut aus und grinste ihn zynisch an, denn mir war etwas im Hintergrund aufgefallen.

»Was grinst du denn so, Hunter? Gefällt dir die Show so gut?«, verspottete er mich, doch ich ließ mich nicht darauf ein, behielt weiter meine zynische Maske auf.

»Du dreckiger Bastard vergisst etwas sehr Entscheidendes. Du befindest dich immer noch in meinem Haus, in meiner Festung!«

»Deine Festung ist gefallen! Deine Männer haben dich im Stich gelassen, haben sich eingepisst und sind abgehauen.« Er fickte sie, während er redete, einfach weiter. Ich bemühte mich, das schreckliche Schauspiel auszublenden.

Er würde schließlich gleich dafür bezahlen.

»Ach, ist das so? Wirklich?« Mein Grinsen wurde noch etwas breiter, als Walker nach einem Moment des Denkens begriffen hatte. Schnell schubste er die Prinzessin von sich, stopfte seinen Schwanz notdürftig in seine teure Anzughose zurück und blickte sich panisch um, doch da war es schon zu spät. Aleks stand mit erhobener Waffe, seiner geliebten Armbrust, in der Tür.

Will er mich verarschen?

»Ein Mann? Das ist deine Verstärkung? Damit willst du mich besiegen und den Spieß umdrehen?! Du bist schneller tot, als dein kleiner Wachhund hier schießen kann«, spottete Walker amüsiert.

Plötzlich fegte ein zischendes Geräusch durch den Raum, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Aleks hatte den Mann hinter mir mit seiner Armbrust erschossen. Kopfschuss. Schnell und tödlich.

Der Griff an meinen Armen wurde unmerklich lockerer. Offenbar hatte Aleks Aktion wohl den gewünschten Effekt.

Ich grinste breit.

»Wie war das gerade? Was sagtest du? Walker, gib auf! Du hättest mich gleich umbringen sollen, anstatt hier so eine billige Show vorzuführen. Und jetzt pfeif deine Männer zurück, bevor sie wegen deiner Dummheit alle sterben müssen!«

Aber Walker zeigte mir wieder nicht die Reaktion, die ich sehen wollte. Er nickte einem seiner Männer zu und schon wurde die Prinzessin wieder grob auf seinen stummen Befehl hin an den Haaren gepackt und in den Stand gezogen.

Vor Schmerz schrie sie spitz auf.

Noch immer ließ mich der zweite Affe hinter mir nicht frei.

Walker begann, tadelnd den Kopf zu schütteln.

Derweil trat Aleks langsam in den Raum, die Waffe auf Walker gerichtet. Nun hatte mein bester Mann sein Schätzchen gegen seine Pistole getauscht.

»Oh, Hunter, dass du es nie lernen wirst. Ich werde dir immer einen Schritt voraus sein.«

»Was meinst du?«, knurrte ich ungehalten. Seine Andeutung gefiel mir nicht.

Ich kannte Walker jetzt schon lang genug, um zu wissen, dass er selten bluffte.

Er nickte seinem Wachhund, der mich gefangen hielt, zu. Dieser ließ auf der Stelle von mir ab. Ich keuchte laut auf, als mein Oberkörper keinen Halt mehr bekam.

Meine ausgekugelte Schulter baumelte an meiner Seite. Kräftig biss ich die Zähne zusammen.

Walkers Männer hatten derweil mein Zimmer verlassen. Nur der eine, der mein Mädchen gefangen hielt, blieb.

Die Anspannung in dem Raum stieg.

»Spuck’s schon aus, was hast du getan?«, forderte ich ihn ungeduldig zum Sprechen auf.

»Warte ab. Es wird dir gefallen«, säuselte er breit grinsend.

»Boss?«, fragte Aleks, doch ich schüttelte mahnend den Kopf. Aleks durfte ihn jetzt nicht erschießen! Nicht, bevor ich nicht wusste, was dieser dreckige Bastard nun schon wieder ausgeheckt hatte.

Mich beschlich das ungute Gefühl, dass es etwas mit Jasons Abwesenheit zu tun hatte.

Dann hörte ich Schritte.

Ein Mann mit einem Laptop unter dem Arm trat ein. Er stellte ihn auf meinen Schreibtisch ab, schaltete ihn an und gab mir dann ein Zeichen, zu ihm zu gehen.

Ich stutzte kurz, dann setzte ich mich langsam in Bewegung, da mein geschundener Körper nichts mehr anderes zuließ.

Dort angekommen warf ich einen Blick auf den Desktop, nur, damit mir in der nächsten Sekunde mein Blut in den Adern gefror.

Ich ballte meine Hand zu einer Faust.

»Jetzt wirst du deinen Robin Hood hier zurückpfeifen, Hunter, damit wir neu verhandeln können. Ich denke, dass du jetzt weitaus gefügiger sein wirst als zuvor.«

Noch immer starrte ich auf den Laptop, konnte nicht glauben, was ich dort sah.

»Du hast mich reingelegt!«, knurrte ich ungehalten. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Zu schrecklich war das, was sich mir hier zeigte.

Sein Lächeln wurde breiter.

»Gut erkannt. Und jetzt mach schon! Pfeif deinen Hund zurück und sorg dafür, dass wir später dein Haus ohne Probleme verlassen können.«

Aleks musterte mich intensiv. Er konnte nicht erkennen, was ich sah. Konnte nicht das Ausmaß seines Plans und meiner Zwickmühle begreifen.

Ich musste ihn gehen lassen. Schließlich nickte ich Aleks zu. Dieser hielt inne, wirkte fassungslos.

»Mach schon!«, grollte ich ungeduldig.

»Keiner unternimmt etwas! Das ist ein Befehl!«

Aleks schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Boss, das kannst du nicht ernst meinen?!«

»ICH SAGTE, RAUS!« Dann drehte ich den Laptop in seine Richtung. Aleks erstarrte im ersten Moment genauso wie ich, ehe sich etwas in seiner Miene änderte.

»Aleks, nicht!«, mahnte ich ihn streng, doch da war es schon zu spät.

Er schoss dem Kerl neben mir, ohne zu zögern, in den Kopf. Augenblicklich sackte dieser röchelnd zusammen.

Dass Aleks nicht auf Walker geschossen hatte, grenzte an ein Wunder, hatte er doch eigentlich zuerst auf diesen gezielt.

Doch er schien in der letzten Sekunde noch einmal zur Vernunft gekommen sein.

»Aleks, verpiss dich jetzt! Keiner unternimmt etwas! RAUS!«

Widerwillig ließ er die Waffe sinken und verließ rückwärts laufend mein Zimmer.

Ich zwang mich ebenfalls zur Ruhe, biss mir so kräftig auf den Kiefer, dass es schmerzte.

Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sich in meinem Inneren abspielte.

Mein Körper würde keine weitere Auseinandersetzung standhalten.

Das Messer steckte ebenfalls noch zwischen meinen Rippen. Ich würde zu schnell und zu viel Blut verlieren, das konnte ich mir jetzt nicht leisten. Ich musste fokussiert bleiben. Vor allem nach dem, was ich gesehen hatte.

Wenn mein Körper nicht so geschunden wäre, hätte ich mich auf Walker gestürzt und ihn mit meinen bloßen Händen umgebracht.

Doch so wäre es nur ein Selbstmordkommando und würde Sophia rein gar nichts nützen.

Auch die Waffe, die sich in greifbarer Nähe befand, ließ ich unter meinem Schreibtisch kleben.

Ich konnte sie nicht benutzen. Zu groß war die Gefahr, dass Walker Vorkehrungen getroffen hatte. Sollte ihm hier etwas passieren oder sollte ich eine krumme Nummer mit ihm abziehen, so würde meine Schwester sicher augenblicklich dafür büßen.

Das durfte unter keinen Umständen passieren!

»Ich bring dich um!«, knurrte ich wütend.

Ich konnte mich kaum noch beherrschen.

Das Monster in mir wollte ausbrechen, doch noch ließ ich es nicht zu.

Noch brauchte ich die Kontrolle.

»Das glaube ich nicht! So, wie ich das sehe, habe ich alle Trümpfe in der Hand. Zwei deiner Schwachstellen aufgedeckt und gegen dich verwendet.«

»Was willst du, Walker?«

Er grinste mich breit und siegessicher an.

Ich hasste es, das zugeben zu müssen, aber er hatte gewonnen. In dieser Runde ging Walker als Sieger heraus.

Den Krieg würde allerdings ich gewinnen, das war gewiss!


Kapitel 22
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Noch immer hatte ich seinen widerlichen und ranzigen Geschmack im Mund. Allein bei dem Gedanken überkam mich eine elendige Übelkeit, doch ich riss mich zusammen. Bemühte mich, nicht daran zu denken, wie sein Eichelgrind geschmeckt hatte. Wie es sich angefühlt hatte, diesen von seinem mickrigen Schwanz zu lecken.

Ich fühlte mich so dermaßen schmutzig und erniedrigt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Aber ich hatte es tun müssen! Für Jason und, ja, auch für Enzo. Ich wusste, ich durfte nicht so denken. Durfte nichts für ihn empfinden, nach allem, was er mir und meinem Bruder angetan hatte. Doch ich konnte nichts dafür. Ich befürchtete, dass ich ihn liebte! Ja, ich hatte mich unglücklich und dennoch unsterblich in den Hunter verliebt.

Als ich gesehen hatte, dass er verletzt wurde, konnte ich nur noch daran denken. Ich wollte nicht, dass ihm etwas passierte. Und auch, wenn Enzo all diese gemeinen Dinge gesagt hatte, so wusste ich, dass er etwas für mich empfand. Sein Abschied war zu eindeutig. Seine Blicke zu besorgt.

Als Enzo davon überzeugt gewesen war, dass ich ihn verraten hätte, war mir fast das Herz zerrissen.

Dabei hatte ich Jasons Auftrag nicht ausgeführt.

Ich konnte es nicht tun. Nicht nach unserer Nacht! Nicht nach allem, was er gesagt hatte.

Wie es mein Bruder und dieser Walker dennoch geschafft hatten, uns zu finden, war mir ein Rätsel. War Jason am Telefon doch so verzweifelt gewesen.

Ich wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Den Laptop konnte ich auch nicht sehen. Erbarmungslos wurde ich an meinen Haaren festgehalten, unfähig, mich auch nur ein Stück zu rühren.

»Was ich will? Es ist eigentlich ganz einfach! Ich will, dass du dich mir unterwirfst. Ab sofort für mich arbeitest. Und dein erster Auftrag wird sein, mir Hopkins Kopf zu bringen. Damit die Unterwelt endlich in den richtigen Händen ist!«

Enzo lachte kalt auf, dann ließ er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen.

Sein Blick weiter auf Walker gerichtet.

Ich hatte rein gar nichts von dem verstanden, was sie gesagt hatten.

»Du bist verrückt!«, spottete Enzo.

»So, wie ich das sehe, hast du nicht viele Optionen, Hunter. Aber wenn du möchtest, kann ich gern noch einen weiteren Anreiz geben, kein Problem!« Dieser Walker zückte sein Handy und wählte eine Nummer. Nach kurzem Warten sprach er breit grinsend ins Telefon. »Der Hunter braucht wohl heute die ganz harte Tour. Wärst du so nett, Jason? Wir verfolgen es über die Kamera!« Damit legte er auf.

Was hatte er da gerade gesagt? Jason? Aber ich dachte, mein Bruder und er arbeiteten nicht mehr zusammen? Ich dachte, dieser Walker wollte ihn umbringen? Was zum Teufel ging hier ab?!

»Was hast du noch mit meinem Bruder zu schaffen? Was läuft hier?«, zischte ich wütend. Ich konnte nicht anders. Musste wissen, was hier gespielt wurde. Was mein Bruder mit alldem hier zu tun hatte.

Walkers Lächeln wurde noch eine Spur fieser, der Griff an

meinem Haar fester.

Vor Schmerz keuchte ich auf.

»Schätzchen, entschuldige. Jetzt hatte ich dich doch glatt vergessen. Wenn ich mich wieder um dich kümmern soll, nur zu, sag ruhig Bescheid.«

Angewidert verzog ich das Gesicht. Niemals! Nein! Niemals wieder ließ ich mich von diesem Wichser anfassen!

Er lachte kalt auf und gab dem Penner hinter mir einen Wink. Dieser stieß mich grob und brutal zu Boden. Ich landete auf meinen Händen und Knien, meine Haare fielen mir wirr ins Gesicht.

Herausfordernd funkelte ich nach oben in Walkers Gesicht.

Erneut lachte dieser laut auf. Dieses Mal klang es beinah anerkennend.

»Dass du nach der Nummer von vorhin immer noch so viel Trotz und Mumm aufbringen kannst, Schätzchen. Ich weiß nicht, ob es dumm oder bewundernswert ist. Aber gut, ich lass dich gern an unserer kleinen Show teilhaben. Ich denke, es wird Zeit, dass du deinen Bruder richtig kennenlernst. Er sagte mir, du wüsstest nichts von alldem hier.«

Fragend sah ich ihn an, denn ich verstand kein Wort.

Walker deutete mit einem Kopfnicken auf den Laptop auf dem Schreibtisch. Ich wollte mich gerade erheben.

»Du bleibst schön auf den Knien. So sehe ich dich, denke ich, am liebsten, und vielleicht brauche ich dich später noch einmal. Aber das kommt ganz auf den Hunter an und wie kooperativ er ist.« Walker blickte Enzo angriffslustig entgegen.

Dieser hatte sich bereits wieder aus seinem Stuhl erhoben. Das Messer steckte noch immer zwischen seinen Rippen.

Wieso verdammt noch mal zieht er es denn nicht raus?!

Enzo wollte gerade um den Schreibtisch herumgehen, was Walker allerdings gar nicht zu passen schien.

»Männer, ergreift ihn!«

Enzo blickte sich sofort um, war doch außer dem Mistkerl, der mich bis eben noch gefangen gehalten hatte, keiner hier.

Doch in Sekundenschnelle stürmten vier Männer sein Zimmer. Als hätten sie nur auf sein Zeichen gewartet. Enzo ballte eine Faust, da seine andere Schulter ausgekugelt schien. Seine Körperhaltung war eine reine Kampfansage. Die vier Männer stürmten auf ihn zu. Enzo versuchte noch, sich zu wehren, aber mit seinen Verletzungen hatte er keine Chance.

Einer der Männer fasste grob an das Messer zwischen seinen Rippen und drehte es langsam um. Er schrie so schrecklich auf, dass ich seinen Schmerz fast spüren konnte.

Enzo sackte leicht zusammen.

Blut quoll ihm aus seiner Wunde und lief ihm seinen nackten Oberkörper hinunter, tränkte seine Jeans nur noch mehr mit der roten Flüssigkeit.

Walker lachte kalt und triumphierend auf.

»Nagelt ihn dort hinten an der Wand fest. Er hat doch alles schon so schön für uns vorbereitet. Zu großzügig von dir, Hunter.« Seine Männer folgten seinem Befehl und schliffen den halb bewusstlosen Enzo zu der Wand. Der Wand, an der ich auch schon gehangen hatte. Sollte ich nicht so etwas wie Genugtuung verspüren?

Das tat ich nicht.

Ich verspürte nur Schmerz und wollte ihm helfen. Ihm seinen Schmerz nehmen, so wie er mir meinen genommen hatte. Ich wollte alles ungeschehen machen und doch konnte ich nichts tun, blickte ihnen hilflos hinterher und sah dabei zu, wie sie den Hunter mit den Armen nach oben an den Ösen befestigten.

Enzo hing mehr in den Ketten, als dass er stand. Noch einmal schrie er entsetzlich auf, als die Männer ihn losließen und all sein Gewicht an seiner ausgekugelten Schulter hing.

Ich zuckte erneut bei diesem durch Mark und Bein gehenden Laut zusammen. Der Drang, zu ihm zu gehen, wurde übermächtig, doch ich tat nichts. Erhob mich nicht.

Wandte den Blick von ihm ab und sah zu dem Laptop, der auf dem Schreibtisch stand.

Dann erkannte ich es. Das Video auf dem Bildschirm zeigte Sophia. Enzos Schwester.

Sie lag auf einem Bett gefesselt.

Nackt!

Alle viere weit von sich gestreckt. Das Gesicht blutüberströmt. Erschrocken keuchte ich auf und legte mir eine Hand auf den Mund, um einen lauten Aufschrei zu unterdrücken.

Ich war fassungslos.

Und das soll mein Bruder getan haben?

Oder würde er noch etwas tun? Aber was? Was könnte schlimmer sein als das hier?! … NEIN!

Unaufhörlich schüttelte ich den Kopf, dann blickte ich mich zu Walker um. Dieser hatte sich dicht hinter mich gestellt, beugte sich zu mir herunter und strich mir eine Strähne beiseite.

»Sieh genau hin, dann weißt du, was dich bald erwarten wird. Und es wird mir die größte Freude bereiten, jenes Mädchen, das das Herz des Hunters erweichen konnte, hart zu ficken. Er wird es auch sehen können. Ich werde ihn foltern, indem ich dich foltere und ficke. Du bist der Schlüssel zu seinem Untergang und ihr beide wisst es noch nicht einmal selbst.« Dann leckte er mir unerwartet mit seiner Zunge meinen Hals entlang bis hin zu meiner Wange. Kurz vor meinem Mundwinkel machte er Halt, dann entfernte er sich wieder von mir.

Ich wich vor ihm zurück und sah ihn angewidert über die Schulter an.

»Hast du gehört, Hunter, was ich gerade zu deinem Mädchen gesagt habe? Ich sagte ihr, wie sehr ich mich auf den Augenblick freuen werde, in dem ich sie hart ficken kann. Sie bei jedem meiner Stöße laut aufschreien lassen werde.«

»Du lässt die Finger von ihr!«, knurrte Enzo, doch Walkers Lächeln wurde nur breiter.

»Und was willst du dagegen tun? Deine Festung ist gestürmt, deine Männer sind fort und du an die Wand gekettet. Ich habe dein Mädchen und deine Schwester in meiner Gewalt. Und da willst du mir noch Befehle geben? Das ist ja lachhaft!«, spottete Walker.

Enzo zerrte kräftig an den Ketten, die laut klirrten. Dieses Geräusch löste sofort eine schreckliche Gänsehaut bei mir aus. Ich blickte mich erneut nach ihm um, dann trafen sich unsere Blicke.

Sofort wandelte sich seine Miene von Zorn zu Sanftheit. Er sah mich beinah entschuldigend an. Als würde ihm jetzt erst bewusst werden, was hier alles passiert war. Was er mir angetan und worein er mich gezogen hatte. Doch ich konnte ihm einfach nicht böse sein, konnte meine Gefühle für ihn nicht ignorieren.

Ich erwiderte seinen sanften Blick.

Blitzartig wurde ich erneut an den Haaren gepackt und nach hinten gezerrt. Ich schrie laut auf, mehr vor Schreck als Schmerz. »Genug jetzt mit all der Rührseligkeit. Da wird mir ja schlecht!«, spuckte Walker verächtlich. Er positionierte mich wieder an meine alte Stelle, Richtung Laptop, wollte, dass ich gute Sicht hatte, um das zu verfolgen, was sich uns gleich bieten würde.

Erneut klirrten die Ketten lauf auf.

Ich sah angespannt auf den Bildschirm. Nach einiger Zeit kam mein Bruder ins Bild.

Sophia riss panisch die Augen auf, als sie ihn bemerkte. Sie musste fürchterliche Angst vor ihm haben, zumindest sah sie danach aus.

Ich verspannte mich sofort, wollte es nicht sehen.

Jason kletterte zu ihr aufs Bett und begann, sie anzufassen. Enzo zerrte abermals an seinen Ketten.

»HÖR AUF!«, brüllte er.

Doch Walker beachtete ihn gar nicht, sah weiter süffisant grinsend auf den Laptop.

Man konnte nur den Rücken meines Bruders sehen, doch die nächste Bewegung, die er machte, erkannte man auch, ohne dass man ihn von vorne sah.

Jason hatte seinen Gürtel geöffnet.

»Nein!«, wisperte ich schockiert. Ich wandte den Blick ab, konnte mir das nicht weiter ansehen.

Doch dann spürte ich ihn dicht hinter mir. Seine Hand umgriff grob mein Kinn und führte mich wieder Richtung des Laptops.

»Na, na, du wirst dir das schön anschauen, Schätzchen. Und du wirst nicht die Augen schließen. Du sollst doch wissen, wer dein Bruder wirklich ist. Auf wessen Seite er steht!«

Tränen liefen mir die Wange hinab, als ich das Video weiterhin verfolgen musste. Mitansehen musste, wie mein eigener Bruder, der Mensch, den ich schon mein ganzes Leben kannte und am meisten liebte, dem ich alles anvertraut und mit dem ich alles geteilt hatte, wie der wichtigste Mensch in meinem Leben vor meinen Augen zum Monster wurde und Sophia vergewaltigte.

Man konnte ihre Schreie nicht hören, da das Video zum Glück keinen Ton übertrug. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht sprach allerdings Bände.

»IHR DRECKIGEN BASTARDE! ICH SCHWÖRE, ICH WERDE EUCH UMBRINGEN!«, schrie Enzo wutentbrannt und zerrte nur so an seinen Ketten.

Noch immer hielt Walker mein Kinn fest in seinem Griff. Ich hatte bereits die Augen geschlossen, konnte einfach nicht mehr.

Dann gab er mich plötzlich frei. Ich beugte mich nach vorne und übergab mich augenblicklich auf dem Boden. Das war zu viel für mich gewesen! Alles! Die vergangenen Tage hier hatten mich schon geschafft, aber das? Nein! Ich konnte nicht mehr.

Die Erkenntnis, dass mein eigener Bruder mich verraten und die Erlaubnis gegeben hatte, dass dieser Widerling mich so erniedrigte, das konnte ich nicht ertragen.

Dann das, was er gerade Sophia antat. Es schmerzte zu sehr.

Walker redete unbekümmert weiter, schien es nicht einmal zur Kenntnis genommen zu haben.

»Ich sehe, meine Botschaft ist angekommen. Ich werde dein Mädchen und deine Schwester bei mir behalten. Ich werde mich auch gut um sie kümmern und meine Männer ebenso. So lange, bis du mir Hopkins Kopf gebracht hast und die der Big Four, sollten sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen.« Walker blieb dicht vor Enzo stehen.

Dieser funkelte ihn bedrohlich an.

»Einen Scheiß werd’ ich tun! Komm schon! Sei kein Feigling und bring mich lieber gleich um. Das willst du doch eigentlich!« Enzos Mund umspielte ein feines Lächeln.

Walker hingegen schüttelte nur den Kopf.

»Jungchen, du musst noch sehr viel lernen. Rache, musst du wissen, muss man geschickt einsetzen. So, denke ich, ist es weitaus effektiver, deine beiden Schwachpunkte zu nutzen und dich zur Kooperation zu bewegen, als dich einfach nur zu töten. Also, hast du verstanden oder muss ich noch etwas deutlicher werden?«

»Fick dich!«, spuckte Enzo ihm entgegen.

Unerwartet schnell griff Walker an das Messer in Enzos Rippen. Mit einem Ruck zog er es heraus, nur um es erneut in sein Fleisch zu rammen.

Enzo schrie vor Schmerz laut auf und zerrte an seinen Ketten, sackte erschöpft zusammen.

Walker hob die Hand.

Ein Mann kam auf mich zu. Automatisch wich ich auf dem Boden auf allen vieren vor ihm zurück. Doch als er ein Messer zückte, erstarrte ich in meiner Bewegung und riss erschrocken die Augen auf.

Er packte mich grob an meinem Shirt, setzte das Messer an meinem Kragen an und schnitt das Oberteil nach unten hinweg auf.

Ich schrie spitz auf, als mich die Klinge an meinem Bauch streifte, und begann, in seinem Griff zu zappeln. Mein Shirt fiel zu beiden Seiten auf und legte meinen nackten Körper frei. Ich wollte schützend meine Arme um mich legen, doch der Schrank neben mir ließ mich nicht. Mit einem Kabelbinder schnürte er mir die Handgelenke hinter dem Rücken zusammen.

Sofort schnitt sich dieser in meine Haut.

Ich spürte Blut hinablaufen. Er hatte mich an meinem Bauch mit seinem Messer erwischt und mir dadurch einen feinen Schnitt verpasst.

Mit unerbittlichem Griff packte er in meinen Nacken und überdehnte damit schrecklich meinen Hals. Seinen anderen Arm legte er um meinen nackten Oberkörper, eine Hand provokant auf meine Brust. Erschrocken keuchte ich auf und wand mich in seinem Griff.

»ICH BRING DICH UM!«, drohte Enzo heiser.

»Ist das dein letztes Wort? Du willst dich mir nicht unterwerfen? Nein?!«

Hasserfüllt funkelte Enzo seinen Widersacher an, doch das interessierte diesen nicht. Walker wandte sich von ihm ab und kam langsam auf mich zu.

Panik überkam mich, als der Schrank hinter mir grob sein Bein zwischen meine zusammengepressten Schenkel schob.

In Walkers Blick lag reine Gier, als er dicht vor mir zum Stehen kam.

Nicht schon wieder! Bitte nicht!

Sofort legte er eine Hand auf meine andere Brust und knetete sie grob. Ich wimmerte und kämpfte gegen den Würgereiz an. Wollte nicht schon wieder von ihm angefasst oder zu irgendetwas gezwungen werden.

»Hör auf! Lass sie gehen!«

»Warum?«

Eine lange Pause entstand. Walker widmete sich wieder mir, als Enzo nichts mehr erwiderte.

Langsam ließ er seine Hand über meinen Bauch nach unten wandern. Mein Wimmern wurde lauter, als er an meiner Scham ankam. Ich schüttelte panisch den Kopf. Wollte nicht, dass er mich dort berührte.

Doch natürlich half es nichts. Walker grinste nur dreckig, dann schob er brutal zwei Finger in mich. Ich schrie laut auf. Es schmerzte, was er dort mit mir anstellte.

Erneut hörte man die Ketten im Hintergrund rasseln.

Panisch kniff ich meine Augen zusammen und betete, dass es schnell vorbei sein würde.

Stumme Tränen rollten mir die Wange hinab. Ich wollte keine Schwäche zeigen, wollte meinen Mut und Stolz zurück, doch ich konnte nicht mehr! Es war einfach alles zu viel für mich.

Walker leckte mir provokant eine meiner Tränen fort.

»Hunter, ihre Tränen schmecken köstlich. Wie wohl ihre feuchte Muschi schmeckt?«

Ein lauter, wutentbrannter Aufschrei kam von Enzo.

»ICH MACH’S! Und jetzt hört auf!«

Walker blickte sich leicht um, ließ jedoch seine Finger weiterhin, wo sie waren.

Er gab nur den Blick auf mich frei.

Enzo knurrte animalisch auf, als er mich sah und mahlte mit den Kiefern. Ich hatte ihn noch nie so hasserfüllt und wütend gesehen.

»Du wirst mir Hopkins Kopf bringen? Und mir die Herrschaft in der Unterwelt ebnen? Mir ab sofort treu ergeben sein? Und das alles nur, damit ich die Kleine hier nicht mehr anrühre? Du verrätst alles, was dir lieb und teuer ist und du so viele Jahre hart erarbeitet hast, für eine Frau? Dass ich das noch erleben darf«, spottete Walker.

»Wir werden nichts verhandeln, bis du sie freigelassen hast!«

»Ich sehen schon, du brauchst noch etwas Bedenkzeit. Männer, packt alles zusammen. Wir geben dem Hunter noch etwas Zeit. Währenddessen werden wir viel Spaß mit seinen beiden Geschenken für uns haben.«

»NEIN! Walker, ich warne dich! Ich werde dich jagen und wenn ich dich gefunden habe, werde ich dich qualvoll töten!«

»Das alles habe ich schon einmal gehört, Hunter. Du lässt nach! Du kannst nichts tun! Musst dabei zusehen, wie Jason deine Schwester fickt und ich dein Mädchen hier erniedrige. Und jetzt musst du dabei zusehen, wie ich sie mit mir nehme. Präg dir ihr Gesicht gut ein, denn ich denke, du wirst sie beim nächsten Mal, wenn du sie siehst, nicht wiedererkennen. Also: Beschaff. Mir. Hopkins. Kopf.« Walker grinste ihn boshaft an.

Enzo stemmte sich mit aller Kraft in seine Fesseln und schrie wütend auf. Dann wurde ich auch schon fortgerissen. Noch immer am Nacken gepackt schob mich dieser Schrank vor sich durch den Gang. Halbnackt. Unten in der Eingangshalle angekommen wurde ich nach draußen gezerrt. Die kalte Novemberluft schlug mir wie eine schallende Ohrfeige ins Gesicht. Mich fröstelte es augenblicklich.

Der Kerl schleifte mich zu einem Lieferwagen, dessen Klapptüren weit offen standen. Grob stieß er mich hinein, stieg ebenfalls dazu und schloss die Tür von innen. Es war dunkel.

Der Typ stellte sein Handylicht an.

Ich rutschte vor ihm weg. Wich, soweit es mir möglich war, vor ihm zurück. Doch er schien kein Interesse mehr an mir zu haben.

Er ließ sich nur auf den Boden neben der Tür fallen, lehnte sich mit dem Rücken an die Innenwand an und sah gequält zur Decke.

Ich hatte mich derweil in die andere Ecke auf der anderen Seite des Lieferwagens gekauert und starrte ihn ängstlich an. Mein ganzer Körper schlotterte.

»Solange er es nicht befiehlt, tu ich dir auch nichts. Also beruhig dich!«, sprach er genervt zur Decke gewandt.

Erstaunt sah ich ihn an.

Er sah nach wie vor zur Decke, ein Bein angewinkelt, das andere von sich gestreckt.

Die Frage kam mir einfach über die Lippen, ich konnte sie nicht aufhalten.

»Wenn du es gar nicht wolltest, wieso hast du es dennoch getan? Wieso tust du überhaupt, was er von dir verlangt?«

Der Typ blickte mich genervt an.

»Wer sagt, dass ich es nicht wollte? Du bist scharf und ich bin geil. Also, was willst du jetzt von mir hören?« Er zuckte mit den Achseln und sah wieder zur Decke.

Ich biss mir kräftig auf die Unterlippe, um nichts Falsches zu sagen. Nicht, dass dieser Kerl doch noch auf dumme Ideen kam.

Mit dem Oberkörper drehte ich mich leicht in Richtung Wand, damit ich ihm nicht meine Brüste ins Gesicht streckte. Doch gegen meine Nacktheit konnte ich nichts tun.

Plötzlich wurde der Motor gestartet. Panisch blickte ich mich um. Der Kerl hatte sich nicht einmal gerührt.

Nachdem wir eine Zeit lang gefahren waren, wendete ich erneut das Wort an ihn.

»Wo fahren wir hin?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Kannst du auch noch etwas anderes tun, als blöd zur Decke zu starren und mit den Achseln zu zucken?«, giftete ich ihn an.

Erneut warf er mir einen genervten Blick zu.

»Ich kann dich auch hier und jetzt ficken, wenn dir das lieber ist?! Und meinen Blick wende ich deshalb ab, weil du verdammt noch mal halbnackt bist und nicht gerade hässlich. Verstehst du, Honey?« Frech zwinkerte er mir zu, als er meinen fassungslosen Gesichtsausdruck bemerkte.

Was ist das denn für ein Spinner?!

Ich beschloss, die restliche Zeit über doch lieber zu schweigen. Es war besser so.

Nach längerer Fahrt hielten wir an.

Der Kerl hob den Kopf und lauschte, dann nickte er leicht und stand auf.

Automatisch verspannte ich mich. Er kam mit geduckter Haltung auf mich zu. Wie der andere zuvor war auch dieser hier ein Riese.

Warum müssen die alle solche Schränke oder der fucking Hulk sein?!

Ich rutschte noch etwas weiter in meine Ecke. Er ging vor mir in die Hocke und zog etwas aus seiner Jackentasche. Eine Augenbinde.

Panisch schüttelte ich den Kopf.

»Beruhig dich. Und jetzt komm her. Ich muss sie dir aufsetzen.«

»Was passiert dann?«, fragte ich angsterfüllt.

Er hob eine Augenbraue.

»Was weiß ich. Ist mir auch egal. Und jetzt komm!«

Als ich keine Anstalten machte, mich zu bewegen, tat er es. Er packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum. Sein Blick wanderte kurz lüstern über meinen nackten Körper. Mahnend funkelte ich ihn an. Ein kleines Lachen entwich ihm.

»Kein Wunder, dass der Hunter solch ein großes Interesse an dir hat. Und jetzt hör auf damit! Du machst es nur schlimmer für dich.«

Dann wurde alles dunkel. Er hatte mir die Augenbinde angelegt und schnürte sie gerade an meinem Hinterkopf zusammen. Dieser Typ war so nah, ich konnte seinen heißen Atem auf meiner Haut spüren. Ich begann, zu zittern. Wollte einfach nur aus diesem schrecklichen Albtraum erwachen.

»Dieses Bild gefällt mir fast noch besser. Oh, Honey, ich könnte jetzt Dinge mit dir anstellen«, brummte er mit rauchiger Stimme. Ich versuchte, noch etwas weiter zurückzuweichen, doch er hielt mich noch immer am Arm gepackt.

Sein heißer Atem kam näher, dann passierte einige Zeit nichts. Man konnte nur unser beider Atmung hören.

Seine ruhig und gleichmäßig und meine, wie sie stoßweise und hektisch ging.

Plötzlich entfernte er sich von mir. Ich lauschte in die Dunkelheit. Es war schrecklich, nichts sehen zu können. Nicht zu wissen, was als Nächstes passierte.

Ich zuckte heftig zusammen, als ich einen Reißverschluss hörte und verspannte mich sofort.

Bitte lass es nicht das sein, was ich denke …

Stille.

Unerwartet spürte ich Stoff auf meinen Schultern. Erschrocken keuchte ich auf.

»Ganz ruhig. Ich hänge dir nur meine Jacke um. Wenn ich dich so dort reinbringe, überlebest du keine Stunde.«

»Warum tust du das? Du bist doch nicht anders als diese Schweine.«

Erneut lachte er leise, ehe ich seine Hände spürte, wie sie sich unter meine nackten Schenkel schoben und mich hochhoben. Ich schrie spitz auf und biss mir schnell auf die Unterlippe. Mühelos trug er mich aus dem Transit. Durch die Augenbinde konnte ich nichts sehen. Wusste nicht, wo wir uns befanden oder wo er mich hinbrachte.

Salzige Luft schlug mir entgegen.

Sind wir am Hafen?

Er ging ein ganzes Stück, dann hörte ich Männerstimmen. Viele davon, wie sie wild durcheinanderriefen und grölten. Wir betraten ein Gebäude. Sofort strömte mir der Geruch von Sex und Alkohol entgegen. Augenblicklich schossen mir die Bilder von Sophia und meinem Bruder durch den Kopf. Ich musste würgen. Wie konnte Jason so etwas Schreckliches nur tun? Ich kannte meinen Bruder nicht mehr. Er war ein völlig Fremder für mich.

»Hey, Logan, wen bringst du uns denn da mit? Eine Neue zum Spielen?«

Ich zuckte heftig bei diesen schrecklichen Worten zusammen.

»Nein! Die ist nur für den Boss! Das ist die Kleine vom Hunter.«

Ein lautes Staunen fegte durch den Raum. Alle Gespräche verstummten. Man könnte jetzt eine Stecknadel fallen hören, so ruhig war es plötzlich.

Täuschte ich mich, oder zog dieser Logan mich noch etwas mehr an seine Brust?!

»Die Kleine ist ja unter deiner Jacke völlig nackt. Mann, Logan, warum gönnst du uns nicht einen kleinen Blick?«

Logan drehte sich leicht mit mir im Arm.

»Sorry. Ich habe meine Befehle. Keiner soll sie anrühren, bis der Boss etwas anderes sagt!«

»Komisch, bei der anderen Gefangenen durften wir auch alle sofort mal ran. Was macht sie so besonders? Was verschweigst du, Logan?«, brummte einer dieser unheimlichen Kerle dicht neben mir.

Ich war in seinen Armen wie erstarrt, war völlig unfähig, etwas zu tun. Diese Information schockierte mich dermaßen, dass mir das Blut in den Adern gefror.

All diese Männer, und ich wusste nicht einmal, wie viele es waren, hatten sich an Enzos Schwester vergangen.

Stumme Tränen bildeten sich in meinen Augenwinkeln. Sie wurden jedoch sofort von dem feinen Stoff aufgefangen. Nun war ich für die Augenbinde doch dankbar, so musste ich nicht in diese von Lust und Gier geschwängerten Gesichter sehen.

»Frag den Boss, wenn er kommt. Und jetzt lass mich gehen. Ich habe meine Befehle!«, sprach Logan ungehalten und setzte sich weiter in Bewegung. Die Stimmen, die nun wild durcheinander sprachen, wurden leiser.

Er nahm eine Treppe nach unten. Einen Augenblick später setzte er mich ohne Vorwarnung ab.

Ich konnte nichts tun. Meine Hände waren noch immer auf meinem Rücken gefesselt, meine Augen verbunden. Ich konnte hier nur stehen und warten.

Dann hörte ich einen Schlüssel, wie er in einem Schloss gedreht wurde, gefolgt von näherkommenden Schritten. Plötzlich spürte ich wieder seine Nähe. Logan nahm mir die Augenbinde ab. Ich kniff meine Lider zusammen, nur um sie gleich wieder zaghaft zu öffnen.

Noch immer stand er dicht vor mir, sein Blick ausdruckslos.

Logan legte eine Hand an meinen Rücken und führte mich in einen Raum, oder besser gesagt in eine kleine Zelle.

Nicht schon wieder!

Doch sie hatte mehr zu bieten als die von Enzo. Hier drin gab es ein richtiges Bett, eine kleine Sitzecke, eine Toilette, ein Waschbecken an der Wand und ein winziges, rundes Fenster, ein Bullauge. Wir befanden uns also auf einem Schiff, nicht in einem Haus.

Sofort sah ich zur Decke hoch. Wie Walker gesagt hatte, hing auch hier eine Kamera. Mich fröstelte es bei dem Gedanken.

Logan stand noch immer nah an mir, hob plötzlich seine Jacke, die ich trug, an meinem Hintern hoch. Blitzschnell machte ich einen Satz nach vorne und drehte mich zu ihm herum, funkelte ihm wütend entgegen. Er grinste mich nur breit an und schüttelte den Kopf.

»Willst du die Fesseln etwa behalten?«, fragte er mich belustigt. Ich stutzte. Er wollte mir die Kabelbinder abnehmen? Warum?

Nach kurzem Überlegen machte ich wieder einen Schritt auf ihn zu und drehte mich um. Er hob seine Jacke an und machte sich an meinen Fesseln zu schaffen. Als die Kabelbinder durchgeschnitten waren, ließ ich zischend die Luft aus. Schmerzhaft hatten sie sich in mein Fleisch geschnitten.

Ich wandte mich ihm wieder zu, um ihm nicht länger ausgeliefert zu sein. Dabei rieb ich mir über die beißenden Stellen an meinen Handgelenken. Sein Blick wanderte über meine Gestalt. Automatisch zog ich seine Jacke zusammen. Er wollte sie doch nicht etwa wiederhaben, oder?

Panik machte sich bei diesem Gedanken in mir breit. Die Jacke gab mir Schutz, na ja, wenigstens vor seinen Blicken.

»Behalt sie ruhig«, entgegnete er mir mit seiner tiefen Stimme, dann deutete er mit einem Kopfnicken zum Bett. Schockiert riss ich die Augen auf und schüttelte stoisch den Kopf, dann wich ich an die Wand in meinem Rücken. Dieser Kerl ging derweil zur Tür und verschloss sie von innen.

Mein Herz begann, zu rasen. Was hatte er jetzt vor?!

Zu meiner Überraschung ging er zur Sitzecke, ließ sich auf der kleinen Eckbank nieder, breitete die Beine auf dieser aus und verschränkte die Arme hinter den Kopf.

Logan hatte mich nicht eine Sekunde dabei aus den Augen gelassen. Derweil war ich mit meinen Armen in die Ärmel der Sweatshirt-Jacke geschlüpft und hatte den Reißverschluss bis oben hin geschlossen. Am liebsten hätte ich noch zehn Vorhängeschlösser und Stacheldraht an meinen Körper gelegt, aber da ich beides nicht parat hatte, geschweige denn eine Hose, musste ich wohl mit dem arbeiten, was mir zur Verfügung stand.

Zum Glück war dieser Logan ebenfalls ein Riese. Seine Jacke reichte mir fast bis zu den Kniekehlen. So bedeckte sie die wichtigsten Stellen meines nackten Körpers.

Lange starrten wir uns durch den Raum an. Ich wollte so viel Sicherheitsabstand wie nur möglich zwischen uns behalten. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Ich wandte meinen Blick von ihm ab und sah erneut zur Decke, nur um angewidert das Gesicht zu verziehen, als ich die Kamera entdeckte. Schützend schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper.

Umso länger ich mit diesem Logan hier allein war, umso klarer wurde mir, dass er zu meiner Überraschung nicht wie diese Schweine dort oben war. Ich musterte ihn stumm. Er hatte seinen Kopf an die Wand angelehnt, seine Arme weiterhin dahinter verschränkt, und die Augen geschlossen.

Es verging einige Zeit. Ich hatte mich mittlerweile auf den Boden sinken lassen und die Jacke bis über meine angewinkelten Knie gezogen. Mein Kopf lag seit geraumer Zeit auf meinen Knien, die Arme um diese geschlungen.

Seitdem wir hier angekommen waren, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Was sollte ich auch mit solch einem Kerl wie ihm reden?!

Plötzlich wurde die Tür geräuschvoll aufgerissen. Ich zuckte heftig zusammen. Logan erhob sich augenblicklich, als Walker eintrat.

Hilflos krallte ich mich in die Jacke. Mein Körper versteifte sich, mein Puls begann von Neuem, zu rasen. Als er sich jedoch zu mir drehte, riss ich die Augen auf. Das zu Anfang weiße Hemd von Walker war nun mit Blut überströmt. Und da er keinerlei Schmerzen zu haben schien, war es nicht sein Blut.

»Enzo?«, flüsterte ich heiser.

Walker schien mich wohl verstanden zu haben, denn sofort bildete sich wieder dieses boshafte Lächeln auf seinen Lippen. Langsam ging er auf mich zu. Ich war gezwungen, zu ihm aufzublicken, mich wieder in der unterwürfigen Position zu befinden.

Doch dieses Mal nicht.

Ich hatte wieder meinen Stolz gefunden. Ich wusste, was mich hier alles erwarten würde, und es ängstige mich zu Tode, doch ich würde ganz sicher nicht mein Gesicht vor diesem Scheusal verlieren!

An der Wand schob ich mich nach oben und blickte ihm kampflustig entgegen.

Walker kam dicht vor mir zum Stehen, beäugte mich und zog dann seine buschigen Brauen streng zusammen.

»Was hast du denn da an?« Mit einem Ruck riss er mir den Reißverschluss auf. Meine nackten Brüste präsentierten sich ihm sofort.

»Schon besser!«, brummte er zustimmend.

Mein Blick blieb weiterhin trotzig. Ich verbarg mich nicht! Wozu auch? Hatte er doch sowieso schon alles an mir gesehen.

»Zieh dich aus!«, raunte er mit kehliger Stimme.

Ich schüttelte leicht den Kopf. Eine schallende Ohrfeige traf meine Wange. Erschrocken keuchte ich auf. Sie war viel zu schnell für mich gekommen.

Ich fasste mir schockiert an meine glühende Wange, mein Blick trotzdem bemüht stolz.

»Schätzchen, ich werde dich nicht so sanft anpacken, wie der Hunter es wohl anscheinend getan hat. Und ich wiederhole mich auch nicht!«

»Was hast du Enzo angetan?« Es sprudelte nur so aus mir heraus. Doch bei seiner Erwähnung musste ich fragen. Ich musste es wissen.

Erneut umspielte ein dreckiges Lächeln seine Lippen.

»Er bedeutet dir tatsächlich etwas? Und ich dachte bis zuletzt, du würdest nur tun, was dein Bruder dir aufgetragen hat. Dass du nur das brave Frauchen vor dem Hunter gespielt hast. Da hat dein Bruder sich wohl getäuscht.« Tadelnd schüttelte er den Kopf.

»Wie habt ihr sein Haus gefunden?«, bohrte ich weiter nach.

Über Walkers Miene huschte etwas, ein Ausdruck, den ich jedoch nicht benennen konnte.

»Da du deinem Bruder nicht helfen konntest, oder wohl eher nicht wolltest, hat er sich einen anderen Weg gesucht. Keine Ahnung, warum vorher keiner auf diese Idee gekommen ist. Aber wie man hört, bist du auch nicht gerade auf den Kopf gefallen.« Er begann, mir beim Reden an die Brust zu fassen. Da ich jedoch noch nicht die Info hatte, die ich wollte, ließ ich ihn gewähren.

»Na ja, egal. Wo war ich? Ach ja, dein Bruder kam auf die Idee, die Nutten vom Hunter zu benutzen. Er soll wohl eine besonders gern gemocht und öfter gebucht haben als die anderen. Dein Bruder zahlte ihr ein kleines Vermögen. Mit einem neuen Pass und neuem Leben, damit der Hunter sie nie finden wird. So verriet sie ihm gern, wo sich sein Haus befand. Bei ihr soll der Hunter wohl auch die Sicherheitsmaßnahmen etwas gelockert haben und zu unvorsichtig gewesen sein. Es war genial.«

Ich versuchte, diese Information zu verarbeiten. Die Brünette von letztens, die zu uns ins Zimmer geplatzt war, sie war das gewesen! Sie hatte Enzo verraten.

Walker streichelte fast zärtlich meine Brust, fuhr immer wieder mit seinem Daumen über meinen Nippel, der sich auch schon aufstellte. Zwar mehr vor Kälte als von der Berührung, doch das schien dem Wichser egal zu sein, so schmierig, wie er mich dabei angrinste.

Ich fand zu meiner Stimme zurück.

»Was hast du Enzo noch angetan?« Dieses Mal stellte ich die Frage mit etwas mehr Nachdruck.

Er verharrte in seiner Bewegung an meiner Brust und sah mir wieder ins Gesicht. Doch dann zuckte er nur mit den Schultern. Strafend sah ich auf sein blutiges Hemd.

Ein anerkennendes Lächeln huschte ihm über die Lippen. Erneut begann Walker, meine Brust zu streicheln.

»Du bist wirklich ein kluges Mädchen, das muss ich dir lassen. Mit was für einer gespielten Ruhe du all das hier über dich ergehen lässt – sehr beeindruckend für jemanden, der die düstere Seite des Lebens und deren schwarze Kreaturen nicht kennt.«

»Ich fange langsam an, eure Spielregeln zu lernen.«

»In der Tat und du spielst gut. Aber leider nicht gut genug, Schätzchen. Ich denke dennoch, dass ich viel Spaß mit dir haben werde. Zu deinem dunklen Prinzen: Er lebt noch. Na ja, gerade so. Er muss ja schließlich noch meinen Auftrag erfüllen können.« Walker stutzte plötzlich, als er nach seiner Rede mein siegessicheres Lächeln erkannte. Er hatte wohl eher damit gerechnet, dass ich nach seiner Aussage schockiert wäre.

»Enzo wird deinen Auftrag nicht ausführen. Er würde nie seine Männer oder seinen Job verraten!«

Augenblicklich begann Walker, laut und kalt zu lachen. Ich zuckte leicht zusammen. Plötzlich verstummte er, packte mit einer Hand, die noch eben meine Brust gestreichelt hatte, mit festem Griff meinen Hals.

Ich keuchte erschrocken auf, als der Druck um meine Kehle zunahm, legte beide Hände auf seinen Unterarm und versuchte, mich zu befreien.

»Schätzchen, bis gerade eben war es ja wirklich recht unterhaltsam mit dir. Und doch täuschst du dich gewaltig. Der Hunter wird meinen Auftrag ausführen. Für dich. Unterschätze nie die Gefühle eines Mannes, der von sich immer geglaubt hat, er könne nicht lieben und würde auch keine Liebe verdienen. Du hast seine harte Schale für mich geknackt. Dank dir komme ich endlich nach so vielen Jahren an ihn und die Big Four heran. Ich danke dir dafür, Schätzchen.« Unerwartet zog er mich an seine Lippen und schob mir grob seine widerliche Zunge in den Hals, kaum dass sich unsere Münder berührt hatten.

Mit aller Macht wehrte ich mich, gab mein Bestes, ihn von mir zu drücken. Doch er erhöhte den Druck auf meine Kehle, hielt mich in diesem groben und dominanten Kuss, wenn man ihn überhaupt so nennen konnte, gefangen.

Ich spürte seine andere Hand auf meiner Haut, die von meiner Brust hinab über meinen Bauch wanderte. Verweilte kurz an dem zarten Schnitt, den mir Logan vorhin in Enzos Schlafzimmer verpasst hatte. Dann wanderte Walker weiter nach unten.

Ich verkrampfte mich, als er an meiner glatten Scham ankam, doch bevor er mich wieder dort unten berühren konnte, zog ich unüberlegt, jedoch kräftig mein Knie an und rammte es ihm in seine Weichteile. Walker schrie an meinen Lippen laut auf, ließ meine Kehle los und krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht um seine Mitte.

Er ging leicht in die Knie und ließ mich damit aus den Augen. Doch natürlich kam ich nicht weit, denn in meiner völlig spontanen und unüberlegten Handlung hatte ich Logan total vergessen.

Dieser passte mich sofort ab und hielt mich an meinen Handgelenken gefangen, zog mich nah an sich heran und schüttelte leicht den Kopf.

»Was hast du nur getan? Dummes Mädchen. Dafür wird er dich ums Hundertfache büßen lassen!« Es klang beinah ehrlich. Als würde Logan sich tatsächlich um mich sorgen. Irritiert sah ich ihn an.

»VERDAMMTES MISTSTÜCK!«, ertönte es dunkel hinter mir. Ich zuckte bei der Schärfe seiner Stimme zusammen. Logan sah mir noch einmal eindringlich in die Augen, dann drehte er mich um und packte mich grob am Arm, bugsierte mich damit vor Walker.

Dieser starrte mich wutentbrannt an. Ich schreckte leicht zurück, nur um gegen die harte Brust von Logan zu knallen. Erneut zuckte ich zusammen. Ich war gefangen.

Walker richtete sich langsam wieder auf und kam auf mich zu. Ich versuchte, so stolz wie möglich auszusehen, doch ich war mir sicher, dass meine Maskerade gerade stark bröckelte.

Erschrocken japste ich auf, als mich die nächste schallende Ohrfeige traf. Mein Kopf flog so schnell zur Seite, dass es sofort in meinem Genick schmerzte.

Wenn Logan mich nicht noch immer grob an meinen Armen gehalten hätte, wäre ich sicherlich zu Boden gestürzt.

Meine Wange begann augenblicklich, zu glühen.

Ich unterdrückte den Impuls, mir an diese zu fassen. Stattdessen richtete ich meinen Blick wieder auf ihn.

Purer Trotz spiegelte sich in diesem wider. Ich würde mein Gesicht nicht vor ihm verlieren, oder zumindest versuchen, es so lange es ging, hinauszuzögern.

Walker funkelte mich bedrohlich an.

Anstatt mich jedoch erneut zu packen oder zu schlagen, richtete er seinen Maßanzug wieder und grinste mich überheblich an.

»Ich denke, das reicht fürs Erste. Logan, bleib bei ihr und achte darauf, dass sie keinen Unsinn anstellt. Wie man hört, kann sie dem männlichen Geschlecht gegenüber sehr überzeugend sein, also sei gewarnt. Keiner außer mir oder Jason kommt hier rein oder raus, verstanden?«

Logan nickte, dann wandte sich Walker auch schon zum Gehen ab. Bei der Tür angekommen drehte er sich noch einmal zu uns um.

»Ach, und Schätzchen, beim nächsten Mal bist du etwas gefügiger, oder ich ziehe die Samthandschuhe aus.«

Erneut reckte ich stolz mein Kinn. Walker lachte noch einmal auf und klopfte an die Tür, die postwendend geöffnet wurde.

Logan und ich blieben allein zurück. Wir verharrten noch einen Augenblick in dieser Position. Ich linste zu ihm hoch. Logan schien nach draußen zu lauschen. Als er keine Schritte mehr wahrnahm, drehte er mich zu sich herum und funkelte mich wütend an.

»Bist du verrückt geworden?! Dummes Mädchen!« Dann schubste er mich grob von sich.

Schnell raffte ich seine Jacke vor meiner Brust zusammen und brachte genug Abstand zwischen uns.

Er schüttelte wütend den Kopf.

»Geh zum Bett und keine Faxen mehr.«

»Träum weiter!«, schnappte ich bissig und wich an die Wand von vorhin zurück.

Logan musterte mich einen Moment streng, dann blickte er hoch zur Kamera, schien zu überlegen. Plötzlich setzte er sich in Bewegung, kam mit donnernden Schritten auf mich zu und dicht vor mir zum Stehen, lehnte seinen Oberkörper gegen meinen und stützte seine Hände links und rechts neben meinem Kopf an die Wand ab.

Zur Krönung schob er sein Knie zwischen meine Schenkel, drückte es beinah schmerzhaft von unten gegen meinen Schritt, nahm mich damit völlig mit seiner Dominanz ein.

Ich keuchte bei der groben Berührung auf und bemühte mich zwanghaft, meine Beine wieder zu schließen.

Als ich meine Hände dazunehmen wollte, um ihn von mir zu schieben, schnellten seine nach unten und umfassten grob meine Handgelenke, die er mir über den Kopf legte.

Mein Atem ging stoßweise, mein Puls raste, dennoch funkelte ich ihn wütend an.

»Honey, du solltest ganz schnell lernen, zu gehorchen, sonst machst du es hier nicht lange. Ist nur ein gut gemeinter Rat. Tu, was man von dir verlangt, dann wird es auch nur halb so schlimm.«

Er beugte sich weit zu mir nach unten, sein heißer Atem traf meine Lippen.

Ich schnaubte nach dem Bullshit, den er sich dort so schön zusammengereimt hatte, verächtlich auf.

Er zog die Stirn kraus, als würde es ihn wundern, dass ich tatsächlich noch widersprach.

»Das ist dein gut gemeinter Rat? Ich soll mich gegen die vielen, noch kommenden Vergewaltigungen einfach nicht wehren, dann wird meine gebrochene Seele sie leichter verkraften, ja? Das rätst du mir? Na, schönen Dank auch! Da kämpfe ich doch lieber bis zum Schluss!«

Kurz sah er mich erstaunt an, dann schüttelte er wieder tadelnd den Kopf, wobei ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte.

»Dummes, dummes Mädchen. Aber schön, ist deine Sache. Ich wollte dir nur einen Tipp geben. Ich mache das hier schon zu lange, habe zu viel gesehen und wollte dir diesen sinnlosen Kampf ersparen.«

»Das ist deine Art zu helfen? Indem du mich an eine Wand nagelst? Prima. Und gut zu wissen, dass es wohl dein täglich Brot ist, Frauen zu entführen, zu foltern und zu missbrauchen«, giftete ich ihn an.

Er schob sein Knie noch etwas weiter nach oben, übte so noch etwas mehr Druck auf meinen Schritt aus. Kräftig biss ich mir auf den Kiefer, um keine Reaktion zu zeigen, denn ich wusste, er wollte mich nur einschüchtern.

»Missbrauche oder foltere ich dich denn? Ich befolge lediglich Befehle, das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger!«

Ich zog mahnend eine Braue hoch und sah einmal hinauf zu seinen Händen und hinab zu seinem Knie.

Logan begann, leise zu lachen, minderte jedoch nicht den Druck, mit dem er mich gefangen hielt.

»Es ist immer leicht, einen Schuldigen zu haben, auf den man alles schieben kann. Doch ich wette mit dir – nachts, wenn du allein bist, holt dich alles wieder ein. Die Schuld. Das schlechte Gewissen. Davor kann dich kein Befehl bewahren«, stellte ich fest.

»Genau deswegen bin ich nachts nie allein. Ein oder zwei nackte Frauenkörper neben einem bewirken wahre Wunder. Gern kannst du die Rolle meiner nächtlichen Ablenkung heute übernehmen, Honey.«

Ich schnaubte verächtlich und wandte den Blick von ihm ab.

Was glaubt dieser Kerl eigentlich, wer er ist?!

Ein leises Lachen, dann gab er mich wieder frei, wich jedoch nicht zurück. Logan hatte lediglich meine Hände losgelassen. Sein Oberkörper lehnte noch immer an meinem und sein Knie presste sich weiterhin in mein Schambein.

Langsam ließ ich meine Arme sinken und sah ihn wieder an.

Ein feines Lächeln umspielte seine Züge. Ich konnte es nicht so recht einordnen. Noch einmal glitt sein Blick anzüglich über meinen Körper, dann stieß er sich von der Wand ab und gab mich komplett frei.

Ich atmete unmerklich auf, und doch war ich erstaunt. Ich konnte Logan überhaupt nicht einschätzen. Befolgte er tatsächlich nur seine Befehle oder war er genauso ein Scheusal wie alle anderen hier auf diesem Schiff?

Ich schloss seine Jacke, die ich trug. Logan hatte sich derweil wieder auf der Eckbank ausgebreitet. Als er mit verschränkten Armen an der Wand lehnte, wandte er erneut das Wort an mich.

»Setz dich endlich aufs Bett. Wir legen gleich ab, dann ist es auf dem Boden nicht gerade angenehm.«

Ich sah ihn fragend an. Doch natürlich erzählte er mir nicht mehr.

Einen Moment überlegte ich noch, dann ging ich zum Bett. Ich kroch in die Ecke, nahm das Kissen schützend vor meine Brust und lehnte mich ebenfalls an der Wand an.

Nun saßen wir uns genau gegenüber. Ich behielt ihn mit skeptischem Blick im Auge. Traute ihm nicht und wollte ihm gegenüber wachsam bleiben.

Logan musterte mich ebenfalls.

Was er wohl denkt?!

Erneut stahl sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen.

Ich war irritiert.

Was gab es denn jetzt schon wieder zu grinsen?

Doch ich konnte die Frage nicht stellen, denn die Tür wurde geräuschvoll aufgerissen.

Heftig zuckte ich zusammen und verfluchte mich prompt für diese offensichtliche Schwäche.

Zu meiner Überraschung trat nicht Walker in meine Zelle.

Es war mein Bruder.

»Lass uns allein!«, bellte er Logan den Befehl zu, der sich jedoch nicht in Bewegung setzte und noch nicht einmal die Verschränkung seiner Arme gelöst hatte.

»Hörst du schlecht?!«, knurrte Jason ungehalten. Ich verspannte mich sofort, erkannte meinen Bruder nicht wieder und wusste auch nicht, wie ich ihn nach der Sache mit Sophia nun sehen sollte.

Weiterhin als meinen liebenden und freundlichen Bruder, wie ich ihn schon mein ganzes Leben kannte, oder doch das Scheusal, was er vor mir so geschickt verbergen konnte?!

Angespannt sah ich zwischen den beiden Männern hin und her.

Logan erhob die Stimme.

»Ich habe den Befehl, sie nicht allein zu lassen. Also bleibe ich hier.«

»Sie ist aber mit mir nicht allein und jetzt verschwinde!« Mein Bruder klang so, als würde er gleich die Geduld verlieren.

Logan schien das nicht zu stören, er schüttelte nur leicht den Kopf.

»Sprich mit deinem Partner, wenn es dich stört. Ich verlasse meinen Posten nicht.«

Jason fixierte ihn noch einen langen Moment, dann kam er langsam auf mich zu.

»Nervig, diese Ex-Agenten«, murmelte er verächtlich.

Ich stutzte.

Logan grinste nur breit bei diesem Kommentar und lehnte sich wieder mit dem Kopf an der Wand an.

Aha?!

Jason blieb dicht vor dem Bett stehen und lächelte mich warm an. Ich rührte mich nicht. War noch immer gedanklich hin und her gerissen. Als Jason bemerkte, dass ich nicht besonders positiv auf ihn reagierte, setzte er sich mit besorgter Miene auf die Bettkante.

Ich verkniff mir den Impuls, vor ihm zurückzuweichen.

»Kat, ich bin froh, dass du jetzt hier bei mir bist. Und es tut mir leid, wie es abgelaufen ist. Ablaufen musste. Aber wir mussten den Hunter in Sicherheit wiegen. Er musste glauben, wir würden nicht mehr zusammenarbeiten.« Jason wollte die Hand nach mir ausstrecken, doch ich schüttelte vehement den Kopf. Konnte seine Berührung nun nicht ertragen.

Er stockte in seiner Bewegung und sah mich fragend an.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte ich leise und linste kurz zu Logan. Dieser beäugte uns genau. Es schien fast so, als würde er auf mich aufpassen.

Würde er mir helfen?

Mein Bruder verdrehte leicht die Augen und atmete geräuschvoll aus.

»Hat es dieser dreckige Straßenköter also erfolgreich geschafft, dich gegen mich aufzuhetzen. Hast du deshalb deinen Auftrag nicht ausgeführt? Warum? Weil er dich gefickt und dir das Blaue vom Himmel versprochen hat? Das hast du ihm abgekauft? Mann, Kat, ich hatte dich für intelligenter gehalten.«

Verstand er denn gar nicht? Mich packte die Wut. Mein Blick schlug sofort in blanken Zorn um. Ich warf mein Kissen von mir und funkelte ihn herausfordernd an.

»Und ich dachte, du bist ebenfalls intelligenter als diese abscheulichen Männer hier. Doch wie sich rausgestellt hat, bist du sogar das größte Scheusal von ihnen!«, spuckte ich ihm wütend entgegen.

Mein Bruder sah mich nur fragend an, er schien nicht zu verstehen.

»Du hast seine Schwester vergewaltigt!«, schrie ich ihm aufgebracht entgegen.

Jasons Augenbrauen wanderten nach oben.

»Du weißt also davon? So war das zwar nicht geplant gewesen, aber gut, sei’s drum.«

Meine Kinnlade klappte mir runter. Ich sah diesen fremden Mann, der mein Bruder sein sollte, fassungslos an.

»Kat, jetzt beruhig dich mal wieder. Manche Dinge sind nicht schön, aber sie müssen eben gemacht werden. Mach kein Drama draus!«

Etwas in mir zerbrach, laut und schmerzhaft.

»Ach, so wie die Sache, dass ich seinen widerlichen Schwanz lutschen musste? War das auch so eine unschöne Sache, die eben erledigt werden musste?

Oder vor allen diesen Männern nackt erniedrigt zu werden? War das alles Teil eures Plans? Bin ich nur eine weitere Schachfigur für dich? Und wo ist der Unterschied für dich, ob Walker oder Enzo mich fickt?!« Meine Stimme überschlug sich zum Ende. Ich atmete kontrolliert ein und aus, um nicht durchzudrehen.

Logan saß nun aufrecht auf der Bank und beobachtete weiter das Geschehen. Mein Bruder achtete gar nicht auf ihn. Er biss sich kräftig auf den Kiefer und funkelte mich nun wütend an.

»Katherine, ich sagte doch, es war nötig! Walker wäre nicht weiter gegangen. So war es abgesprochen. Aber dieser dreckige Straßenköter hat dich nicht anzurühren. Hat dich nicht zu beschmutzen! Dafür wird er büßen, dass er dich verführt und manipuliert hat.« Jason war während des Redens aufgestanden und begann, rastlos im Raum auf und ab zu laufen.

»Aha. War es auch abgesprochen, dass Walker gerade hier war und von mir verlangt hat, mich auszuziehen? Ich denke nicht, dass er mich nur bewundern wollte, schließlich hat er ja vorhin bei Enzo schon alles von mir gesehen.«

Jason hielt in der Bewegung inne, sah zu mir und dann zu Logan. Dieser nickte nur kurz zur Bestätigung.

»Darüber rede ich noch mit ihm. Jetzt sei doch froh, dass du endlich nicht mehr in den Fängen dieses Monsters bist.«

»Ich sehe hier nur ein wahres Monster vor mir und das ist nicht Enzo! Ach, und zu deiner Information: Nicht er hat mich verführt, sondern ich ihn! Er hätte mich hundertmal einfach gewaltsam und gegen meinen Willen ficken können, so wie du seine Schwester gerade. Doch das hat er nicht getan. Er hat gewartet, bis ich es wollte. Enzo ist ein so viel besserer Mann, als du es je sein wirst!« Erhobenen Hauptes blickte ich ihn an.

Doch mit dem Nächsten hatte ich nicht gerechnet.

Es passierte zu schnell.

Jason machte einen Satz auf mich zu und verpasste mir mit dem Handrücken eine schmerzhafte Ohrfeige.

Meine Lippe platzte auf und ich flog seitlich auf das Bett zurück.

Ich war wie benommen und brauchte einen langen Moment, um wieder klar zu werden, stand kurz vor der Ohnmacht, so hart war sein Schlag gewesen.

Mit dem Handrücken wischte ich mir das Blut weg.

Ich warf meine wirren Locken nach hinten und sah zu meinem Bruder. Dieser stand mit geballten Fäusten vor meinem Bett und starrte mich wütend an. Logan hatte sich erhoben und sich dicht neben dem Bett positioniert.

»Ich hätte nie gedacht, mal an diesem Punkt zu stehen. Du enttäuschst mich, Katherine!«

»Ich enttäusche dich? Warum? Weil ich in deinen Augen mit dem falschen Mann geschlafen habe? Und was ist mit dir? Ich erkenne dich nicht wieder! Du hast mich, uns, deine Familie belogen. Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du nur zu diesem Monstrum werden und keiner von uns hat es bemerkt?!«

Jason wandte sich von mir ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Logan beäugte ihn kritisch.

»Du kennst ihn doch gar nicht richtig, Kat! Den Hunter. Du hast keine Ahnung, zu was er alles fähig ist. Was er alles in seiner Vergangenheit getan hat. Ich schon! Ich habe das Leid gesehen, das er den Menschen angetan hat. Stand an seiner Seite, als er Menschen, jungen Menschen, die noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt hatten, mit einem Lächeln im Gesicht ermordet hat. Sie einfach abgeschlachtet hat wie der Wolf seine Beute. Zu Recht trägt er diesen Namen und du willst mir sagen, du warst dumm genug, mit ihm das Bett zu teilen? Und dann hältst du es mir vor, wenn ich mich dafür bei ihm rächen will? Dafür, dass er meine Schwester entehrt hat? Es war sein Plan, Kat, begreif das doch endlich!«

»Das kann sie nicht Jason, sie liebt ihn!«

Ich zuckte zusammen, denn ich hatte ihn gar nicht reinkommen gehört.

Walker stand im neuen Anzug und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Türrahmen und musterte interessiert die sich ihm bietende Szene.

Mein Bruder drehte sich langsam zu ihm um. Die Fassungslosigkeit war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Walker dagegen lächelte ihn nur wissend an.

»Ja, ganz recht. Und so, wie es aussieht, empfindet auch der Hunter etwas für sie. Er hat bei ihr sogar stärkere Reaktionen gezeigt als bei seiner Schwester.«

Jason blickte wieder zu mir. Seine Haare fielen ihm dabei wild in die Stirn. Ich wich seinem bohrenden Blick aus.

»Nein!«, hauchte er fassungslos und unterbrach dadurch die beklemmende Stille.

Wieder sah er entgeistert zu Walker und begann, ungläubig den Kopf zu schütteln.

»Hast du es also begriffen, ja? Deine Schwester, nicht seine Schwester, ist der Schlüssel zu unserem Sieg und seinem Untergang! Er wird kommen und sie retten wollen. Vielleicht bringt er uns sogar wirklich Hopkins Kopf, wenn wir ihm nur den richtigen Ansporn geben.« Walkers Blick wanderte gierig über meine Erscheinung. Ich wich automatisch etwas weiter auf dem Bett vor ihm zurück. Er sollte mich nie wieder anfassen.

Jason stellte sich vor mich und versperrte so den Blick auf mich.

»Dass wir sie haben und der Hunter sich alles Mögliche an Horrorszenarien ausdenken kann, was ihr hier passiert, reicht völlig aus! Sollte er uns in drei Tagen noch immer nicht Hopkins Kopf gebracht haben, können wir noch einmal darüber reden. Vorher rührt sie keiner an!«

Ich war verblüfft. Mein Bruder redete mit Walker tatsächlich so, als wären sie ebenbürtig.

Sind sie das?

Dann nickte Walker auch noch. Anscheinend waren sie wirklich Partner.

»Was passiert, sollte er ohne Kopf oder etwas Vergleichbarem kommen?«, fragte Jason, sein Blick weiter auf mich gerichtet. Er betrachtete mich nachdenklich.

Walker trat etwas näher.

»Das Übliche. Wir foltern ihn, bis er entweder redet oder stirbt. Ich nehme an, das möchtest du erledigen, wenn es so weit ist?«

Ein fieses Lächeln zeichnete sich auf Jasons Lippen ab. Mir lief es bei diesem Anblick eiskalt den Rücken runter.

Und was hatte Walker da gerade gesagt? Das Übliche?! Wie lange lief die Nummer denn schon zwischen den beiden? Wie lange log mein Bruder uns, seiner Familie, denn schon etwas vor? Gab vor, jemand zu sein, der er gar nicht war. Der er niemals gewesen war!

Jason kannte Aleks aus dem Irak. Vielleicht hatte Aleks ihn mit zu Enzo genommen und dort hatte er Walker kennengelernt? Konnte das sein? Dass die beiden, mein Bruder und Walker, schon seit so vielen Jahren heimlich zusammenarbeiten und niemand Bescheid wusste?

»Sie wird nicht angerührt! Verstanden, Walker? Halt deine Männer zurück.« Jason hatte sich nun zu seinem Partner umgedreht.

Die beiden Männer standen sich gegenüber.

»Das wird nicht leicht. Sieh sie dir nur an. Deine Schwester ist eine wahre Königin. Aber gut. Sie sollen die andere nehmen. Für etwas muss sie ja schließlich auch noch gut sein.«

Schockiert riss ich die Augen auf. Sophia! Sie sollte weiter von all diesen schrecklichen Männern vergewaltigt werden?

»Aber sie soll am Leben bleiben. Ich brauche sie, wenn er kommt. Und wie ich den Hunter kenne, wird er sicher ohne den Kopf hier auftauchen. Er denkt, er ist schlauer als wir. Kann uns wieder einmal austricksen. Aber dieses Mal nicht!«

»Gut, ich sag es meinen Männern. Doch ich denke eigentlich nicht, dass es nötig ist. Der Hunter wird uns, ohne dass wir es wollen, nicht finden.«

Jason schüttelte tadelnd den Kopf.

»Ich dachte, du kennst ihn besser von uns beiden. Er wird uns finden, wenn er uns nicht schon längst gefunden hat. Deine Männer sollen rund um die Uhr wachsam sein. Er wird kommen, ob wir wollen oder nicht.«

Walker lachte einmal kalt auf.

»Dazu muss er sich erst einmal von den Wunden erholen. Das kann eine Weile dauern. Also beruhig dich. Aber ja, ich sehe es genauso. Man muss bei diesem Bastard auf alles vorbereitet sein. Vor allem, wenn anscheinend Gefühle mit im Spiel sind.« Walker linste wieder zu mir. Jason tat es ihm gleich. Beide standen sie vor dem Bett und betrachteten mich aufmerksam.

»Da ist aber dein Temperament mit dir durchgegangen, Jason. Du hast sie ja schlimmer zugerichtet als ich. Wenn das der Hunter sehen könnte.«

Mein Bruder machte eine zerknirschte Miene.

»Ja! Das hätte nicht sein müssen. Aber meine Schwester weiß leider genau, welche Knöpfe sie bei einem drücken muss, damit man die Beherrschung verliert. Dass sie den Hunter überhaupt überlebt hat, grenzt an ein Wunder«, spottete mein Bruder. Walker stieg mit einem bösen Lachen mit ein.

»Na, ihrem blauen Arsch und zahllosen Bissspuren nach zu urteilen, hat er es wohl auf seine kranke Weise getan.«

Jason sah fassungslos zu Walker, dann zu mir. Wieder lachte Walker leise auf.

»Na los, Schätzchen, zeig es deinem Bruder. Zeig ihm, was du alles freiwillig mit dir hast machen lassen.«

Ich rührte mich nicht. Dachte nicht einmal daran, ihnen meinen blanken Arsch zu zeigen.

»Katherine!«, knurrte Jason ungehalten, doch ich blieb stur.

Dann nickte Walker zu Logan, der sich nach kurzem Zögern in Bewegung setzte, sich zu mir auf das Bett beugte und mich zu sich heranzog.

Ich versuchte, mich zu wehren, doch auch hier hatte es keinen Zweck. Diesen Männern hatte ich kraftmäßig einfach nichts entgegenzusetzen. Es war wie David gegen Goliath. Nur, dass ich noch keinen schlauen Plan ausgeheckt hatte.

Logan drehte mich mit einem bestimmten Griff um und zwang mich damit, auf alle viere auf dem Bett zu knien und den beiden meinen Arsch darzubieten.

Als Logan an die Jacke griff, die ich trug, verspannte ich mich. Er zog sie mir über den Po und hielt mich im eisernen Griff gefangen, präsentierte Walker und meinem Bruder die blauen Flecken und die Bissspur an meinem Hintern.

Nun schämte ich mich etwas dafür, Enzo darum gebeten zu haben, mich beim Sex zu schlagen. Schämte mich, dass es mir gefallen hatte, so von ihm dominiert zu werden.

»Anscheinend steht deine nicht ganz so unschuldige Schwester auf harten Sex und Spanking. Ich muss gestehen, das macht mich verdammt scharf«, brummte Walker zustimmend.

Mein Bruder verengte drohend die Augen zu Schlitzen.

Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. Als sich unsere Blicke trafen, wurde seiner kalt und ausdruckslos.

Mich begann es augenblicklich, zu frösteln.

Als er das Folgende sagte, wandte er sich von mir ab:

»Ich geb‹ dir fünfzehn Minuten mit ihr. Kein Sex! Aber ich denke, wenn sie es so bereitwillig beim Hunter hat machen lassen, kann es für sie nicht so schlimm sein.« Mit diesen Worten überließ mich mein eigener Bruder meinem Schicksal und ließ mich mit diesen beiden Männern allein.

Panik breitete sich in mir aus. Jason hatte gerade Walker die Erlaubnis gegeben, mich zu berühren. Kein Sex. Dieser Befehl ließ eine große Spannweite offen.

Hass flammte in mir auf. Hass auf die Welt, auf meine beschissene Situation und erbarmungsloser Hass auf meinen Bruder! Das würde ich ihm nie mehr verziehen. Doch so, wie er mich angesehen hatte, ging es ihm wohl ebenso wie mir.

»Sooo, meine Hübsche, was machen wir zwei denn jetzt Schönes? Viel Zeit zum Spielen hat mir dein Bruder ja nicht gerade gegeben.« Fast sagte er es schmollend. Walker trat von hinten an mich heran. Ich wollte flüchten, doch Logan hielt mich noch immer unerbittlich fest. Mit seinen Händen wanderte Walker über meinen Hintern, streichelte beinah zärtlich über die blauen und grünen Flecken. Ich ließ zischend die Luft aus, als er sich zu mir runter beugte und meine Backe küsste. Erneut versuchte ich, mich zu befreien, doch keine Chance.

»Soll ich euch allein lassen?«, fragte Logan untertänig. Ich riss ängstlich die Augen auf. Walker schien zu überlegen.

Seine Hand ruhte weiterhin auf meinem Hintern.

»Nein! Da ich sie nicht ficken darf und ich mich sicher nicht beherrschen könnte, wenn ich erst einmal mit der Kleinen angefangen habe, denke ich, es ist besser, du hilfst mir etwas beim Spielen mit ihr. So hast du auch was davon. Ich habe deine Blicke schließlich auch gesehen, mein Bester. Du sollst belohnt werden.«

Was ging hier ab? Er sollte ihm helfen? Wobei denn, verdammt?!

Logan gab keinen Kommentar ab. Er nickte nur und wartete auf weitere Anweisungen.

Walker beugte sich noch einmal zu mir herunter und küsste erneut meinen Hintern. Leckte und saugte immer wieder an ihm.

Ich verkrampfte mich völlig.

»Ganz ruhig! Er sagte doch, keinen Sex. Also, was verspannst du dich so?«, spottete dieser Wichser über mich. Er nahm seine dreckigen Hände sowie Lippen von mir. Wieder sah ich nach vorne und wappnete mich für das Nächste, was auch immer es sein würde.

Unerwartet wurde ich umpositioniert. Ich keuchte erschrocken auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Ich wurde noch immer gezwungen, auf allen vieren zu bleiben, nur blickte ich nun Richtung Tür, statt wie gerade eben in Richtung Wand. Logan stand weiterhin neben mir am Bett und hielt mich an meiner Hüfte im eisernen Griff an Ort und Stelle. Walker öffnete seinen Gürtel und grinste mich lüstern an. Mich überkam sofort die Übelkeit. Auf keinen Fall würde ich noch einmal seinen Schwanz in den Mund nehmen!

Demonstrativ presste ich die Lippen aufeinander und funkelte ihn herausfordernd an. Walker lachte laut auf.

»Du bist mir schon eine kleine Wildkatze. Ich kann den Hunter immer besser und besser verstehen. Mal sehen, ob du für mich schreien wirst. Los!«, bellte er am Schluss den Befehl. Ich verspannte mich, wusste noch immer nicht, was passieren würde.

Walker hatte derweil seinen mickrigen Schwanz rausgeholt und hielt ihn mir knapp vor meinen Mund. Doch statt dass er mich aufforderte, ihn in mir aufzunehmen, fuhr er sich mit seiner Faust über seine Länge. Er begann, sich direkt vor meinem Gesicht einen runterzuholen. Ich verzog es zu einer angewiderten Fratze.

Dann schrie ich plötzlich vor Schreck laut auf, als der erste und harte Schlag mich völlig unerwartet auf meinen blanken Arsch traf.

Ich biss mir sofort dafür auf die Lippe. Walker brummte zustimmend auf.

Okay, so wollen sie also spielen? Nein! Nicht mit mir!

Nun wusste ich, was mich erwartete, und ich würde seinem perversen Hirn nicht das geben, was er sich darin ausmalte.

Der nächste Schlag folgte, doch ich blieb stumm. Biss mir nur kräftig auf die Zunge, um auch ja keinen Laut von mir zu geben.

Walker fuhr sich weiter und unaufhörlich mit seiner Faust über seinen Ständer. Auch bei den nächsten zwei Schlägen gab ich keinen Laut von mir.

»Härter!«, brummte er missmutig. Walker schien es nicht zu gefallen, dass ich mich so dermaßen verweigerte, ihm zu geben, was er brauchte.

Beim nächsten Schlag entwich mir tatsächlich ein kleines Wimmern. War es doch immer die gleiche Stelle. Sie schmerzte bereits fürchterlich.

»Streichle sie zusätzlich«, befahl Walker dann überraschend. Es dauerte, bis ich verstand. Sofort kniff ich die Beine zusammen, als sich seine andere Hand zwischen meine Schenkel schob, um an meine Scham zu gelangen.

Doch Logan drückte sie einfach mühelos auseinander und fuhr mit seinen Fingern durch meine Schamlippen. Ich kniff die Augen zusammen, nur um sie sofort wieder aufzureißen, als er sanft meinen Kitzler drückte. Zischend ließ ich die Luft aus.

Walker brummte nur zustimmend und legte den Kopf in den Nacken.

Der nächste Schlag folgte. Wieder wimmerte ich leicht auf, dieses Mal jedoch nicht bloß aus Schmerz. Denn als Logan zuschlug, berührte er in derselben Sekunde meinen Kitzler. Eine komische Kombination. Und das in dieser erniedrigenden Situation.

Ein kehliges Stöhnen entfuhr Walker.

Logan stimulierte unermüdlich sanft meinen Kitzler. Überstimulierte mich damit. Es folgte Schlag auf Schlag. Er wurde immer härter dabei. Ich konnte mir das Schreien dabei nicht mehr verkneifen.

Auch Logan hatte begonnen, immer wieder zustimmend zu brummen. Ihm schien das hier ebenso wie Walker anzumachen. Mich widerte das Ganze nur an.

Walkers zustimmendes Stöhnen wurde immer lauter. Erneut entfuhr mir ein Schrei.

»Oh, ja! Schrei für mich!«

Bei Walkers Worten verzog ich angewidert mein Gesicht. Dieser Kerl war mir durch und durch zuwider.

Ein weiterer dominanter Schlag, gefolgt von einem fast liebevollen Druck auf meine Perle, ließ mich noch einmal aufschreien. Meine Backe glühte heftig. Tränen sammelten sich in meinen Augen, doch ich blinzelte sie fort, würde mich ganz sicher nicht noch weiter von ihnen erniedrigen lassen.

Logan massierte weiter meine Perle, tauchte sogar mit einem Finger in meine Nässe und brummte deshalb erregt auf.

Ich verspannte mich sofort und funkelte ihn wütend über die Schulter an, doch er beachtete mich gar nicht, kümmerte sich nur um meine Enge und meinen Arsch, denn der nächste Schlag folgte.

Es war sogar noch schlimmer, wenn man ihn kommen sah.

Ich konnte mir ein lautes Japsen nicht verkneifen und sah wieder nach vorne. Kaum traf mein trotziger Blick auf Walker, schaffte er es tatsächlich, mich noch mehr zu beschämen.

Denn im nächsten Moment spritzte er mir mitten ins Gesicht.

Sein Samen lief mir über die Wange hinab zu meinem Kinn. Ich würgte kräftig und unterdrückte den Impuls, mich zu übergeben. Angewidert und hasserfüllt sah ich zu ihm auf. Walker hatte derweil schon wieder seinen Schwanz in die Hose gepackt und grinste mich triumphierend an.

Logan tauchte noch einmal in meine Nässe und brummte erregt auf, dann zog auch er sich endlich zurück und gab mich damit frei.

Blitzschnell sprang ich auf und rannte zu dem kleinen Waschbecken an der Wand gegenüber. Würgte trocken dort hinein und wusch mir verzweifelt mein Gesicht.

»Das war höchst interessant. Danke, Schätzchen.« Walker trat an mir vorbei Richtung Tür. Auch Logan hatte sich in Bewegung gesetzt.

»Nein! Du bleibst hier bei ihr, Logan. Du hast Jason gehört. Keiner der anderen Männer darf sie anrühren. Bei ihrem Aussehen und ihrer Hintergrundgeschichte sowie ihrem Benehmen wird es aber nicht so leicht. Du weichst ihr nicht von der Seite!«

Logan blieb mitten im Raum stehen. Nach kurzem Zögern nickte er schließlich. Walker grinste ihn wissend an.

»Ich denke, die Kleine wird sich nach allem, was sie erlebt hat, nicht daran stören, wenn du dir vor ihr einen runterholst. Vielleicht hilft sie dir auch dabei, wenn du sie nett darum bittest. Da du dich doch so schön um sie gekümmert hast.«

Ich schnaubte einmal spöttisch auf. Beide Männer musterten mich kurz auf ihre eigne Art und Weise, dann entfernte sich Walker.

»Ich verlasse mich auf dich, Logan!«, war das Letzte, was er über die Schulter gewandt sprach, bis er endgültig den Raum verließ.

Währenddessen hatte ich mir noch mehrmals mein Gesicht gewaschen und meinen Mund ausgespült. Erschöpft stützte ich mich am Waschbecken ab, den Kopf gesenkt. So verweilte ich eine Zeit lang, dann drehte ich mich wieder zu ihm um. Logan stand noch immer mitten im Raum, musste mich wohl die ganze Zeit beobachtet haben.

Ich ging so galant wie nur irgend möglich an ihm vorbei in Richtung Bett. Anschließend krabbelte ich zurück in meine Ecke.

Als ich mich auf meinen Hintern setzen wollte, verzog ich die Mundwinkel und zog scharf die Luft ein.

Logan drehte sich zu mir um, nur um nach kurzem Stutzen jungenhaft zu grinsen.

»Ja, du wirst die nächsten Tage wahrscheinlich nicht sitzen können. Verzeih.«

»Arschloch!«, spuckte ich ihm wütend entgegen.

Er begann, leise zu lachen, blieb jedoch noch immer unschlüssig im Raum stehen. Ich musterte ihn skeptisch. Als Logan sich jedoch seinen Schwanz in der Hose zurechtrückte, funkelte ich ihn drohend an.

»Denk nicht einmal dran!«, zischte ich.

Er grinste nur breit und ließ sich wieder auf der Eckbank nieder. Dort stöhnte er gequält auf, rückte noch einmal seinen ächzenden Schwanz zurecht, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Ich versuchte in der Zwischenzeit, eine halbwegs bequeme und erträgliche Position zu finden, doch es gelang mir kein bisschen.

»Leg dich doch einfach hin und schlaf endlich«, sprach er im belustigten Ton.

»Das hättest du wohl gerne!«, giftete ich ihn an.

Logan stöhnte noch einmal gequält auf, dann setzte er sich gerade hin und musterte mich eindringlich.

»Ich sagte dir vorhin, ich befolge hier nur meine Befehle. Welchen Befehl hat er mir gegeben, als er gegangen ist? Richtig! Ich soll auf dich aufpassen und nicht über dich herfallen! Also entspann dich und schlaf etwas. Glaub mir, es wird nicht besser für dich werden.«

»Wie beruhigend. Danke!«, spottete ich bitter.

»Gerne, Honey. Und jetzt schlaf.« Logan rutschte wieder auf der Bank zurück und nahm erneut seine altbekannte Position ein. Entspannt an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen und die Beine lässig ausgestreckt.

Ich musterte ihn noch einen Moment lang, dann folgte ich seinem Rat und rutschte behutsam auf die Seite. Damit lag ich mit dem Rücken zu ihm.

»Warum musste es auch nur die eine Backe sein?«, motzte ich leise in die Stille, mehr zu mir als zu ihm.

Logan begann wieder, leise zu lachen.

»Weil es dir nicht wie beim richtigen Spanking Freude bereiten sollte, deshalb, Honey.«

»Aha, daher auch deine Hand an meinem Schritt. Verstehe!«, verspottete ich ihn erneut.

»Ja, das hat mich auch ehrlich gesagt etwas gewundert. Aber ich sagte ja, ich führe nur meine Befehle aus.«

»Tust du eigentlich nichts, ohne selbst zu denken?«, schnappte ich bissig.

Ein belustigtes Schnauben war von hinten zu hören.

»Doch, klar. Sonst hätte ich dir nicht meine Jacke gegeben, meine Männer dahingehend belogen, dass dich keiner anrühren darf, und ich hätte dich auch nicht so zärtlich gefingert. Nur, um die offensichtlichen Dinge aufzuzählen. Aber er hat recht, du könntest dich bei mir ruhig erkenntlich zeigen und mir hier etwas zur Hand gehen.«

Ich funkelte ihn über die Schulter hinweg drohend an.

»Du spinnst wohl! Nach der Nummer fasse ich dich nicht einmal mit der Kneifzange an!«, erwiderte ich schnippisch und drehte mich wieder Richtung Wand.

»Dann schlaf jetzt!«, brummte er missmutig. Ich schnaubte noch einmal spöttisch auf, dann bettete ich mich in eine halbwegs gemütliche Position.

Ständig zupfte ich an der Jacke herum, wollte ihm keinesfalls einen gratis Blick schenken. Nach kurzer Zeit gab ich auch das auf. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich hatte keine Decke, um mich zu schützen.

Immer wieder fielen mir die Augen zu, doch noch versuchte ich, nicht einzuschlafen. Ich traute Logan nicht. Auch könnte Walker jederzeit wiederkommen und wer weiß was mit mir anstellen. Mittlerweile hoffte ich auch nicht mehr auf den Schutz meines Bruders. War er es doch schließlich gerade gewesen, der das zugelassen hatte.
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»Hallo, Prinzessin.«

Ich schlug die Augen auf und war schlagartig hellwach. Ich musste wohl doch eingeschlafen sein.

Lächelnd wandte ich mich über die Schulter um, weil ich nicht glauben konnte, dass er hier war. Dass Enzo es hier reingeschafft hatte, um mich zu retten. Dass er tatsächlich für mich gekommen war.

Doch plötzlich gefror mein Lächeln. Schockiert riss ich die Augen auf, als ich in dunkle und gierige Iriden sah.

Einer von Walkers Männern hatte sich hereingeschlichen und stand dicht hinter mir, die Hose bereits geöffnet, und streckte mir seinen widerlichen Schwanz entgegen.

Ich wollte schreien, doch er hielt mir schnell den Mund zu und kletterte zu mir aufs Bett.

»Schön leise. Logan mag es nicht, wenn man ihn aus seinem Schönheitsschlaf reißt.«

Ich schrie und fluchte in seine Hand, doch anscheinend hörte Logan mich nicht.

Dieser widerliche Kerl drückte mich zurück in die Matratze. Es schmerzte höllisch an meiner glühenden Backe.

Weiterhin die eine Hand auf meinem Mund, die andere an meinem Hals, damit ich es nicht wagte, mich zu wehren. Mit seinem Knie drückte er meine Schenkel auseinander.

Ich versuchte, zu treten und zu schlagen, doch das interessierte den Typen wohl schlichtweg nicht. Sein lüsterner Blick wurde nur immer intensiver, als würde es ihn immer schärfer machen, je mehr ich mich sträubte.

Ich unterdrückte den nächsten Würgereiz. Diese Schweine hier waren allesamt krank und widerlich!

»Keinen Mucks!«, drohte er mir dunkel, dann nahm er seine Hand von meinem Hals und wanderte mit ihr nach unten zu seinem Schwanz.

Plötzlich wurde er von mir gerissen.

Es schepperte und krachte fürchterlich.

Spitz schrie ich auf und kauerte mich zurück in meine Ecke. Die Arme schützend um meine Beine gezogen sah ich dabei zu, wie Logan diesen Widerling vermöbelte und mit einem lauten Knurren rausschmiss.

Die Tür krachte ins Schloss, dann stand er noch einen Moment schwer atmend im Raum und versuchte, sich zu beruhigen. Ein wenig drehte er sich zu mir um. Seine braunen Haare fielen ihm wirr in die Stirn. Logan fuhr mit der Hand über seinen Schopf und strich sich damit die Strähnen wieder aus seinem markanten Gesicht.

Seinen Blick konnte ich nicht erkennen, da sein Gesicht in Schatten getaucht war.

»Alles okay?«, fragte er mich mit seiner tiefen Stimme. Der Bass vibrierte in mir, so tief und dunkel klang er gerade. Logan schien noch immer sichtlich um seine Beherrschung zu ringen. Doch wieso? Er war doch nicht anders, nicht besser als diese kranken Schweine hier. Ihn hatten meine Erniedrigung und Schreie ebenso angemacht wie Walker. Also wieso spielte er sich jetzt dann als mein Retter auf?

Ich antwortete ihm nicht, wandte mich heftig zitternd wieder von ihm ab, kauerte mich in die Embryonalstellung und hoffte, dass mich diese Bilder nicht die ganze Nacht verfolgen würden. Denn Logan hatte wohl doch recht mit dem, was er vorhin gesagt hatte. Es würde hier drin nicht besser für mich werden. Also brauchte ich dringend Schlaf, um wieder meine Kraftreserven aufzuladen.

Meine Gedanken schweiften ab, zu ihm. Seinen Kosenamen für mich zu hören, veranlasste mich dazu, an ihn zu denken. An Enzo. Wie es ihm wohl ging? Walker meinte, er hätte ihn übel zugerichtet und es würde Tage dauern, bis er kommen und mich retten würde.

Wollte er mich überhaupt retten? Schließlich dachte Enzo noch immer, ich hätte ihn und seine Männer verraten. Er würde nicht für mich kommen. Höchstens für seine Schwester.

Diese arme Frau musste wegen mir doppelt leiden. Nur, weil mein Bruder doch noch ein wenig schützend die Hand über mich legte.

Doch wer wusste schon, wie lange noch.

Ich hoffte nur, Sophia würde so lange durchhalten. Wie würde Enzo reagieren, wenn er erfuhr, was hier alles vor sich ging?

Ich wünschte mich, so dämlich es auch klang, in seine Arme zurück. Wünschte seine Lippen auf meinem Mund zu spüren. Seine Hände, wie sie mich streichelten.

Nicht deren widerliche Pfoten!

Ich wünschte mir seine schützende Nähe zurück. Bei ihm hatte ich mich so sicher wie noch bei keinem gefühlt. Nicht einmal John konnte mir solch eine Sicherheit und Geborgenheit vermitteln wie dieser düstere Mann. Verrückt, nicht wahr? Dass ich mich ausgerechnet bei einem der gefährlichsten Männer ganz New Yorks sicherer fühlte als bei meinem eigenen Bruder oder meiner Jugendliebe, die ich schon so viele Jahre kannte. Doch jetzt wusste ich es besser.

Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dies hier wäre ein Märchen und nicht das brutale und grausame, echte Leben. Denn im Märchen gewann das Gute immer. Und ich bräuchte jetzt ganz dringend mein Happy End mit dem kitschigen und klischeehaften, letzten Kuss.

Am besten jetzt sofort.
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Langsam kam ich wieder zur Besinnung, nahm Stimmen und Bewegungen wahr, doch meine Augen konnten noch kein scharfes Bild erfassen.

Dann durchzuckte mich ein schrecklicher Schmerz. Ich schrie heiser auf, sackte in mich zusammen, nur um dann von jemandem aufgefangen zu werden. Mir griff jemand unter die Arme und stützte mich. Mein Atem ging stoßweise und ich biss die Zähne zusammen vor Schmerz.

Nur schleppend stellten sich meine Augen wieder scharf. Obwohl ich kurz vor der erneuten Bewusstlosigkeit stand, sah ich meine Männer. Aleks, wie er mich stützte und zu meinem Bett half. David und Joe, wie sie mich ebenfalls besorgt musterten, und Liam, wie er schon mit seinem Arztkoffer bewaffnet darauf wartete, mich zu versorgen.

Seinem Gesicht nach zu urteilen, stand es wohl nicht so gut um mich, doch das spürte ich auch so. Walker hatte wirklich ganze Arbeit bei mir geleistet, hatte sich so richtig an mir verausgabt. Dieser dreckige Feigling! Nahm es nur mit mir auf, wenn ich an die Wand gekettet war und mich nicht wehren konnte.

Zweimal noch hatte er das Messer in mein Fleisch gerammt, jedoch in dieselbe Stelle. Ich hatte viel Blut verloren, tippte darauf, dass er mir mit den zahlreichen Schlägen in den Magen einige Rippen gebrochen hatte. Ebenso wie meine Nase.

Meine Schultern waren beide ausgekugelt worden. Kurz: Mein gesamter Körper schmerzte.

Als ich von Aleks in mein Bett bugsiert wurde, war Liam schon über mir und untersuchte mich. Ich ließ die Prozedur über mich ergehen, es blieb mir auch nicht viel übrig.

Nachdem Liam meine schlimmsten Wunden versorgt, meine beiden Schultern unter höllischen Schmerzen wieder eingerenkt und mir Morphium gegen die Schmerzen gegeben hatte, ging es mir schon deutlich besser.

Gegen den Rat von Liam setzte ich mich in meinem Bett auf. Ich konnte nicht noch länger so verweichlicht vor meinen Männern liegen. Schnell zündete ich eine meiner geliebten Kippen an. Nach diesem Scheißtag brauchte ich diese ganz dringend, ebenso wie einen Whiskey.

Ich sah meinen besten Freund eindringlich an. Er verstand mich auch ohne Worte. Liam begann augenblicklich, mit ihm zu diskutieren, dass ich die starken Medikamente nicht mit Alkohol mischen sollte, doch weder Aleks noch ich scherten uns darum.

Er wusste, dass ich genau das nun brauchte. Auch mein Bruder gab es schnell auf und schenkte sich ebenfalls einen ein. Liam trank sonst eigentlich nicht. Wenn, dann nur zum Schein. Jetzt brauchte er allerdings ebenso dringend einen Whiskey wie wir anderen auch.

Nachdem wir jeder ein Glas geleert hatten und die zweite Runde ausgeschenkt worden war, setzte ich mit heiserer Stimme zu sprechen an.

Mir fiel es nicht leicht, nach der heutigen Aktion das Wort an meine Männer zu erheben, war doch schließlich alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte. Schon wieder!

Ich zündete mir noch eine Zigarette an. Vielleicht machte es das ja leichter.

»Das heute ist scheiße gelaufen«, sagte ich im nüchternen Ton.

»Das kann man so sagen, ja! Aber das wird dieser Bastard büßen. Alles!«, brummte Joe grimmig. David nickte mit bestimmter Miene.

»Wo sind sie?«

Meine Männer wechselten vielsagende Blicke untereinander aus. Aleks trat vor.

»Du sagtest, wir sollen sie ziehen lassen. Wir haben es nicht gewagt, sie zu verfolgen, da wir nicht wussten, was sie sonst mit Sophia anstellen.« Nach längerem Zögern setzte er noch einmal nach.

»Oder der Prinzessin. Sie haben auch das Kätzchen mitgenommen.« Bei ihrer Erwähnung mahlte ich mit den Kiefern.

Sie hatte mich verraten und betrogen. Es sollte mir scheißegal sein, was mit ihr war und doch konnte ich an nichts anderes denken, als an das, was diese Schweine gerade mit ihr machten oder in der Zeit, in der ich ohnmächtig gewesen war, alles schon mit ihr gemacht hatten.

»Wie lang war ich bewusstlos?«, fragte ich daher gedankenverloren.

»Gute vier Stunden. Es hat ewig gedauert, bis all seine Männer vollständig abgerückt sind. Als wollte Walker die Zeit hinauszögern, bis wir dich da rausholen konnten. Und da du uns den Befehl gegeben hast, erst wiederzukommen, wenn all seine Männer verschwunden sind, konnten wir erst jetzt zu dir, Chef«, gab David zerknirscht von sich.

Ich nickte. Das war nicht gut.

»Was machen wir jetzt, Boss? Wie retten wir die beiden?«

Ich sah Aleks fragend an.

»Die beiden?«, fragte ich grimmig. Alle zogen die Stirn kraus und musterten mich skeptisch, als wäre ich noch immer nicht ganz bei mir.

»Ehm, ja, Sophia und die Prinzessin«, wiederholte Aleks es noch einmal unnötigerweise.

»Dass wir meine Schwester retten, steht außer Frage, nur warum sollten wir unseren Hals für die Prinzessin riskieren, die mich von Anfang an nur belogen und betrogen hat?

Sie wollte doch die ganze Zeit wieder zu ihrem Bruder zurück. Bitte, soll sie bei ihm bleiben.« Es sollte nicht so vorwurfsvoll und verbittert klingen, doch ich konnte nicht anders.

Wieder tauschten meine Männer vielsagende Blicke miteinander aus. Nun trat Joe etwas näher an mich heran.

Der Hüne machte ein zerknirschtes Gesicht. Es schien fast, als würde er schon einmal vorsorglich den Kopf einziehen. Ich zog fragend die Brauen zusammen.

Was kommt denn jetzt?!

»So sehr ich mir auch wünschen würde, die kleine Prinzessin hätte uns – dich – verraten und dass mein Übergriff auf sie damit endlich gerechtfertigt wäre … es hat sich etwas anderes rausgestellt. Sie hat ihrem Bruder nichts verraten.«

Ich unterbrach ihn.

»Woher willst du das wissen? Sie wird es dir wohl schlecht gesagt haben?!«, fragte ich ungehalten. Ich wollte den Scheiß nicht hören. Sie war’s und fertig!

»Nein! Aber sie war es dennoch nicht.«

»Wer dann? Jetzt spuck’s schon aus!« Langsam verlor ich die Geduld mit ihm.

Der Hüne wich bei meiner kippenden Laune etwas vor mir zurück.

Das bedeutete nichts Gutes. Augenblicklich setzte ich mich etwas aufrechter in mein Bett und fixierte ihn eindringlich.

»Es war eine unserer Nutten. Die Brünette, die du mehrfach angefordert hast. Ich … ich habe die Sicherheitsvorkehrungen vielleicht dummerweise etwas bei ihr gelockert. Ich hab Mist gebaut. Es tut mir leid, Chef. Jason hat ihr eine Million gezahlt, damit sie spricht. Sie hat natürlich gesungen wie ein Kanarienvogel.«

»Wo ist sie jetzt?« Ich rang sichtlich um meine Beherrschung. Wie konnte ich nur so leichtsinnig werden? ICH!? Und Joe ebenso.

Der Hüne stutzte kurz.

Aleks ergriff wieder das Wort.

»Jason hat ihr bei der Flucht geholfen. Das soll wohl Teil des Deals gewesen sein. Damit sie dich verrät, musste er gut zahlen und für ihre Sicherheit sorgen. Sie ist weg! Wir haben überall nach ihr suchen lassen.«

»Scheiß auf die billige Nutte und findet Walker!«, knurrte ich ungehalten und erhob mich aus meinem Bett.

Liam wollte mich stützen, doch ich funkelte ihn nur drohend an. Er erstarrte in seiner Bewegung und trat wieder zurück.

Ich ignorierte meinen schreienden und ächzenden Körper. Immerhin konnte ich nicht nur untätig im Bett liegen und musste sie finden. Meine Schwester und, ja, auch mein Mädchen! Die Erkenntnis, dass sie die Wahrheit gesagt und ich nicht um sie gekämpft hatte, bohrte sich tief in meine Brust. Denn es hätte mit Sicherheit eine Gelegenheit gegeben, sie zu retten. Ich hätte mich mehr anstrengen müssen.

»Findet sie!«, bellte ich unmissverständlich meinen Befehl.

»Was ist, wenn, wir sie gefunden haben? Du kannst doch schlecht mit leeren Händen zu ihm gehen. Er wird dich nicht einmal in die Nähe seiner Festung lassen, solltest du Hopkins Kopf nicht dabeihaben«, warf Joe nachdenklich ein.

Aleks hatte meine Männer gut informiert. Das ersparte mir die Arbeit, es zu tun.

Mit dem Rücken zu ihnen gewandt blieb ich an meinem Schreibtisch abgestützt stehen. Ich wusste genau, was zu tun war, sollten wir sie finden.

»Das sehen wir dann, wenn es so weit ist. Jetzt findet sie!«, presste ich ungehalten hervor. Augenblicklich verließen meine Männer den Raum. Nur einer blieb hinter mir stehen. Mein bester Freund.

»Was willst du noch?«, brummte ich müde. Ich wollte allein sein, wollte mich in meinem Selbstmitleid suhlen und meine Wunden lecken. Dafür brauchte ich keine Zuschauer und vor allem nicht Aleks.

»Was hast du vor, Enzo?«

Ich lächelte in mich hinein, kannte mich mein bester Freund doch einfach zu gut. Auch, dass er mich Enzo statt Boss nannte, zeigte, dass er den Ernst der Lage verstanden hatte. Ich drehte mich zu ihm um, lehnte mich mit meiner Kehrseite an meinen Schreibtisch und musterte ihn erschöpft.

Eigentlich bräuchte ich Ruhe, doch an diese war nun nicht zu denken.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und sah gedankenverloren zu Boden. Was sollte ich ihm auch sagen? Er würde meinen Plan niemals unterstützen. Anderenfalls brauchte ich jemanden, der mein gesamtes Vorhaben kannte und es dann bis zum Schluss ausführen konnte, wenn ich nicht mehr in der Lage dazu war.

»Aleks, nicht jetzt. Lass mich allein!« Ich war zu entkräftet, um jetzt mit ihm über meinen Plan zu diskutieren.

Doch mein bester Freund schien nicht einmal daran zu denken, mich jetzt allein zu lassen. Er wollte wissen, was ich vorhatte. Stur schüttelte er den Kopf und sah mich eindringlich an. Ich seufzte laut auf.

»Du willst dich ihnen ausliefern, habe ich recht?«

Nach seinen Worten sah ich ihm wieder ins Gesicht, dann wog ich meinen Kopf leicht hin und her.

»Enzo, lass den Scheiß und sag mir jetzt, was du vorhast!«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, hatten wir doch tatsächlich gerade die Rollen getauscht. Sonst redete er nicht so mit mir, würde es nie wagen. Doch es schien, dass die Situation uns alle mitnahm.

Schließlich lag Aleks an beiden Frauen etwas, ebenso wie mir.

»Ja, ich will mich ihnen ausliefern. Zufrieden?«

»Nein, ich bin nicht zufrieden, stell dir vor! Das ist ein Scheißplan Enzo! Du …«, doch ich unterbrach ihn ungehalten.

»Aleks, wenn ich deine Meinung dazu hören will, dann frage ich dich danach. Wir müssen sie doch sowieso erst einmal finden. Solange wir keine Ahnung haben, wo sie sind, kann ich dir auch nicht meinen Plan verraten. Fakt ist, ich werde sie da beide rausholen. Wie, ist fürs Erste nebensächlich und hat dich nicht zu interessieren.«

»Das wird die kleine Prinzessin aber anders sehen. Sie bringt mich um, sollte dir etwas passieren und ich es zugelassen haben.«

Ich lachte einmal auf.

»Sag bloß, du hast mehr Angst vor ihr als vor Sophia?«, fragte ich ihn belustigt.

Aleks fand es jedoch nicht zum Lachen, er musterte mich weiterhin ernst.

»Genug jetzt! Lass mich endlich allein und hilf den anderen. Ich muss mich noch etwas ausruhen, sonst klappt nämlich überhaupt kein Plan von uns.«

Mein bester Freund rührte sich nicht, beäugte mich einen langen Moment kritisch.

»Aleks!«, mahnte ich. Er nickte und wandte sich zum Gehen ab. Ich ließ mich sofort dankbar in mein Bett fallen. Mein Körper brauchte dringend Ruhe, auch wenn ich es nur ungern zugab. Doch ich würde all meine Kraft brauchen, um meine Schwester und mein Mädchen zu retten.

Ich wünschte, es würde einen anderen Weg geben als meinen Plan. Aber ich wusste: Den gab es nicht. Schließlich war dies hier kein Märchen und mein Fluch nicht brechbar.

Ich würde immer das Biest bleiben, und das war auch gut so. Es war besser für sie. Ein Monster und eine Prinzessin könnten nicht glücklich werden.
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Ich wusste nicht, wie lange ich dieses Mal geschlafen hatte. Sicher war es schon der nächste Tag. Gestern hatte ich es nicht einmal mehr geschafft, duschen zu gehen. Noch immer klebte mein Blut auf meiner Haut.

Meinen Armen und Wunden ging es bereits ein wenig besser. Meine Stichwunde pochte noch etwas, aber das war ich schließlich durch meinen Beruf gewohnt. Es fiel mir nicht allzu schwer, es zu ignorieren.

Dennoch ächzte mein Körper laut auf, als ich mich erhob, um endlich meine wohltuende Dusche zu bekommen. Im Bad angekommen entledigte ich mich meiner Klamotten und stellte mich dankbar unter den heißen Wasserstrahl meiner Regenwalddusche.

Ich wusch mir das Blut von meinem Körper. Nachdem ich damit fertig war, stieg ich aus der Dusche, schlang mir ein Handtuch um die Hüfte und musterte mich im Spiegel.

Ich sah halb so schlimm aus wie vermutet.

Bis auf die angeknackste Nase waren nur leichte Blessuren in meinem Gesicht zu finden. An meinem Oberkörper sah das schon etwas anders aus. Dort zeichneten sich bereits schwarze, große Flecken von den vielen Prellungen ab, ebenso wie die zwei Einstichstellen, die Liam mir genäht hatte.

Meine Schultern waren ebenfalls grün und blau.

Dennoch hatte ich schon schlimmere Zeiten durchlebt.

Gerade in meinem Zimmer angekommen stürmten zwei meiner Männer hinein. Entgeistert sah ich sie an.

»Wir haben sie!«

Meine Brauen wanderten erstaunt nach oben.

»So schnell? Seid ihr sicher?!«, fragte ich daher skeptisch.

Liam nickte zustimmend, ein breites Grinsen auf den Lippen. Aleks hingegen sah eher besorgt aus.

»Ich komm gleich. Trommelt die anderen zusammen.«

»Haben wir schon. Wir warten unten auf dich«, informierte mich mein Bruder, dann verließ er den Raum. Aleks blieb natürlich stur stehen und musterte mich eindringlich.

»Wie geht es dir?«, rief er mir in meinem Schrank nach, in dem ich verschwunden war, um mich anzuziehen.

»Sind nur Kratzer und leichte Schrammen. Nichts, was wir nicht schon mal hatten. Aber was beschäftigt dich so sehr, dass es nicht bis gleich warten kann?«, fragte ich ihn beinah belustigt.

Dass er sich auch ständig um mich sorgen musste. Als wäre er mein großer Bruder. Na ja, streng genommen war er das auch irgendwie. Aleks hatte schon immer auf mich aufgepasst und ich war ihm dankbar dafür. Er kannte meine Grenzen besser als ich. Denn ich für meinen Teil dachte, ich würde keine besitzen. Wozu auch? Ich als Todesengel war in meinen Augen unsterblich. Ob diese Theorie stimmte, würde sich spätestens morgen rausstellen.

Vollständig bekleidet trat ich aus dem kleinen Raum.

»Verrätst du mir jetzt, was du vorhast?«

»Das hatte ich unten vor, ja.«

Aleks schüttelte den Kopf.

»Nein, ich meinte allein!«

»Wieso sollte ich alles zweimal erzählen?«, fragte ich ihn belustigt.

»Weil du unten die Hälfte auslassen und mich dann wieder erst kurz vor knapp im Auto auf dem Weg dorthin aufklären wirst, damit ich auch bloß nicht mehr Nein sagen kann. Deshalb!« Ich musste mir ein anerkennendes Lächeln verkneifen. Wir waren und blieben einfach Seelenverwandte.

»Also?«, hakte Aleks weiter nach.

»Es wird dir nicht gefallen«, warnte ich ihn vor und ging auf ihn zu.

»Davon gehe ich aus!«

»Aleks, ich kann dich nicht über meinen Plan aufklären. Alles hängt davon ab, wo Walkers Festung ist. Wie wir dorthin und zurückkommen. Sowas eben. Ohne die wichtigsten Details läuft nichts!«

Aleks überlegte einen Moment, dann nickte er schließlich.

»Dann sag mir nur, was du den anderen nicht erzählen würdest.«

Tadelnd schüttelte ich den Kopf.

»Okay, ich klär dich als Erstes auf. Musst du es dir eben doppelt anhören«, spottete er und fuhr weiter fort.

»Walkers Versteck befindet sich, wie Liam letztens vermutet hat, tatsächlich auf einer Yacht. Sie ist jedoch nicht mehr an der alten Anlegestelle am Lower Bay, sondern auf der anderen Seite New Yorks, am East River. Na ja, eher weiter draußen. Hilft dir das irgendwie? Denn so, wie du schaust, versaut dir das gerade deinen ganzen Plan.«

Ich sah meinen besten Mann entgeistert an.

So eine Scheiße aber auch! Walker und Black waren wirklich nicht dumm. Eine Yacht auf offener See konnte man nicht so leicht einnehmen. Zumindest nicht unbemerkt.

FUCK!

Frustriert ließ ich mich in einen meiner schweren Sessel fallen und zückte meine Kippen. Nach dieser Hiobsbotschaft brauchte ich erst einmal Nikotin.

Aleks tat es mir gleich und setzte sich mir gegenüber.

Nun musste ich umdenken.

Dann kam sie mir, die zündende Idee.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Aleks musterte mich genau. Er bemerkte sofort, dass ich eine Eingebung hatte.

»Ich denke, mir wird nicht gefallen, was gleich kommen wird, habe ich recht?«

Ich wog meinen Kopf leicht hin und her.

»Kommt drauf an, was du von einer heldenhaften Rettung halten würdest? Oder wie du es eher ausdrücken würdest, einem Selbstmordkommando.«

»Was hast du vor, Enzo?«, fragte Aleks augenblicklich alarmiert.

Ich zog noch einmal genüsslich an meiner Kippe.

»Wie gesagt, es wird dir nicht gefallen. Ich werde ihnen Hopkins Kopf bringen, na ja, zumindest sollen sie das für den ersten Moment glauben.«

Aleks zog die Stirn kraus. Er schien nicht ganz zu verstehen. Doch als ihm das Licht aufging, riss er schockiert die Augen auf.

»Das kannst du nicht ernst meinen?! Du willst irgendeinen Mann, der Hopkins ähnlich sieht, köpfen, um Walker und Black zu blenden? Das wird keine zwei Sekunden dauern, bis sie das durchschaut haben, und dann kommst du da nie wieder raus. Enzo, das ist Wahnsinn! Mal von dem Unschuldigen abgesehen!«, mahnte mich Aleks streng.

Ich sah ihn weiterhin eindringlich an.

»Moment mal. Du willst gar nicht dort lebend rauskommen, habe ich recht? Du willst sie damit nur ablenken, damit ich die beiden Frauen dort raushole. Du wirst ihnen erst den Kopf zeigen, wenn die beiden vor uns stehen. Enzo, das geht nicht! Das kannst du den beiden unmöglich antun! Nein! Ich mache da nicht mit! Vergiss es!«

»Ich brauche dich aber dafür, mein Freund. Ohne dich schaffe ich es nicht.«

»Komm mir jetzt nicht mit der Freundschaftsnummer, Enzo! Das zieht nicht!«

Ich schmunzelte.

»Okay, aber versteh doch. Ich muss die beiden da einfach rausholen. Sie sind nur meinetwegen dort gefangen. Vor allem die Prinzessin. Wäre ich nicht so leichtsinnig gewesen, wäre nichts dergleichen mit ihr passiert.«

»Was meinst du mit leichtsinnig?« Aleks musterte mich eindringlich, doch wieder schien ihm ein Licht aufzugehen, ohne dass ich etwas sagen musste.

»Du denkst, weil sie die erste Frau in deinem Leben ist, die dir etwas bedeutet, die du an dich rangelassen und hinter deine Masken hast blicken lassen, hast du leichtsinnig gehandelt?«

Ich wandte den Blick ab. So genau wollte ich dann doch nicht von meinem besten Freund analysiert werden.

»Verstehe! Okay, was soll ich tun?«

Ich sah ihn erstaunt an, dann klärte ich ihn weiter auf.

»In erster Linie bist du dafür verantwortlich, die beiden dort lebend raus zu schaffen.«

»So weit bin ich auch schon. Und danke für diese beschissene Aufgabe. Als wäre es so leicht, die Prinzessin davon zu überzeugen, du würdest unbeschadet nachkommen«, maulte Aleks.

»Dann wirf sie dir über die Schulter. Mir egal! Sobald die beiden in den Sack mit dem falschen Haupt sehen, musst du dort weg!«

Aleks schüttelte den Kopf.

»Das kann nie und nimmer gut gehen. Ich werde nicht weit kommen.«

»Doch, das wirst du. Denn wir werden versuchen, David ebenso mit an Bord zu schmuggeln. Das bekommen wir schon irgendwie hin. Der Junge ist doch für sämtliche Schandtaten zu haben, der packt das schon. Er muss nämlich noch etwas Wichtiges für mich erledigen. Er wird deine Freikarte sein.«

»Was hast du denn jetzt schon wieder ausgeheckt?«, fragte mich Aleks wenig begeistert.

Ich grinste breit, fand ich die Idee doch ziemlich gut.

Völlig verrückt und mehr als lebensmüde, aber dennoch gut.

»David kennt sich doch mit Bomben aus, richtig?«

»Ja«, antwortete Aleks gedehnt und beäugte mich skeptisch.

»Gut. Denn er soll an der Yacht gleich mehrere unten am Bug anbringen. Wenn du mit den beiden auf der Flucht bist, sprengst du das Ding in die Luft. David wird mit einem Boot auf euch warten und euch einsammeln. Von dort aus wird er mit seinem Scharfschützengewehr die meisten Männer an Deck lautlos erschießen. So hast du es dann leichter.«

Aleks sah mich fassungslos an.

»Das ist dein genialer Plan? Du sprengst die Yacht mit Walker, Jason und dir in die Luft? Das Wort Wahnsinn trifft es nicht einmal annähernd. Das ist Selbstmord!«

Ich sah ihn ernst an.

»Aleks, es muss mit mir und den beiden endlich enden! Zu viele sind schon in diesem sinnlosen Krieg gestorben oder verletzt worden. Ich bin weiß Gott kein Märtyrer und wollte auch nie so dämlich sein, einer zu werden. Aber ich kann sie dort nicht lassen. Gleichzeitig kann ich danach nicht mit ihr zusammen sein. Ich bin der falsche Mann für sie!«

Aleks lachte einmal kalt auf.

»Und weil du sie nicht abservieren kannst, sprengst du dich lieber gleich in die Luft. Das klingt total gesund, mein Freund!«, verspottete er mich bitter.

»Aleks, mein Plan steht. Ich brauche dich nur, um die beiden dort raus zu schaffen. Ich weiß, dass du mich in der Sache nicht hängen lassen wirst. Du liebst die beiden ebenso wie ich.«

Ich versuchte, an sein Gewissen zu appellieren, was zu funktionieren schien, denn er funkelte mich wütend an.

Aleks hatte sich schon längst mit meinem Plan abgefunden.

»Gut, dann lass uns die anderen informieren.«

»Lass mich raten. Den Teil, dass du es definitiv nicht rechtzeitig von Bord schaffen wirst, verschweigen wir?«

»Sarkasmus war noch nie deine Stärke, mein Freund. Aber ja, und wer weiß, vielleicht schaffe ich es ja doch lebend von der Yacht. Sei nicht immer so ein Grieskram.« Ich erhob mich und schleppte mich zur Tür, Aleks folgte mir missmutig.

Immer wieder brummte er mir in den Rücken, wie wenig ihm mein Plan gefiel. Mir gefiel er ja auch nicht wirklich, doch einen anderen hatte ich nicht. Es war die beste Chance, die wir hatten, und ich würde sie nutzen.

Ohne Hopkins Kopf oder einen guten Bluff würde ich nicht mal in die Nähe der Yacht kommen. Geschweige denn zu den beiden, um sie zu retten. Oder retten zu lassen, wie man’s nahm.

Am Ende zählte nur, dass sie in Sicherheit waren.

In der Küche angekommen wurden wir schon sehnsüchtig von einem aufgekratzten Liam erwartet. Er wollte ebenso wie ich so schnell wie möglich unsere Schwester retten.

»Bevor du anfängst, ich weiß schon alles. Du hattest recht mit der Yacht. Ich bin auch schon etwas weiter und habe einen Plan ausgetüftelt.«

»Ja, und was für einen!«, spottete Aleks und schüttete sich einen Whiskey ein. Normalerweise war es mein Ding, so früh am Tag zu trinken, doch ich konnte es ihm nicht verdenken.

Der Rest meiner Männer sah verwirrt zwischen Aleks und mir hin und her.

»Was ist das für ein Plan, Chef?«, fragte David neugierig. Ich wusste, auf den Jungen war Verlass.

»Gut, dass du fragst. Du spielst nämlich eine ganz besonders große und wichtige Rolle darin.«

»Okay, wir werden alle draufgehen«, feixte Joe.

Ich strafte ihn mit einem strengen Blick. Nun war keine Zeit für schlechte Witze. David hatte Joe komplett ignoriert und wartete gespannt auf seinen Part in meinem Plan.

»Zu Anfang: Wie schnell kannst du mir vier Bomben bauen? Unterwasserbomben wohlbemerkt, die über einen Zünder alle gleichzeitig hochgehen sollen.«

Alle sahen mich entgeistert an. Nur Aleks nicht, der schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf und kippte sich Glas Nummer zwei hinunter.

David überlegte kurz und legte den Kopf schief.

»Wann willst du die Sache starten? Reicht morgen Abend?«

»Perfekt! Genau das wollte ich hören. Also bekommst du es hin?«

»Klar. Nichts leichter als das. Nur, wo soll ich sie anbringen? Doch nicht auf der Yacht? Wie soll ich dort ungesehen hingelangen? Dann bräuchten wir ein gutes Ablenkungsmanöver«, überlegte David laut.

»Damit könnte ich dienen«, meldete sich der Hüne zu Wort.

Ich sah ihn fragend an, denn er war eigentlich nicht in meinem Plan eingebaut. Er sollte auf dem Festland mit Liam warten und zur Not helfen, sollte etwas schiefgehen. Doch ich ließ ihn gewähren.

»Du schenkst Walker und Black ein Friedensangebot. Denn ich nehme an, du lässt sie in dem Glauben, dass du zu ihnen übergelaufen bist? Damit Aleks dann die beiden Frauen befreien kann, richtig?«

Ich nickte.

»Was schwebt dir als getarntes Friedensangebot vor?«, fragte ich neugierig.

»Na, meine Mädchen, was sonst? Was gibt es in unserer Welt Besseres als heiße, halbnackte und willige Frauen?«

»Du Idiot! Das Ding wird mit ihnen in die Luft fliegen. Ich kann nicht noch mehr Frauen retten!«, motzte Aleks genervt von der Seite.

»Manchmal müssen eben Kollateralschäden her. Das hat ein Krieg so an sich, Aleks!«

»Erzähl du mir nichts vom Krieg und sinnlosen Toten, du Wichser!«, spuckte Aleks wütend.

»Okay, können wir uns dann wieder aufs Wesentliche konzentrieren?«, ermahnte ich die beiden streng.

»Nochmal zum Verständnis. Wie willst du die beiden denn davon überzeugen, dass du übergelaufen bist? Haben sie nicht Hopkins Kopf gefordert? Den kannst du ihnen ja wohl schlecht bringen?«, bohrte mein Bruder nach.

»Oh, warte ab, Liam. Was jetzt kommt, wird dir gefallen«, spottete Aleks und schenkte sich bereits Glas Nummer vier ein. Ich schüttelte tadelnd den Kopf. Es war nicht schwer zu erkennen, dass mein bester Mann hier nicht auf meiner Seite stand. Ich glaubte, ich hatte Aleks noch nie am frühen Nachmittag so viel trinken sehen. Nicht einmal nach dem Krieg, als er nach Hause gekommen und nicht mehr derselbe gewesen war.

»Das wäre dann dein Auftrag, Joe.«

»Was? Hopkins umbringen?«, gluckste er.

»Nicht ganz. Jemanden, der ihm ähnlich sieht. Da wird sich schon einer finden.«

Meine Männer sahen mich entgeistert an. Alle bis auf Joe. Der Hüne nickte wie selbstverständlich. Deshalb hatte ich auch ihn für diesen Job ausgesucht.

»Meinst du das ernst?«, bohrte Liam noch einmal nach.

War klar, dass er es nicht so einfach schlucken würde.

»Liam, es geht nicht anders. Ich werde ohne Vergleichbares nicht einmal in ihre Nähe kommen. Sie müssen denken, dass ich wirklich für sie arbeite. Nur so kommen Aleks und ich an sie heran.«

Liam schüttelte den Kopf.

»Nein Enzo! Das geht zu weit. Ich habe eine bessere Idee.«

»Die da wäre?«

»Ganz einfach, ich hacke mich in die Datenbanken der umliegenden Leichenhallen ein und sehe mich dort um. Es wird doch bestimmt einen Mann geben, der Hopkins auch nur ein bisschen ähnlich sieht. Sie müssen ja schließlich nur für ein paar Sekunden glauben, dass er es ist, richtig?«

»Wenn es nach mir geht, auch etwas länger. Ich muss schließlich zwei Hühner rausscheuchen. Gut, Sophia wird weniger das Problem. Sie ist erprobt. Unsere Prinzessin bereitet mir da eher Bauchschmerzen. Also wäre es super, du findest jemanden, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Aber so wäre ich auch eher für diesen Plan«, warf Aleks ein.

»Wenn du bis morgen Nachmittag einen findest, okay. Dann macht sich Joe ebenfalls auf die Suche. Wir haben nicht viel Zeit. Morgen Abend will ich, dass die Sache steigt.«

»Wir haben aber noch immer nicht ganz geklärt, wie ich auf das Schiff kommen soll, um die Bomben anzubringen. Und wofür ich sie eigentlich anbringe? Wir können die Yacht ja wohl schlecht in die Luft jagen, wenn einer unserer Männer noch drauf ist«, hakte David nach.

»Warum gehst du nicht einfach mit auf die Yacht? Walker wird sich nicht wundern, wenn unser Boss mehr als einen Mann mitnimmt, insbesondere nach der Nummer gestern. Dann bringst du einen nach dem anderen leise auf dem Deck um. Das kannst du doch am besten, David. Springst ins Wasser, bringst die Bomben an, bereitest das Fluchtboot vor und fertig. Ganz leicht.«

David nickte bei Joes Ausführungen.

»Chef?«

Auch ich nickte. Es war ein guter Plan.

»Du hast uns noch immer nicht aufgeklärt, wofür du die Bomben überhaupt brauchst? Enzo, was hast du vor?« Wieder war es Liam, der am besten aufpasste. Aleks schnaubte spöttisch auf.

»Die sind nur zur Sicherheit da, falls wir es nicht schaffen sollten, alle Männer auszuschalten. Oder am Ende Walker und Black doch noch ein für alle Mal zu erledigen. Ich bin dieses Mal lieber auf alles vorbereitet. Nichts Dramatisches also«, versuchte ich, meinen Bruder abzuwiegeln. Er schien meine Story auch gefressen zu haben, denn er bohrte nicht weiter nach.

»Also? Haben alle verstanden, was sie zu tun haben? Es dürfen uns keine Fehler unterlaufen. Wir haben nur diese eine Chance!«, ermahnte ich meine Männer streng. Alle nickten.

»Gut!«

Plötzlich klingelte mein Handy. Meine Männer verspannten sich und sahen mich eindringlich an. Wir wussten alle, wer mich gerade anrief. Ohne Umschweife hob ich ab.

»Was?«, knurrte ich ungehalten ins Telefon, das ich sofort auf Lautsprecher geschaltet hatte, damit meine Männer mithören konnten.

»Hallo, Hunter, schön zu hören, dass du es überlebt hast. Wäre auch zu schade gewesen, du könntest nicht mehr mit uns zusammenarbeiten. Ach ja, wie sieht es denn aus? Kommst du voran? Oder brauchst du noch etwas Bedenkzeit?«, verspottete mich dieser Bastard Walker.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer und zwang mich zur Ruhe.

»Ich bitte dich, Walker, das gestern waren doch nur Streicheleinheiten für mich. Und was den Rest angeht: Ich bin dran.«

»Das heißt, du machst es? Das ist ja wunderbar, zu hören. Dann hätten wir dein Mädchen gar nicht so hart rannehmen müssen. Das tut mir aber leid! Ich war mir sicher, du würdest noch einen Anstoß benötigen«, gab Walker schmierig von sich.

Augenblicklich schaltete ich den Lautsprecher aus, sprang auf und begann, unruhig im Raum auf und ab zu tigern. Den Blicken meiner Männer in meinem Rücken war ich mir sehr wohl bewusst.

»Was hast du ihr angetan?!«, knurrte ich wütend in den Hörer.

»Komisch, dass du gar nicht nach deiner Schwester fragst. Dieser geht es nämlich weit schlechter als deiner Kleinen.«

»Ich glaube, ich blase die Sache ab und bring dich morgen doch noch um!«

»Morgen?«, flötete Walker fröhlich.

»Ja, morgen Abend hatte ich vor, mit zwei meiner Männer zu kommen, um dir Hopkins Kopf zu bringen. Aber wenn du beide weiterhin so behandelst, denke ich, ich komme lieber doch mit der Kavallerie, um dich und diesen Wichser Jason zu töten und endlich meine Rache zu bekommen.«

Aleks war aufgesprungen und versuchte, mich mittels Handzeichen zu beschwichtigen. Er hatte ja recht. Ich musste Ruhe bewahren.

Walker lachte nur über meine Worte.

»Okay. Solltest du uns morgen Abend tatsächlich den Kopf von deinem Boss bringen, werden sie bis dahin nicht mehr angerührt. Wir wollen ja fair bleiben. Obwohl es mir bei deiner Kleinen schon schwerfallen wird. Geschmack hast du Hunter, das muss ich dir lassen.«

»Was hast du ihr angetan?«, fauchte ich animalisch in den Hörer. Aleks legte eine Hand auf meine Schulter und sah mich eindringlich an. Ich schloss gequält die Augen.

»Sieh dir das Video an, was ich dir gleich schicken werde, dann kannst du dich selbst davon überzeugen.«

»Was für ein Video? Walker, du Bastard, was hast du mit ihr gemacht?« Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Alle meine Männer verspannten sich. Aleks Druck auf meine Schulter wurde fester, mahnender.

Walker lachte nur dreckig, dann wurde er schnell wieder ernst.

»Wenn ich es mir recht überlege, denke ich, es ist besser, du kommst heute Abend schon. Denn bei all den Drohungen und Beleidigungen weiß ich nicht, ob ich wirklich die Finger von deinem Mädchen lassen kann. Sie schreit einfach zu schön. Ich hoffe, ich habe mich jetzt klar und deutlich ausgedrückt? Ach, und Hunter, keine dummen Tricks. Am Ende bezahlt sie für deinen Hochmut!«

Ich knurrte nur wütend ins Telefon.

»Heute Abend, sagst du?«, wiederholte ich für meine Männer durch zusammengebissenen Zähnen. Liam schüttelte nur den Kopf. Doch was blieb mir anderes übrig? Kam ich heute nicht, würde Walker es an ihnen auslassen und das würde ich auf keinen Fall zulassen!

»Das wird doch kein Problem sein, oder etwa doch?«, flötete der Wichser wieder fröhlich.

»Wo muss ich hin?«, brummte ich missmutig. Doch statt einer Antwort lachte dieser Bastard nur dreckig in den Hörer, dann legte er einfach ohne weitere Erklärung auf.

»Scheiße!«, knurrte ich. Meine Männer musterten mich eindringlich.

»Er will die Sache hinter sich bringen. Das ist nicht gut!«, brummte Joe.

Ich nickte.

Nein, das war alles andere als gut! Walker wusste, dass wir etwas ausheckten, und dachte, dass wir unseren Plan in so kurzer Zeit nicht ausführen können würden.

Ich sah wieder zu meinen Männern auf.

»Wir tun, was er sagt. Sorgen dafür, dass unser Plan genau so stattfindet wie besprochen. Macht euch sofort an die Arbeit. David, du kümmerst dich um die Bomben. Aleks, du hilfst Joe und Liam, eine Hopkins-Attrappe zu finden. Mir egal, welcher Plan funktioniert. Hauptsache, ich habe heute Abend meinen Kopf!« Mein Befehl war unmissverständlich. Keiner wagte es, zu widersprechen.

Doch bevor meine Männer an die Arbeit gehen konnten, vibrierte mein Handy. Dann fielen mir Walkers Worte wieder ein. Der Wichser wollte mir ein Video schicken. Ich beabsichtigte eigentlich, es mir nicht anzusehen, würde ich doch nur ausrasten und etwas Dummes anstellen. Doch Aleks nahm mir kurzerhand mein Handy ab und öffnete das Video. Er legte es auf dem Tisch ab, sodass wir es alle sehen konnten. Es hatte keinen Ton, nur Bild. Wie das letzte, das Sophia mit Jason gezeigt hatte.

Das Video begann genau dort, als Jason seiner Schwester eine solch heftige Ohrfeige mit dem Handrücken gab, dass sie seitlich aufs Bett flog.

Laut knurrte ich auf und begann, auf und ab zu tigern. Auch Aleks und Liam hatten sich verspannt.

In dem Video diskutierten die beiden Geschwister miteinander.

Wie gern würde ich jetzt hören, was sie sagten. Plötzlich kam Walker mit ins Bild.

»Spul vor!«, knurrte ich. David schnappte sich mein Handy und spulte vor. Er ließ es an die Stelle weiterlaufen, in der mein Mädchen allein mit Walker und einem seiner Wachhunde, demselben, der gestern schon Hand an meine Göttin gelegt hatte, allein im Raum zurückblieb. Jason hatte sie tatsächlich mit ihnen dort gelassen.

Es zeigte, wie Walker mit dem Rücken zur Kamera stand, doch bei ihrem angewiderten Gesichtsausdruck und der Handbewegung, die Walker machte, war klar, was er dort direkt vor ihrem Gesicht veranstaltete. Dieser kleine Wichser holte sich doch tatsächlich knapp vor ihr einen runter. Der andere hielt sie weiterhin im eisernen Griff.

Ich verspannte mich schlagartig und ballte immer wieder von Neuem meine Fäuste.

Als ich das Nächste sah, flippte ich aus. Dieser kleine Pisser, dieser bald tote Wachhund, spankte sie. Meine Göttin!

Wütend trat ich einen der umliegenden Stühle von mir. Aleks griff nach meinem Handy und schaltete es aus. Was gab es auch mehr zu sehen? Wir wussten alle, wie dieses Video endete.

»Ich bring ihn um!«, knurrte ich aufgebracht und rang sichtlich um Fassung. Konnte sie kaum noch aufrechthalten.

»Beruhig dich, Enzo! Heute! Heute Abend wird alles vorbei sein!«, erinnerte mich Aleks und schob mir sein Glas über den Tisch.

Ich stürzte es nur so herunter, doch es hatte nichts gebracht.

Schnell drehte ich mich um und warf das Glas mit einem lauten Wutschrei gegen die Wand. Meine Atmung ging schwer, mein Puls war bestimmt nicht mehr messbar.

Wie sollte ich es nur bis heute Abend aushalten?!

Ich beschloss, mich auszupowern.

Mein Körper war zwar eigentlich noch nicht so weit, doch irgendetwas musste ich jetzt tun, sonst stellte ich nur etwas Dummes an und ruinierte unseren Plan.

Also ließ ich meine Männer kommentarlos stehen und flüchtete mich in unseren Sportraum.

Unten angekommen zog ich mir gleich mein Shirt über den Kopf.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, ertönte Aleks' Stimme, der in der Tür stand. Heute klebte er mir wirklich am Sack. Aber er hatte nicht unrecht. Wenn ich mich jetzt verausgabte, es übertrieb, dann würde ich ihnen heute Abend rein gar nichts mehr nützen.

»Vielleicht sollten wir den Plan noch einmal überdenken? Vielleicht sollte ich sie ablenken und du haust mit den beiden ab? Rettest sie und jagst das Ding anschließend in die Luft?« Aleks blickte an meinem Kopf vorbei, es schien, als wäre er in weiter Ferne.

Was redete er denn da? Als würde ich es zulassen, dass mein bester Freund sich für mich und MEINEN Krieg opferte! So weit kam es noch!

»Aleks, was soll das?«, fragte ich ihn streng. Da steckte doch mehr dahinter.

Wieder sah er mir in die Augen, seine Miene triefte nur so vor Entschlossenheit.

Verdammter Heldenmut!

»Enzo, ich werde nicht zulassen, dass du dich in die Luft sprengst. Nicht jetzt! Du hast dein Mädchen zu retten und mit ihr in den Sonnenuntergang zu reiten. Überlass die Heldennummer mir, sie steht dir so oder so nicht!« Aleks versuchte sich an einem schwachen Lächeln.

Idiot!

Ich schüttelte nur schmunzelnd den Kopf.

»Ich glaube, dir sind die vier Whiskeys zu Kopf gestiegen, mein Freund. Du redest wirr. Bleib lieber bei deinem Soldatengehabe, das passt besser zu dir.«

Wir mussten beide schmunzeln. Es tat gut. Doch es hielt nicht lange an. Schnell wurden wir wieder ernst.

»Überleg es dir noch einmal. Das kannst du ihr nicht antun. Du kannst sie nicht retten kommen, um dich dann heldenhaft in den Tod zu stürzen. Das verzeiht sie dir nicht.«

Ich grinste ihn gespielt an und zuckte die Achseln.

»Dann ist sie schließlich auch deine oder Liams Sorge. Ihr müsst euch dann mit ihren Launen rumschlagen. Ich mache es mir in der Hölle mit den anderen Monstern gemütlich und warte auf dich.«

Aleks konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, bemühte sich jedoch, es mit einem tadelnden Blick zu verstecken.

»Gut. Dann eben nur du. Mach sie glücklich. Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass sie einen ehrlichen und netten Mann verdient hat. Kein Monster. Keine Düsternis. Keine Lügen.« Ich fuhr mir bei meinen Worten durch mein zerzaustes Haar. Es laut auszusprechen, schmerzte dann doch etwas. »Du könntest doch solch ein Mann werden? Wir wissen beide, dass wir nicht ewig so weitermachen können.«

Ich zog die Brauen zusammen.

»Red‹ keinen Bullshit! Den Tod ändert man nicht. Und jetzt Schluss damit.« Mir wurde dieser rührselige Scheiß langsam zu blöd. Mein Plan stand, und fertig.

Die Prinzessin würde heute Abend endlich wieder in Sicherheit sein. Würde frei sein. Frei von der Dunkelheit. Den Monstern. Und vor allem frei von mir. Sie würde meine erste Beute sein, die ich bereitwillig wieder in die Freiheit entließ. Bei der ich nicht wieder die Jagd von Neuem aufnehmen würde.

Ich würde zum allerersten Mal in meinem Leben als Hunter nicht das bekommen, was ich wollte. Würde zum ersten Mal etwas nicht für die Big Four oder unsere Sache tun.

Doch das war in Ordnung. Für ihre Sicherheit.

Für sie.


Kapitel 25

[image: ]

Eine fürchterliche Nacht lag hinter mir. Meine Arschbacke sowie Wange brannten und schmerzten schrecklich, weshalb ich kaum schlafen konnte.

Ich sah über die Schulter, doch zu meiner Überraschung hockte Logan nicht mehr auf der Bank. Ich richtete mich leicht auf und sah mich um. Dann bemerkte ich ihn. Logan saß schlafend auf einem Stuhl neben der Tür. Seine Arme vor der Brust verschränkt, seinen Kopf nach unten geneigt, den einen Fuß so ausgestreckt, dass er es sofort bemerken würde, wenn jemand reinkommen sollte.

Tat er das für mich? Oder weil es sein Befehl war, auf mich zu achten?

Ich wusste es nicht. Bei diesem Kerl blickte doch wahrscheinlich keiner durch!

Einen Moment lang musterte ich ihn. Wusste einfach nicht, was ich von ihm halten sollte. Wie ich ihn einordnen konnte.

Plötzlich ließ ich zischend die Luft aus, als ich mich aufsetzen wollte. Logan bewegte sich. Wahrscheinlich hatte ich ihn mit meinem Geräusch aufgeweckt. Er blickte mich verschlafen an. Als er jedoch mein schmerzverzerrtes Gesicht sah, schmunzelte er verschmitzt.

»Arsch!«, giftete ich ihn zur Begrüßung an.

»Dir auch einen guten Morgen, Honey«, feixte er.

Logan streckte sich einmal genüsslich auf dem Stuhl, dann stand er auf, ging zum Waschbecken und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Behutsam rutschte ich von meinem Bett und biss mir dabei kräftig auf den Kiefer, um nicht wieder ein Geräusch des Schmerzes, das mich verraten könnte, von mir zu geben. Die Genugtuung gönnte ich ihm nicht.

Unschlüssig blieb ich im Raum stehen und begann, von dem einen auf das andere Bein zu tänzeln.

»Was wird das denn?«, fragte Logan mit schräg gelegtem Kopf amüsiert.

»Ich muss mal!«

Er hob eine Braue, dann deutete er auf die Toilette hinter sich.

»Nur zu, Honey.« Noch immer zeichnete sich ein verschmitztes Lächeln auf seinen Lippen ab.

»Ich werde ganze sicher nicht vor dir pinkeln! Ich habe mich schon genug vor dir erniedrigt!«, pampte ich ihn an.

Logan zuckte unbekümmert mit den Achseln, dann kam er auf mich zu. Ich dachte, er würde sich wieder auf die Bank setzen, doch statt an mir vorbeizugehen, blieb er dicht vor mir stehen und ließ sich im nächsten Moment dreist auf mein Bett fallen.

Missmutig sah ich ihm dabei zu, wie er es sich gemütlich machte. Weiterhin stand ich unschlüssig im Raum. Noch immer wippte ich von dem einen auf das andere Bein. Meine Blase war gefühlt kurz vorm Platzen.

Logan begann, leise zu lachen.

»Man du stellst dich vielleicht an, Prinzessin.«

»Nenn mich nicht so!«, fauchte ich ihn an.

Bei der Erwähnung von Enzos Spitznamen für mich zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

Schnell wandte ich mich von Logan ab.

Er sollte die Traurigkeit und Verzweiflung in meinen Augen nicht sehen.

Nach weiteren unerträglichen Minuten hielt ich es nicht mehr aus. Ich ging auf die Toilette zu. Ein belustigter Laut war zu hören, als ich beim Hinsetzen japste.

Die Tatsache, dass Logan mir genau gegenüber lag und mich beobachtete, versuchte ich, so gut es ging, zu ignorieren.

»Ich kann nicht, wenn du mich dabei so anstarrst, du Spanner!«, motzte ich ihn an. Noch immer verlor er seinen amüsierten Zug um die Lippen nicht. Nein, im Gegenteil, sein Grinsen wuchs und wuchs.

Blöder Arsch!

Doch zu meiner Überraschung wandte er nach kurzer Zeit seinen Blick Richtung Decke.

»Zufrieden?«, fragte er, konnte den spöttischen Unterton dabei jedoch nicht verbergen.

»Zufrieden wäre ich, wenn du auf der anderen Seite der Tür wärst. Aber man soll ja mit den kleinen Dingen im Leben zufrieden sein.«

Logan lachte leise auf.

Ich versuchte derweil, meine erneute Erniedrigung hinter mich zu bringen. Dass ich unter seiner Jacke immer noch nackt war, machte die Sache nicht gerade leichter.

Nachdem ich mich erleichtert hatte, wusch ich mir meine Hände. Nach gestern fühlte ich mich unendlich schmutzig. Kein Wunder. Ich beschloss, mich etwas zu waschen. Doch vorher warf ich einen schnellen Blick über die Schulter, um zu sehen, was Logan machte. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett, die Augen geschlossen.

Die Gelegenheit sollte ich nutzen. Ich öffnete die Jacke und begann, mich unter den Achseln, Dekolleté und Hals zu waschen.

Als ich mir zuletzt kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, spürte ich ihn hinter mir.

Logan hatte sich aus dem Bett erhoben und hob meine Jacke an meinem Arsch leicht an. Erschrocken keuchte ich auf, als er zärtlich über die geschundene Stelle streichelte.

Blitzschnell drehte ich mich um und wollte ihm eine gehörige Backpfeife geben, doch er fing meine Hand im Flug auf. Kaum dass meine Hand in seiner lag, glitt sein Blick auch schon über meinen Körper. Erst dann bemerkte ich, dass ich die Jacke offen trug. Mit der anderen Hand raffte ich sie vor meiner nackten Brust zusammen und funkelte ihn wütend an.

Er gab meine Hand kommentarlos wieder frei und trat einen Schritt zurück. Ich musterte ihn skeptisch, hatte alles erwartet, nur nicht das.

»Ich wollte mir nur meine Spuren auf dir ansehen«, versuchte er, zu erklären. Dabei trug er wieder dieses verschmitzte Lächeln auf den Lippen.

Mit gerunzelter Stirn schloss ich meine Jacke. Logan war meinen Handbewegungen mit seinen Augen gefolgt, dann verharrte sein Blick auf meiner Wange. Er zog die Brauen zusammen.

»Schon gut!« Beschwichtigend hob er die Hände, trat rückwärtslaufend zurück und ließ sich wieder auf das Bett fallen. Ich hob abfällig eine Augenbraue.

»Sorry, Honey, ich halte es keine Minute länger auf dieser unbequemen Bank aus. Aber du kannst gern zu mir kommen, ich beiße nicht, ich lecke nur«, scherzte er dumm und zwinkerte mir frech zu.

Ich schnaubte verächtlich und ging auf die Bank zu, blieb jedoch davor stehen, als mir einfiel, dass ich nicht sitzen konnte.

So eine Scheiße aber auch!

Erneut lachte dieser Penner in meinen Rücken. Ich drehte mich zu ihm um und funkelte ihn mahnend an.

»Doch lieber das Bett, hm?« Demonstrativ klopfte er neben sich.

»Träum weiter!«, spuckte ich. Dieser Kerl trieb mich noch in den Wahnsinn und das nicht auf eine positive Art.

Ich überlegte kurz, dann kam mir die Idee. Ich wandte mich ihm wieder zu und kam langsam näher. Mit einem Knie kletterte ich halb zu ihm ins Bett, beugte mich leicht über ihn. Logan musterte mich interessiert, ahnte nicht, was ich vorhatte.

Mein Gesicht schwebte nun über seinem. Er legte den Kopf leicht schief, seine Lippen öffneten sich. Meine Hand wanderte zu seiner Wange, doch bevor ich ihn berührte, griff ich schnell an das Kissen, auf dem er lag, und entriss es ihm mit einem kräftigen Ruck.

Logans Kopf knallte unsanft auf die Matratze. Hastig richtete ich mich auf und wollte umgehend Abstand zwischen uns bringen. Doch zu meiner weiteren Überraschung lachte Logan nur laut auf.

Mit dem Kissen bewaffnet ging ich Richtung Tisch, zog mir einen Stuhl zurecht, legte meine Eroberung auf diesem ab und ließ mich auf dem weichen Polster nieder.

Logan beobachtete mich amüsiert.

»Gut gespielt!«, gab er, nachdem ich endlich saß, anerkennend von sich. Ich ignorierte ihn und bemühte mich zwanghaft, eine halbwegs erträgliche Sitzposition zu finden.

»Danke.« Es kam mir einfach über die Lippen. Sofort biss ich mir auf die Zunge. Sein Kopf rückte schnell in meine Richtung.

»Wofür?«, fragte er mich mit seiner rauen Stimme.

Ich sah beschämt zu Boden, konnte seine Blicke auf mir spüren und musste nicht hochsehen, um festzustellen, dass er mich noch ansah.

»Dafür, dass du mich vor diesem widerlichen Schwein heute Nacht beschützt hast. Auch wenn du ein Arschloch bist, trotzdem danke«, nuschelte ich zu Boden.

Er begann, zu lachen.

»Und ich dachte, du bedankst dich jetzt für den Handfick. Wäre auch zu schön gewesen.«

Ich schnaubte verächtlich auf und wandte mich erneut von ihm ab.

»Arsch!«, zischte ich leise. Wieder entlockte ihm meine Beschimpfung ein Lachen.

Wir schwiegen uns eine gefühlte Ewigkeit an. Immer wieder warfen wir uns gegenseitig verstohlene Blicke zu. Na ja, meine waren verstohlen, seine waren amüsiert oder anzüglich.

»Wie bist du hier eigentlich reingeraten, Honey? Alles, was ich weiß, ist, dass du keine Ahnung hattest, was dein lieber Bruder so alles in seiner Freizeit treibt. Da frage ich mich doch, wie du hier enden konntest, mit mir als Aufpasser?« Logan lag noch immer mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett. Er musterte mich neugierig.

Ich überlegte einen Moment, was ich ihm sagen sollte. Ob ich ihm überhaupt antworten sollte.

»Es liegt an ihm, stimmt’s? Am Hunter? Die Gerüchte sind also wahr!«, stellte er verblüfft fest.

»Welche Gerüchte denn bitte?«, schnappte ich zickig.

»Dass dem Hunter der Kopf von einer unschuldigen Schönheit verdreht wurde. Was seltsam wäre, munkelt man doch, der Hunter von New York besäße gar kein Herz.« Logan beäugte mich interessiert, achtete genau auf meine Reaktionen.

Doch ich dachte nicht daran, auf diesen Bullshit einzugehen.

Klar, als hätte Enzo Gefühle für mich.

»Und was ist mit dir? Wie bist du hier gelandet? Oder willst du mir erzählen, es war schon immer dein Traum, ein billiger Handlanger von diesem kranken Psychopathen zu sein?«, spottete ich über ihn.

Logans Miene wirkte amüsiert, dann zuckte er unbekümmert mit den Achseln.

»Ein paar falsche Entscheidungen. Wie das Leben eben manchmal so spielt. Aber von solchen Dingen versteht eine wie du so oder so nichts. Also überspringen wir die tragische Vergangenheit eines Ex-CIA-Agenten und konzentrieren uns lieber weiter auf dich, ja, Honey?« Er zwinkerte mir am Ende noch einmal zu, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck sah.

Was hat er da gerade gesagt?! CIA?

»Jetzt schau nicht so schockiert, Honey«, lachte er mich aus.

Ich wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da öffnete sich die Zellentüre. Sofort zuckte ich zusammen. Logan hingegen hatte sich bereits schnell erhoben.

Zu meiner Überraschung trat jedoch mein Bruder und nicht Walker ein. Mein Gesichtsausdruck wandelte sich augenblicklich von Angst in blanken Zorn.

Ich sprang so heftig auf, dass der Stuhl, auf dem ich eben noch rittlings gesessen hatte, scheppernd zu Boden fiel.

»Lass uns allein!«, bellte mein Bruder den Befehl. Logan schien einen Moment zu überlegen, dann nickte er schließlich und verließ den Raum. Ich blieb allein mit Jason zurück.

Mit einem gewissen Sicherheitsabstand hatte ich mich vor ihm aufgebaut, denn nach der Nummer gestern traute ich meinem Bruder alles zu.

Jason hingegen sah erschöpft auf mich herab.

»Wie geht es dir? Hat er dich heute Nacht angerührt?«

Bei seiner Fragen zog ich anklagend meine Brauen hoch und konnte mir ein spöttisches Lachen nicht verkneifen.

»Heute Nacht nicht, nein. Als du gestern gegangen bist und den beiden die Erlaubnis erteilt hast, mich anzurühren, sah die Sache schon etwas anders aus«, spuckte ich ihm entgegen. Doch meinem Bruder schien diese Info nicht neu zu sein. Er verzog keine Miene, als wäre es ihm völlig gleichgültig, was gestern passiert war.

»Kat, jetzt dramatisier’ nicht wieder gleich alles. Du wurdest nur etwas gespankt. Wie du auch von deinem Loverboy gespankt wurdest. Wo ist der Unterschied?«

Meine Kinnlade fiel runter.

»Verarschst du mich gerade? Ich wurde ja nur etwas

gespankt?«

Ich drehte mich um, hob die Jacke leicht an und präsentierte ihm meine blaue Arschbacke.

Jason stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir und verzog erneut keine Miene. Nichts! Als wäre es das Normalste der Welt.

Ich ließ den Stoff wieder über meinen Hintern fallen und sah ihn fassungslos an. Konnte nicht glauben, wie kalt mein eigener Bruder doch zu mir war. Und warum er es zu mir war?!

»Was sollte das? Jason, was läuft hier eigentlich?«

»Es war nötig. Ende der Erklärung!« Erneut schaffte er es, dass mein Mund offen stehen blieb.

»Es war nötig, mich spanken zu lassen? Ist das …«, dann kam mir die Erkenntnis.

»Du hast ihm das Video geschickt. Du willst Enzo provozieren. Aber warum? Und warum mit mir? Ihr habt doch seine Schwester und tut ihr weitaus schlimmere Dinge an als mir! Was sollte das dann alles? Jason, ich versteh das nicht. Was ist nur aus dir geworden?«

Mein Bruder schnaubte einmal verächtlich auf. Seine Körperhaltung hatte sich geändert, kaum das Enzos Name gefallen war. Was war nur zwischen den beiden vorgefallen? Noch immer wollte mich keiner diesbezüglich aufklären. Ich hatte nur kleine Bröckchen zugeworfen bekommen, doch nie die ganze Geschichte.

»Jason, was ist zwischen euch beiden vorgefallen, dass du ihn so hasst? Bitte klär mich doch auf«, flehte ich ihn an.

Er verspannte sich gleich noch mehr.

»Du willst wissen, warum ich deinen Loverboy tot sehen will? Warum ich dich lieber erlösen würde, als dich in seinen Armen zu sehen? Das willst du wissen, ja?«

Bei seinen Worten machte ich einen großen Schritt zurück. Sie machten mir eine Scheißangst. Mein eigener Bruder würde mich lieber tot sehen als in den Armen von Enzo? Hatte ich das gerade richtig verstanden?!

Doch bevor ich zu Wort kommen konnte, sprach Jason wütend weiter. Dabei kam er langsam auf mich zu.

»Kat, du hast doch keine Ahnung, dass du dich in Wahrheit mit dem Bösen höchstpersönlich eingelassen hast. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Dieser Mann, den du meinst, zu lieben, tötet aus reinem Vergnügen. Ihm sind Menschenleben nicht wichtig. Er fühlt nichts dabei, wenn er mordet. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er ganze Gangs und Truppen ausgelöscht hat. Jedes Mal mit einem Lächeln auf den Lippen. Er muss aufgehalten werden!«

Ich schluckte hart bei seinen Worten. Enzo erzählte mir zwar, dass er ein Mörder und Monster sei, doch es noch von jemand anderem zu hören, dazu noch von meinem Bruder, machte das alles schon wieder komplizierter. Doch eine Sache störte mich an seiner Geschichte.

»Aber wenn Enzo so schrecklich in deinen Augen ist, warum hast du dich dann damals mit ihm zusammengetan? Enzo erzählte mir nämlich, dass auch du kein Unschuldiger bist. Dass auch du mehrfach und grausam getötet hast. Was unterscheidet euch?«

Nun war es Jason, der fassungslos wirkte. Allerdings fing er sich schnell wieder.

»Ihr habt also über mich geredet? Dass ihr dazu überhaupt Zeit hattet«, spottete er fies. Ertappt biss ich mir auf die Unterlippe.

»Aber zu deiner Frage: Ich habe mich nie mit ihm zusammengetan. Ich wollte nur ein Auge auf Aleks haben. Er war mein Freund und hat eine lange und harte Gefangenschaft hinter sich. Ich wollte nicht, dass er sich etwas antut. Also blieb ich bei ihm, als er zu Enzo zurückkehrte. Ich wusste am Anfang nicht, was sie taten oder womit sie ihr Geld verdienten. Bis Aleks mich aufgeklärt hat. Doch hat er es mir anders verkauft, als es eigentlich war. Aleks stellte Enzo beinah als Helden dar. Er würde die Straßen von New York sicherer machen. Würde die Welt nur von den wirklich bösen Menschen befreien. Zu Anfang war ich begeistert von ihm und seiner Arbeit. Doch das alles stellte sich schnell als reiner Bullshit heraus! Alles änderte sich, als ich gesehen habe, wie Enzo und seine Männer eine Truppe Jugendlicher wie Vieh abschlachteten. Der Jüngste unter ihnen war keine 15 Jahre alt. Sie zeigten kein Erbarmen. Ab dort fasste ich den Entschluss, ihn aufzuhalten. Doch ich wusste, ich könnte allein nichts gegen ihn ausrichten. Also forschte ich etwas über Enzo nach. Da stieß ich auf Walker. Er hasste ihn ebenso wie ich und wollte ihn ebenso wie ich tot sehen.«

Entsetzt starrte ich meinen Bruder an. Ich hatte ja schon viele Horrorgeschichten vom Hunter und seinen Männern gehört, doch diese hier übertraf sie alle.

»Und du steckst seit Jahren mittendrin, zwischen Walker und Enzo? Diesem sinnlosen Krieg? Wieso hast du dich nicht einfach rausgehalten? Wieso bist du nicht einfach gegangen?«

Jason schüttelte herablassend den Kopf.

»Oh, wie naiv du doch bist. Ich vergesse es bei deiner Intelligenz doch immer wieder. Kat, ich stecke nicht zwischen den beiden oder ihrem Krieg. Ich bin der Krieg! Ich habe all das in die Wege geleitet. Die beiden gegeneinander aufgehetzt. Nur durch mich und einen inszenierten Drogenschmuggel ist Enzo nun der Hunter. Und nur durch mich hat Walker Enzo damals überhaupt in die Finger bekommen. Weil ich ihn in Sicherheit gewogen und ihn dazu ermutigt habe, zu feiern und die Kontrolle zu verlieren. Ich habe Walkers Hass und Eifersucht auf ihn genutzt. Tue ich heute noch. Was meinst du, wer Walker dazu ermutigt hat, immer wieder in Enzos Revier einzudringen? Ich will diesen dreckigen Straßenköter schon so lange tot sehen und doch schafft der Hunter es jedes Mal, sich aus der Schlinge zu ziehen! Aber jetzt habe ich seinen Schwachpunkt und ich werde ihn auch nutzen. Fälschlicherweise dachte ich, es wäre seine Schwester. Doch leider bist du es, Kat.«

»Das heißt, du benutzt Walker schon seit Jahren für deine Rache an Enzo? Und mich, deine eigene Schwester, benutzt du ebenso dafür? Ist dir wirklich jedes Mittel recht, um gegen ihn zu gewinnen?!«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Das konnte er unmöglich alles ernst meinen!

»Ja! Ich muss die Chance nutzen! So wie gestern und heute Morgen! Ich habe dem Hunter das Video zukommen lassen. Na ja, strenggenommen war es Walker. Aber nur durch meinen Anstoß kam der Trottel überhaupt darauf. Ich musste ihn das gestern mit dir tun lassen. Nur so kann ich Enzo aus der Reserve locken. Ich will seinen Tod mehr als alles auf der Welt!«

»Mehr noch als meine Sicherheit? Du riskierst seit Wochen mein Leben und ziehst mich in deinen Krieg mit rein, in dem ich nichts zu suchen habe! Mein Gott, Jason, wach auf! Das ist doch krank! Siehst du denn nicht, dass der Hass dich auffrisst!? Dich zu etwas macht, das du nicht bist?!« Ich trat wieder an meinen Bruder heran und legte eine Hand auf seinen Arm. Versuchte, ihn mit einem flehenden Blick endlich zur Vernunft zu bringen.

»Was hat er nur mit dir gemacht?! Er hat dich schon zu sehr manipuliert. Ich habe dir wohl zu viel zugemutet! Habe zu sehr in dich und dein Können und deine Intelligenz vertraut. Wer hätte denn ahnen können, dass ausgerechnet der Hunter dich dazu bringt, deine Mauern fallen zu lassen? Der arme John beißt sich schließlich schon seit Jahren die Zähne an dir aus. Ihn hast du immer wieder abgespeist. Aber diesen dreckigen Straßenköter, den liebst du, ja? Für ihn öffnest du dein Herz? Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet. Aber nun gut, sei’s drum. Du warst mir nützlich genug. Er wird bald kommen und versuchen, euch zu retten. Wenn alles überstanden ist, kannst du gehen. Vielleicht dankst du mir ja eines Tages doch noch dafür, dich vor einem riesigen Fehler bewahrt zu haben, wenn der Hunter heute Abend endlich durch meine Hand stirbt.« Mit diesen Worten wandte sich mein Bruder von mir ab. Er ging zur Tür und klopfte einmal dagegen. Sie wurde sofort geöffnet.

»Jason, warte! Was passiert jetzt? Was hast du vor?« Ich lief ihm nach, doch kaum erreichte ich die Tür, stand Logan schon vor mir und versperrte mir den Weg nach draußen. Er drängte mich, jedoch ohne mich anzufassen, wieder zurück in meine Zelle. Logan sah mich eindringlich an, als ich erneut zum Sprechen ansetzen wollte.

Die Tür stand noch immer offen. Nach wenigen Minuten kam mein Bruder wieder zum Vorschein, blieb jedoch draußen stehen.

»Bringt sie dort rein. Die beiden bleiben bis auf weiteres zusammen. So hat der Hunter es leichter, sie zu finden, wenn er später zu uns kommen wird.«

Ich linste an Logan und seinem breiten Körper vorbei, wollte sehen, was mein Bruder meinte. Erschrocken riss ich die Augen auf, als ich verstand. Zwei Männer schliffen Sophia zu mir in die Zelle.

Sie war bewusstlos und nackt.

Die Männer warfen sie wie einen Sack Mehl unsanft auf mein Bett. Ich wollte zu ihr gehen, doch Logan hielt mich am Arm gepackt fest und gab mir mit einem Blick zu verstehen, mich nicht zu rühren.

Ich gehorchte ihm widerwillig.

Die beiden Schränke verließen den Raum wieder.

»Ach, und Kat, stell heut Abend ja nichts Dummes an. Ich kann dich sonst nicht mehr beschützen!«

Spöttisch schnaubte ich auf, verkniff mir jedoch einen Kommentar, da Logan erneut Druck auf meinen Arm ausübte. Ich biss mir kräftig auf den Kiefer und schwieg. Erst als die Tür wieder ins Schloss fiel, minderte er den Druck, gab mich jedoch noch immer nicht frei.

»Lass mich los! Ich muss ihr helfen!«, forderte ich im strengen Ton.

»Nein! Ich sehe nach ihr! Du bleibst in deiner Ecke dort drüben stehen!«, befahl mir Logan.

»Was? Nein! Du fasst sie nicht …« Doch Logan unterbrach mich, indem er mich mit einem kräftigen Ruck zu sich heranzog. Sein Blick mahnend.

»Ich sagte Nein! Glaub mir, du willst es nicht sehen. Und jetzt hör auf mich!«

Wollte er mich wirklich nur vor dem Anblick schützen?

Doch warum? Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als auf ihn zu hören. Seine Körperhaltung wie Blick duldeten keine Widerworte.

Er gab mich frei und ging sofort zu Sophia.

Erst dann fiel mir auf, dass Logan sich wohl umgezogen hatte. Er trug wieder eine Sweatshirt-Jacke. Diese ließ er über seine Schultern gleiten, als er in die Hocke ging und Sophia genau musterte. Ich konnte von dort, wo ich stand, nur die offensichtlichen blauen Flecken erkennen, jedoch war ich mir sicher, dass diese nicht ihre einzigen Verletzungen waren.

Logan drehte sie behutsam um, versperrte mir mit seinem breiten Körper die Sicht.

Fast schon war ich von seiner Einfühlsamkeit überrascht.

Logan sagte nichts.

Ich begann langsam, nervös zu werden, wollte wissen, wie es Sophia ging.

»Was ist mir ihr?«, fragte ich ihn daher. Logan legte seine Jacke über ihren nackten Oberkörper, dann drehte er sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

Ich ging auf die beiden zu. Dieses Mal hielt mich Logan nicht zurück, ließ mich zu ihr.

Doch als ich neben ihm ankam, erstarrte ich in meiner Bewegung. Bestürzt legte ich meine Hand auf den Mund, um den Laut, der mir über die Lippen gehen wollte, aufzuhalten, und schüttelte immer wieder leicht den Kopf.

Wie konnte man eine Frau so nur zurichten?!

Sophias Gesicht war von blauen und schwarzen Flecken übersäht. Überall hatte sie kleine Platzwunden und Schwellungen. Ihr restlicher Körper war auch nicht verschont worden. Auch dort befanden sich viele Blutergüsse. An ihren Schenkeln, am Genitalbereich und Hintern sah sie jedoch am schlimmsten aus. Dort zeichneten sich ebenfalls zahlreiche Hämatome, Schlag-, Schnitt- und Bisswunden ab.

Blutreste klebten ihr auf der Haut. Ich war schockiert, was ihr angetan worden war.

Tränen liefen mir die Wange hinab. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie kamen einfach und ließen sich auch nicht mehr zurückhalten. Vor dem Bett ging ich mit zittrigen Beinen in die Knie. Ich kam mir dumm dabei vor, dass ich hier saß und heulte, wo es ihr doch so schlecht ging. Dabei kannte ich Enzos Schwester nicht einmal wirklich und dennoch konnte ich die Tränen nicht aufhalten. Ein lauter Schluchzer entfuhr mir.

Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen.

Keiner dieser schrecklichen Männer sollte sie mehr anrühren oder ihr Schmerzen zufügen.

Ich hoffte, Enzo würde wirklich bald kommen und uns, oder eher sie, befreien, doch ich hatte keine Ahnung, wie er das anstellen wollte, wo doch mein Bruder und Walker nur auf ihn und seine Männer warteten. Sie hatten alles für eine Falle vorbereitet. Wie wollte er das bloß schaffen?

Verzweiflung machte sich in mir breit. Sie zerrte in meinem Innern und löste schreckliche Übelkeit aus. Ich unterdrückte den Drang, mich zu übergeben, schluckte die aufkommende Galle wieder herunter.

Ich musste mich zusammenreißen, für Sophia.

Unerwartet spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehte mich erschrocken um und blickte nach oben.

Logan stand dicht hinter mir und drückte leicht meine Schulter. Es schien, als würde er mir mit dieser Geste Trost spenden wollen.

»Komm hoch. Du kannst ihr jetzt nicht helfen. Sie ist nur bewusstlos. Ihr Körper hat den Schmerzen nicht mehr standhalten können. Aber das ist gut, so haben sie sie in Ruhe gelassen. Jetzt kann sie erst einmal regenerieren.«

»Was ist, wenn sie wiederkommen? Was ist, wenn sie ihr wieder etwas antun wollen?!« Panisch schüttelte ich den Kopf und sah erneut zu Sophia.

»Ich verspreche dir, keiner rührt sie an, solange ich hier bin. Okay? Und jetzt steh auf.« Logan hielt mir seine Hand entgegen, ich musterte ihn noch einen Augenblick erstaunt, dann ließ ich mich von ihm in den Stand ziehen.

»Warum tust du das? Warum bist du jetzt so nett und hilfst uns?«

»Ich mag es nicht, wenn Frauen so behandelt werden. Das ist würdelos und unehrenhaft.«

Ich zog die Brauen zusammen.

»Aber du hast mich gestern auch nicht gerade nett behandelt? Wo liegt der Unterschied?«

Logan begann, verschmitzt zu grinsen, dann zuckte er unbekümmert mit den Achseln.

»Ich habe mich auch nie als strahlenden Helden dargestellt. So darf man allerdings wirklich nicht mit einer Frau umgehen!« Er deutete dabei auf Sophia und verzog wütend das Gesicht.

Ich verstand zwar noch immer nicht, warum er bei Walkers kranken Spielchen mitgemacht hatte oder wieso er ein völlig anderer Mann war, wenn wir allein waren, doch ich beließ es dabei und bohrte nicht weiter nach. Hauptsache, Logan hielt, was er versprach, und beschützte Sophia vor weiteren Übergriffen.

»Wie willst du ihr helfen, sollten die Männer noch einmal kommen? Bekommst du dafür nicht schrecklichen Ärger?«

Logan lachte, dann schüttelte er belustigt den Kopf.

»Die meisten hier sind meine eigenen Männer. Die hören mehr auf mich als auf Walker. Was meinst du, warum ich hier bei dir bin und nicht bei den anderen? Walker weiß, dass ich es nicht gutheißen würde, was sie mit ihr gemacht haben. Ich hätte es meinen Männern untersagt. Also nein, ich bekomme keinen Ärger!« Das Letzte sagte er beinah belustigt.

»Und der Mann von heute Nacht? Er kannte deinen Namen. War er einer deiner Männer?«

Sein amüsierter Blick wandelte sich sofort in eine abschätzige Fratze.

»Nein, sicher nicht! Ich habe nur verlässliche Männer! Und meinen Namen kennt er, weil wir hier schon seit zwei verfickten Wochen auf dieser Yacht zusammenhocken. Was meinst du, warum sie so schlimm aussieht?! All diese Männer hier sind sicher keine Gentlemen, aber das ist schon fast animalisch gewesen. Das passiert nur, wenn zu viele Männer zu lange eingepfercht sind, mit einem Krieg vor der Nase, der uns alle eigentlich nichts angeht.«

Ich war verwirrt. Wenn er so ein Frauenbeschützer war, wieso war er dann überhaupt hier und wieso zum Teufel hatte er mich dann so behandelt, wenn es doch nicht seine Art war, so etwas zu tun?! Ich verstand wirklich nur Bahnhof. Dieser Kerl war ein einziges Mysterium. Dennoch war ich irgendwie froh, dass er hier war. Ich hatte das Gefühl, dass er auf seine schräge Art und Weise schon die ganze Zeit auf mich aufgepasst hatte.

Langsam fing ich an, Logan zumindest teilweise zu vertrauen. Ob das ein Fehler war, würde sich noch rausstellen.

»Was wird jetzt passieren?«, fragte ich in die beklemmende Stille und sah auf Sophia nieder.

Noch immer stand ich dicht vor dem Bett. Logan hatte sich wieder auf seiner Bank niedergelassen.

»Na, wie ich gehört habe, wird dein Lover hier bald auftauchen. Wie es ausgehen wird, kann ich dir jedoch nicht sagen. Er ist nicht umsonst der Hunter. Doch auch Walker und vor allem dein Bruder sind nicht zu unterschätzen.«

»Es hört sich beinah so an, als wüsstest du selbst nicht, auf wessen Seite du stehen sollst? Wie kommt das? Warum bist du wirklich hier, Logan? Du gehörst doch ebenso wenig wie ich hierher!«

Logan lachte und zog die Brauen hoch.

»Wie kommst du darauf, dass ich hier nicht hergehöre? Aber mit einer Sache hast du recht. Ich bin auf keiner Seite. Mir ist es scheißegal, wer hier als Sieger rausgeht, solange ich am Ende bezahlt werde. Das ist mein Job. Ich arbeite für den, der mich am besten bezahlt.«

»Also gilt deine Loyalität nur dem Meistbietenden? Dem Geld? Mehr steckt nicht dahinter? Du bist ein Auftragskiller und tust, was man von dir verlangt, wenn nur der Preis stimmt? Das kann ich nicht glauben!«

Logan zuckte entschuldigend, jedoch mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen, mit den Achseln.

»Sorry, Honey, wenn du einen Helden erwartet hast, dann muss ich dich enttäuschen. Ich habe schon lange aufgehört, einer zu sein.« Logan verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich an der Wand in seinem Rücken an.

Ich schüttelte nur den Kopf, glaubte ihm kein Wort. Dazu hatte er mir schon zu viel von seiner anderen Seite gezeigt. Warum er das getan hatte, wusste ich jedoch auch nicht.

Logan wollte wohl, dass man nicht merkte, dass er in Wahrheit eigentlich ein feiner Kerl war. CIA-Agent passte da doch wesentlich besser zu ihm als Auftragskiller. Doch ich hatte es ja vorhin schon versucht, etwas aus ihm herauszubekommen, er würde mir nichts von seiner Vergangenheit erzählen. Zu schade aber auch, ich denke, es wäre sicher eine spannende Geschichte.

Ein leises Stöhnen holte mich wieder in die harte Realität zurück. Sophia kam langsam wieder zu sich und schien, große Schmerzen zu haben. Sofort ließ ich mich wieder vor dem Bett auf die Knie fallen und musterte sie aufmerksam.

Ihre Augenlider zuckten wild.

Immer wieder entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Ich traute mich nicht, sie anzufassen, denn ich wollte sie nicht erschrecken.

Daher ließ ich es lieber und versuchte, behutsam auf sie einzureden.

»Sophia? Bist du wach? Keine Angst. Ich bin es, Katherine.« Ich wusste nicht einmal, ob sie sich an mich erinnerte, geschweige denn, ob sie meinen Namen kannte. Doch was sollte ich sonst sagen?

›Sorry, Sophia, wir sind noch immer Gefangene und ich weiß auch nicht, ob wir es jemals lebend rausschaffen?‹ Nein, das klang nicht so prickelnd. Also redete ich weiter auf sie ein, damit sie wusste, dass eine Frau und kein Mann hier bei ihr war.

»Wasser«, forderte sie heiser. Blitzschnell sprang ich auf und eilte zum Waschbecken, wo ein kleiner Becher stand. Logan hatte sich nicht von der Bank erhoben, lehnte immer noch lässig an der Wand und beobachtete das Geschehen.

Warum hilft er mir nicht?!

Mit dem vollen Becher eilte ich zu Sophia zurück, die sich derweil aufgesetzt hatte. Sie schlüpfte gerade in die Jacke, sah sich dann skeptisch um. Als ihr Blick auf Logan fiel, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck in blanken Zorn. Beschwichtigend legte ich eine Hand auf ihren Arm. Allerdings zuckte sie bei meiner Berührung zusammen und rutschte etwas von mir weg.

Ich hob die Hand hoch und hielt ihr mit der anderen den Becher entgegen, den sie mir entriss und gierig leerte. Es schien, als hätte sie die ganze Zeit über nichts zu trinken bekommen.

»Wie geht es dir?«

Wieder blickte sie misstrauisch zu Logan. Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben. Er hat versprochen, dich zu beschützen, sollten diese Schweine noch einmal zu dir kommen wollen!«

Sophias Kopf schnellte in meine Richtung, auf ihrem Gesicht ein spöttisches Lächeln. Beinah sah sie unheimlich damit aus.

»Wie dumm bist du eigentlich? Oder hat dich noch keiner hier rangenommen, dass du ihm das glaubst?«

Ertappt biss ich mir auf die Unterlippe, das schlechte Gewissen machte sich in mir breit.

»Dachte ich’s mir doch. Das Prinzesschen fasst natürlich keiner an. Sei froh! Du hättest es sowieso nicht verkraftet.«

Fassungslos riss ich die Augen auf. Wie konnte sie nur so abfällig darüber reden, was ihr passiert war?!

Ich nahm ihr kommentarlos den Becher ab, stand auf, füllte ihn noch einmal und überreichte ihn ihr. Erneut stürzte sie gierig das Wasser runter.

Sophia drückte mir das Gefäß wieder in die Hand und schloss die Jacke. Immer wieder beäugte sie Logan mit misstrauischen Blicken. Sie vertraute ihm nicht, doch das wunderte mich auch nicht wirklich.

Mit genügend Abstand ließ ich mich neben ihr nieder und fühlte mich schlecht, als ich dabei das Gesicht verzog. Immerhin wirkte Sophia, die weitaus Schlimmeres erlitten hatte, so taff.

Hier wurde deutlich, dass sie Enzos Schwester war. Keine Emotionen oder Gefühle zeigen und keinen an sich heranlassen. Sie versteckte sich ebenso wie er hinter zahlreichen Masken. Doch diese hatten ihr wahrscheinlich auch dabei geholfen, das alles hier durchzustehen.

Logan und ich tauschten kurz einen intensiven Blick miteinander aus. Sophia sah misstrauisch zwischen uns beiden hin und her. Missbilligend kniff sie die Augen zusammen und funkelte mich wütend an.

»Wie schnell du doch immer umsattelst. Erst Enzo, dann Aleks, dann mein anderer Bruder, dann wieder Enzo und jetzt der Typ dort. Du bist erbärmlich.«

Empört hob ich beide Brauen, Logan hingegen begann, breit zu grinsen.

Idiot!

Ich konzentrierte mich wieder auf Sophia und schüttelte beschwichtigend den Kopf.

»Sophia, das hast du falsch verstanden.«

»Ich denke, ich verstehe schon ganz richtig! Du verdrehst allen Männern um dich herum den Kopf. Wie du das machst, ist mir jedoch schleierhaft.« Abschätzig blickte sie an mir herunter, dann fuhr sie einfach fort.

»Und versuchst, dir dadurch die besten Vorteile zu sichern.«

Erneut schüttelte ich den Kopf, wollte mich nicht mit ihr streiten. Vor allem nicht in ihrem Zustand.

»Sophia«, setzte ich ruhig zum Sprechen an.

»Ich weiß nicht, für was oder wen du mich hältst, es ist mir auch ehrlich gesagt egal. Fakt ist, wir sitzen hier wortwörtlich im selben Boot und sollten nicht aufeinander losgehen. Dein Bruder wird bald kommen und dich holen. Dann bist du mich los und alle sind zufrieden, in Ordnung?«

Sie schnaubte spöttisch auf.

»Und du meinst, mein Bruder kommt meinetwegen, ja? Jesus! Du bist ja noch dümmer und naiver, als ich zuerst angenommen habe. Wach auf, Mädchen! Sollte mein Bruder die Sache hier überleben, und die Chancen stehen nicht besonders gut, dann wird er dich holen und nicht wieder gehen lassen. Du wirst also nur ein Gefängnis gegen das andere eintauschen und ich werde als Kollateralschaden draufgehen. Oder wir werden alle sterben. Andere Optionen gibt es hier nicht, Prinzessin!«

Fragend sah ich zu Logan, der sich aufrecht hingesetzt und verspannt hatte.

»Sie könnte nicht unrecht haben. Meine Männer waren schon alle in Alarmbereitschaft. Sie wissen, dass der Hunter kommen wird. Sie warten nur auf ihn. Es wird nicht leicht, gegen sie anzukommen, und eigentlich unmöglich, zu euch zu gelangen. Sorry, Honey, ich weiß, das wolltest du jetzt nicht hören, aber sie hat recht. Dich zu schonen, bringt dir auch nichts!«

Sophia schnaubte abfällig und wandte den Blick von uns beiden ab.

Ich musste erst einmal verarbeiten, was sie mir gerade erzählt hatten.

Enzo sollte laut Sophia nur meinetwegen kommen? Was für ein Bullshit! Er liebte seine Schwester. Ich hatte es aus seiner Erzählung rausgehört. Er würde alles für sie tun. Ich hingegen war nur eines seiner unzähligen Betthäschen.

Das war ich doch, oder? Ich war hin- und hergerissen. Nie im Leben bedeutete ich dem Hunter etwas. Zumindest nicht mehr als seine Schwester. Wahrscheinlich wollte er mich nur zurück, um seinen Ruf wiederherzustellen. Schließlich nannte er mich ›seine Beute‹, und wie jeder wusste, ließ der Hunter seine Beute nicht entkommen.

Nach langem Überlegen erhob ich doch noch einmal das Wort an sie:

»Du wirst sehen, dein Bruder kommt dich und sicher nicht mich retten. Er wird dich hier rausholen und sich dafür rächen, was dir angetan wurde. Und um mich wird er sich in diesem Zuge gar nicht weiter scheren. Er liebt dich sehr, Sophia!«

Langsam drehte sie den Kopf wieder in meine Richtung. Ihre Augen wie Mund vor Erstaunen weit geöffnet.

»Wie kann es sein, dass du es nicht weißt?«

»Was weiß ich nicht?«, hakte ich nach.

Sophia schüttelte ungläubig den Kopf.

»Jesus! Du weißt es wirklich nicht! Was denkst du, bist du für meinen Bruder?«

Mit dieser Frage hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

Ich linste kurz zu Logan, der mich ebenfalls höchst interessiert musterte. Dann zuckte ich mit den Achseln.

»Was soll ich schon für ihn sein?«, fragte ich bemüht gleichgültig.

Sophia zog ihre schön geschwungenen Augenbrauen hoch.

»Okay, dann anders. Was ist er für dich?«

Ich sah sie skeptisch an. Nach kurzer Zeit des Schweigens stand ich auf und ging ein paar Schritte durch den Raum. Ich blieb mit dem Rücken zu ihnen gewandt stehen, erst dann begann ich zu sprechen.

»Keine Ahnung! Aber was geht es dich an?«

»In einer solchen Situation wie dieser, denke ich, können wir die Privatsphäre-Scheiße mal weglassen und Klartext miteinander reden«, entgegnete sie mir nüchtern. Ich drehte mich wieder zu ihr um. Die Arme vor der Brust verschränkt stand ich vor ihr.

»Aha. Und weil wir hier in derselben Scheiße stecken, soll ich dir all meine Geheimnisse und Gedanken anvertrauen? Warum? Weil du so ein netter Mensch bist? Weil du mich ja so gut leiden kannst? Aber da ich dir nicht sagen kann, was das zwischen mir und deinem Bruder ist, ist es eh egal!«

»Wieso kannst du es mir nicht sagen? Du musst doch wissen, was du oder er empfindet?«

Ich lachte bei ihren Worten, die nur Bullshit waren, kalt auf.

»Du kennst deinen Bruder aber schon, oder? Denn er ist nicht gerade dafür bekannt, über seine Gefühle oder sonst viel zu reden. Er versteckt sich lieber hinter all seinen Masken und stößt einen mit seinem widersprüchlichen Verhalten weg, statt zu sagen, was er wirklich fühlt oder denkt. Also nein, ich bin außerstande, dir irgendeine Frage bezüglich deines Bruders adäquat zu beantworten.«

Sophia lächelte mich nach meiner Rede wissend an und auch Logan grinste breit.

Habe ich was verpasst?!

»Du scheinst meinen Bruder besser zu kennen, als du überhaupt ahnst, und dennoch willst du es dir selbst nicht eingestehen? Aber gut, es ist ja im Endeffekt deine Sache. Nur solltest du dich vielleicht, bevor er kommt und für dich seinen Hals riskiert, entschieden haben, ob du bei ihm bleiben willst oder nicht. Oder welcher von den vielen Männern es denn jetzt sein darf? Das wäre von Vorteil!«

Ich stemmte wütend die Hände in die Hüften.

Jetzt reicht es aber!

»Also erstens werde ich mich hier jetzt ganz sicher nicht rechtfertigen, mit wem ich wann, wie oft und wieso was hatte. Und zweitens ist die Sache mit mir und Aleks zu deiner Freude schon lange erledigt. Es sind also wieder alle Wege für dich und ihn geebnet. Und drittens müsste dein Bruder sich erst einmal für mich entscheiden und seine heiligen Nutten aufgeben! Was sowieso gesünder für ihn wäre, wenn man bedenkt, was ihm sein letzter Liebling angetan hat. Haben wir das dann jetzt geklärt, ja? Können wir dann hiermit das Thema wechseln?!«, giftete ich sie an.

Logan begann, leise zu lachen, verstummte jedoch sofort wieder, als ich ihn wütend anfunkelte. Beschwichtigend hob er die Hände.

»Ganz ruhig, Kiegerprinzessin. Ich finde diese Unterhaltung nur sehr amüsant.«

Ich schnaubte genervt auf, konzentrierte mich jedoch dann wieder auf Sophia. Diese sah mich seit der Erwähnung von ihr und Aleks noch immer entsetzt an. Ich konnte mir ein Siegerlächeln nicht verkneifen, lag ich mit meiner vagen Vermutung wohl doch goldrichtig.

»Was meinst du mit deiner Andeutung auf die Nutten bezogen?«

Ups, das konnte sie ja überhaupt nicht wissen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Enzo es wusste. Deshalb glaubte ich auch, dass er mich gewiss nicht retten kommen würde. Er war noch immer der Annahme, ich hätte ihn verraten.

Ich wandte mich wieder Sophia zu und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

»Dein Bruder wurde von einer Nutte und nicht von mir verraten. Sie hat Jason alles gesagt, was er wissen wollte. Er hat sie großzügig belohnt.«

»Welche war es?«, forderte sie, zu wissen.

»Die Brünette. Zwei Tage bevor Walker kam, war sie bei ihm.«

Sie schien zu überlegen.

»Dann warst du es gar nicht?«

Ich schüttelte stumm den Kopf. Erst jetzt begriff sie.

»Aber er denkt das noch? Deshalb glaubst du, er würde nicht kommen, um auch dich zu befreien? Du denkst, er ist noch sauer auf dich, stimmt’s?«

Schnell wandte ich den Blick von ihr ab. Es noch einmal zu hören, machte die Sache nicht besser. Ich erinnerte mich an die Enttäuschung in seinen Augen. Daran, wie abweisend und kühl er mit mir geredet hatte. Der Schmerz saß tief deswegen. Er hatte es Walker sofort abgekauft, ohne nur eine Sekunde an meine Unschuld zu glauben.

Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Erstaunt drehte ich mich zu Sophia um, die mich freundlich anlächelte. Ich glaubte, ich hatte diesen Gesichtsausdruck noch nicht bei ihr gesehen.

»Mein Bruder ist ein Idiot, musst du wissen. Und bei Verrat reagiert er besonders empfindlich. Vor allem bei Leuten, die ihm etwas bedeuten. Also, Prinzessin, da hast du deine Antwort. Du bedeutest meinem Bruder etwas. Vielleicht beginne ich ja wie du auch, an ein Happy End zu glauben.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu.

Von der Bank ertönte ein ungläubiges Murmeln.

»Euch Frauen werde ich wohl nie verstehen.«

Sophia beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr.

»Und du vertraust ihm wirklich? Meinst du, im Ernstfall hilft er uns und stellt sich gegen seine Männer?«

Ich linste zu Logan. Ich hatte keine Ahnung, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass wir ihm vertrauen konnten.

Ich nickte und flüsterte zurück.

»Er scheint ein gutes Herz zu haben. Versteckt es nur ebenso wie dein Bruder hinter einer fiesen Maske. Ich denke, er könnte ein Verbündeter werden. Jedenfalls ist er hier drin unsere einzige, reelle Chance.«

»Hey, was tuschelt ihr da? Lasst das!«

Wir beide sahen zu Logan, der gerade dabei war, sich zu erheben.

»Ich habe Sophia nur gerade erzählt, was für ein Typ Mann du bist. Das ist alles.« Ich sah ihn unschuldig an und hoffte, dass ich mich nicht in Logan täuschte.

»Aha. Und was bin ich deiner Meinung nach für ein Typ Mann?«

»Sag du’s mir.«

Logan zog die Augenbrauen zusammen.

»Okay, Honey. Wir lassen jetzt die Spielchen. Ja, ich habe dir versprochen, dass deine Freundin hier keiner mehr anrühren wird. Aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde sind, verstanden?!«

Sophia warf mir einen wissenden Blick zu, der wohl so viel bedeuten sollte wie: ›Siehst du, ich hatte recht!‹

Ich schüttete darauf unmerklich den Kopf, dann blickte ich wieder zu ihm.

»Okay.«

Noch einmal zog er die Brauen zusammen und musterte und eindringlich.

»Gut! Es wird nicht mehr lang dauern. Ich denke, der Hunter ist schon hier.«

Sophia und ich sahen uns beide gleichzeitig fragend um.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie forsch. Logan zuckte mit den Achseln.

»Nenne es sechster Sinn. Ich weiß es einfach. Also haltet euch bereit. Und Honey, ich hoffe für dich, du hast einen guten Plan. Ich werde für dich nämlich nicht meine Männer verraten. Denn auch ich habe etwas gegen Verrat!«

Wieder strafte Sophia mich mit einem vielsagenden Blick.

»Ich hab’s verstanden. Trotzdem werde ich dir helfen.«

Logan sowie auch Sophia sahen mich beide fragend an.

»Wie willst du mir bitte helfen?«, fragte er spöttisch.

Ich zuckte die Achseln.

»Ganz einfach. Jason hat Enzo das Video von gestern geschickt. Er hat gesehen, was du mit mir gemacht hast. Wenn ich ihm jedoch sage, dass du eigentlich ein feiner Kerl bist, tötet er dich vielleicht nicht.«

Logan lachte einmal auf, dann grinste er zynisch.

»Honey, das ist ja süß von dir, aber ich habe keine Angst vor deinem Lover. In einem fairen Kampf würde ich ihn schlagen. Also mache ich mir um mich weniger Sorgen als um euch.«

Logan war wirklich sehr von sich überzeugt. Ob es stimmte? Könnte er es tatsächlich mit Enzo aufnehmen? Ich hoffte, ich würde es nicht herausfinden.

Auch wenn Logan ein Arschloch war, so wollte ich dennoch nicht, dass ihm etwas passierte. Logan war im Herzen ein guter Mensch. Er war ebenso wie ich in diese düstere Welt hineingestolpert und entkam ihr nun einfach nicht mehr.

Doch statt etwas zu erwidern, nickte ich nur stumm.

Logan lehnte sich uns gegenüber an die Wand. Beine und Arme übereinander verschränkt stand er da und sah zur Decke, wirkte angespannt. Auch Sophia wurde von Minute zu Minute nervöser.

Beruhigend legte ich eine Hand auf ihre. Ich wollte ihr Mut machen.

»Ich glaube, jetzt ist es Zeit, an ein Happy End zu glauben. Außerdem will ich doch wissen wie es mit dir und Aleks ausgeht.« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie lachte leise. Als wir jedoch Männerstimmen von draußen wahrnahmen, verstummten wir.

Logan richtete sich augenblicklich auf und machte einen Schritt auf die Tür zu. Es passierte länger nichts.

Ich glaubte schon nicht mehr daran, dass jetzt noch jemand hereinkommen würde, doch dann wurde die Tür geöffnet.

Mein Bruder kam zum Vorschein und …

Enzo und Aleks.

Ich riss erschrocken die Augen auf, als ich ihn tatsächlich vor mir stehen sah. Er zeigte jedoch keine Reaktion auf mich, sah mich noch nicht einmal an. Sein Blick verharrte nur auf seiner Schwester. Ebenso wie Aleks musste er sich bei ihrem Anblick wohl wirklich zusammenreißen.

Sophia verspannte sich merklich.

Enzos sah zu unseren Händen, denn meine lag noch immer auf ihrer, dann endlich trafen sich unsere Blicke. Doch wieder erkannte ich keine Reaktion oder Emotion in seinen Augen. Seine eissturmfarbenen Iriden waren wieder einmal unergründlich und doch so wunderschön.

Das Testosteron in dem kleinen Raum war schon fast greifbar. Es musste nur einer ein falsches Wort sagen und sie würden sich alle gegenseitig an die Gurgel gehen.

Das wollte ich eigentlich vermeiden. Alle hier bedeuteten mir etwas. Ich wollte niemanden, wirklich niemanden hier verlieren. Nicht einmal Logan. Nicht einmal meinen Bruder, der mir Schreckliches angetan hatte.

Doch würde dieser Krieg wohl erst enden, wenn einer der beiden Männer, die ich liebte, tot war.

Jason, mein Bruder und der Mensch, der mir in meinem Leben das Wichtigste war, der meine Kindheit geprägt hatte und mich mit zu der Frau gemacht hatte, die ich heute war.

Oder Enzo, der Mann, der mein Herz im Sturm erobert hatte, mich, meine Grenzen und Überzeugungen ans Äußerste getrieben hatte. Der mich mit seinem Lebensstil und seiner Einstellung gezwungen hatte, alles in meinem Leben zu überdenken und zu hinterfragen.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher als ein Happy End. Und in diesem kamen beide Männer vor. Doch das würde wohl nur eine Märchenvorstellung bleiben.


Kapitel 26
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»Bist du bereit?« Ich drehte mich zu ihm um. Aleks stand hinter mir. Ich hatte ihn nicht bemerkt, war zu vertieft, meine Waffen durchzugehen und zum hundertsten Mal zu checken.

Einige hatte ich versteckt, andere trug ich offensichtlich. Wenn ich von Walker und Black dazu aufgefordert werden würde, alles abzulegen, konnte ich ihnen zumindest einige präsentieren und sie in Sicherheit wiegen.

Ich nickte meinem besten Mann zu, der allerdings nicht sehr überzeugt zu sein schien. Aleks verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich skeptisch an.

»Mir geht es gut. Lass den Gefühlsscheiß jetzt bloß weg und sag mir lieber, wie es um den Kopf steht.«

Aleks verzog angewidert das Gesicht.

»Das mache ich nie wieder, dass das gleich klar ist!«

Ich musste schmunzeln.

»Na, zum Glück für dich, dass ich heute draufgehe, dann muss die Drecksarbeit zukünftig jemand für dich erledigen.«

Ich kassierte einen bitterbösen Blick.

»Witzig!«

»Also habt ihr eine passable Attrappe im Leichenhaus gefunden? Oder muss ich mich auf eine böse Überraschung einstellen, wenn sie in den Sack sehen?«, versuchte ich, abzulenken.

»Nein, sie werden den Unterschied nicht sofort bemerken. Er sieht unserem alten Hopkins wirklich verdammt ähnlich. Ich habe auch etwas unsauberer gearbeitet, damit er ein bisschen verunstaltet ist. Der Bluff dürfte daher zumindest für eine kurze Zeit funktionieren.«

»Perfekt! Hoffentlich lang genug, damit du mit den beiden verschwinden kannst«, lobte ich die gute Arbeit meiner Männer.

»Wenn du es so nennen möchtest, dich zum Sterben zurückzulassen, dann ja. Es ist perfekt«, spottete Aleks bitter. Ich sah ihn eindringlich an.

»Du weißt, warum ich das tun muss! Es muss heute ein für alle Mal enden! Hier, nimm den Zünder. David hat dir hoffentlich alles genau erklärt?« Ich hielt ihm das kleine Gerät für die Bomben entgegen.

Aleks starrte auf die Fernbedienung, als wäre sie der Teufel höchstpersönlich.

»Jetzt nimm schon! Und vergiss nicht: Kein Wort zu den anderen! Erst recht nicht zu Liam!«

Mürrisch grapschte Aleks mir die Fernbedienung aus der Hand.

»Ja, ja! Ich hab’s verstanden! Ich töte heute meinen besten Freund und darf es keinem sagen! Muss das ganz alleine mit mir ausmachen und darf es dann zur Krönung, wenn alles vorbei ist, den anderen erklären. Jippie, ich Glücklicher!«

Schmunzelnd ging ich auf ihn zu und legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.

Ja, mir fällt der Abschied auch schwer, doch so ist es nun mal, mein Freund.

Wie gern hätte ich diese Worte gesagt, doch ich war nicht gut in sowas. War nicht für große Reden oder Abschiede bekannt.

»Ich reservier dir in der Hölle einen guten Platz. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde mir die Zeit schon gut mit dem Boss da unten vertreiben. Vielleicht kann ich ihm ja noch etwas beibringen. Du lebst währenddessen dein Leben. Und wag es ja nicht, mir zu folgen! Du bleibst schön hier oben, mindestens die nächsten zehn Jahre. Das ist mein letzter Befehl an dich, mein Freund!«

Aleks sah mich lange an, dann tat er etwas, was wir noch nie getan hatten. Er schloss mich in seine Arme.

Ich brauchte einen Moment, um mit dieser Gefühlsduselei klarzukommen, doch dann stieg ich mit ein. Gönnte mir einen kurzen Moment der Schwäche und Zweifel. Etwas, das ich mir sonst nicht leisten konnte.

Wir lösten uns wieder voneinander. Noch einmal schlug ich ihm freundschaftlich auf die Schulter, natürlich zu fest, so wie wir es immer machten.

»Es war mir eine Ehre, mein Freund. Ich werde gut auf die Chaoten aufpassen!«

»Da bin ich sicher. Und jetzt komm, wir müssen gehen!«

Aleks ging voran.

Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick durch mein Zimmer schweifen.

Ja, mein Leben hier wird mir wirklich fehlen!

Ich trat an meinen Schreibtisch, um mir meine Zigaretten und Feuerzeug einzustecken. Ohne meine letzte Kippe konnte ich diese Welt schließlich nicht verlassen.

Dann plötzlich fiel mein Blick auf ein Blatt Papier. Ich nahm es in die Hand. Es war die Zeichnung meiner Göttin. Kurz betrachtete ich sie.

In einem anderen Leben, Baby, dort sehen wir uns wieder. Und dort werde ich dir ein guter Mann sein.

»Kommst du?!«, rief Aleks aus dem Gang zu mir herein. Ich legte die Zeichnung wieder auf meinen Schreibtisch, verstaute meine Kippen und Feuer, dann schloss ich zu meinem besten Freund auf.

Meine Männer standen alle schon unten bereit. Liam und Joe gingen noch einmal die Notfallpläne durch und David packte gerade die letzte Bombe behutsam in den Rucksack.

»Werden sie auch sicher funktionieren? Also unter Wasser?«, fragte ich David streng.

»Natürlich, Chef! Sie sind mein Meisterwerk«, entgegnete er stolz. Ich nickte.

»Gut. Jeder weiß, was er zu tun hat?«

Alle nickten.

»Der Kopf?«

»Hier.« Angewidert hielt mir Liam den Sack entgegen.

Ich nahm ihn an mich, sah hinein und staunte nicht schlecht. Auf den ersten Blick könnte man wirklich denken, es wäre Hopkins.

»Gut gemacht. Na, dann los.«

»Aye, Chef!«, ertönte es einstimmig.

Aleks, David und ich fuhren zusammen. Joe und Liam folgten uns mit genügend Sicherheitsabstand.

Nach knapp dreißig Minuten Fahrt erreichten wir den Hafen vom East River. Liam hatte sich vorher um ein Motorboot gekümmert, damit gelangten wir drei auf die Yacht. Für die Bomben hatten wir ein Geheimfach unter den Bodenplatten eingebaut. Walkers Männer würden sicher alles auf den Kopf stellen, um eben nach solchen Überraschungen zu suchen.

»Aleks, hier kannst du dein Baby nicht mitnehmen!«, ermahnte ich ihn belustigt. Gerade war er dabei, seine Armbrust aus seinem Auto zu holen.

»Wieso nicht? Du hast deine Smithie doch auch dabei. Ich kann sie ebenfalls verstecken. Wenn sie sie finden, habe ich eben Pech gehabt.«

»Ach, mach doch, was du willst!«, maulte ich und stieg in das Boot. David und Aleks folgten mir. Wir platzierten die Bomben in ihrem dafür vorgesehenen Versteck, ebenso wie Davids Scharfschützengewehr und nun auch Aleks' heißgeliebte Armbrust.

»Und wo soll ich den Zünder verstecken?«, motzte Aleks.

»Den brauchst du nicht verstecken. Sie werden denken, es sei der Schlüssel vom Boot. Darum ja die kleine Form. Ich sagte doch, es ist mein Meisterwerk«, prahlte David stolz.

»Los jetzt!«, befahl ich ungeduldig.

Aleks startete das Motorboot und schon rasten wir über das Wasser. Noch einmal saugte ich die kalte Novemberluft in mich auf. Ließ den Wind wild durch mein Haar tanzen und genoss die salzige Meeresbrise.

Liam hatte uns vorher den Standort der Yacht geschickt und genau an diesem Punkt befand sie sich auch tatsächlich.

Aleks fuhr langsamer, damit sie nicht gleich das Feuer auf uns eröffneten, und ich stellte mich ganz vorne hin, damit Walkers Männer mich erkannten und uns von Bord ließen. Es funktionierte.

Zumindest ich und Aleks durften die Yacht betreten. David jedoch stellten sie sich in den Weg.

»Nur der Hunter und seine kleine Schlampe wurden angemeldet. Der andere muss auf eurem Boot bleiben.«

Lief doch alles genau nach Plan.

Ich nickte David zu, dann wandte ich das Wort an Walkers Männer. »Niemand rührt ihn an, verstanden?!« Meine Stimme glich einem Peitschenhieb, der durch die Nachtluft fegte.

Keiner der Männer wagte es, noch einmal zu sprechen.

Sie ließen mich und Aleks gewähren. David blieb zurück. Er würde sich demnächst der ersten Männer entledigen, dann die Bomben anbringen und anschließend weitere Männer ausschalten, damit es Aleks und die Frauen leichter hatten, zu fliehen.

Ich vertraute dem Jungen. Er würde seine Arbeit gut machen und mich nicht enttäuschen.

Aleks und ich wurden von einem von Walkers Männern nach unten geführt. Plötzlich stoppte der Kerl.

»Legt eure Waffen ab! Ein Befehl von oben. Sonst kann ich euch nicht nach unten führen!«, gab er kleinlaut von sich.

Selbstverständlich taten wir ihm den Gefallen und legten unsere Waffen ab. Jedenfalls die, die man sehen konnte.

Unerwartet kam ein zweiter Kerl dazu, den ich sofort wiedererkannte. Dieser Wichser hatte mir das Messer zwischen die Rippen gejagt. Reflexartig ballte ich meine Hände zu Fäusten. Der Pisser grinste mich dreist an.

»Oh, du erinnerst dich also an mich. Wie schön, dann weiß du ja, was passiert, wenn ihr nicht spurt.«

Aleks lachte einmal kalt auf.

»Da ist aber ein ganz mutiger unter euch«, spottete mein bester Mann. Ich gab ihm mit einem Blick über die Schulter zu bedeuten, es gut sein zu lassen. Wir wollten schließlich noch weiterkommen.

Also ließen wir die kommende Prozedur über uns ergehen.

Der Pisser filzte uns gründlich durch. Er hatte sogar ein paar meiner etwas schlechter versteckten Waffen gefunden, doch die wichtigsten blieben mir noch.

Bei meiner geliebten Smith & Wesson musste ich mich wirklich zwingen, nicht zu reagieren. Doch ich hatte es ja darauf angelegt, dass man sie fand und einsackte. Es sollte echt aussehen.

Natürlich kassierte der Pisser sie mit einem fetten Grinsen ein. Dann erst durften wir weitergehen. Wir liefen einen langen Gang entlang, dann nahmen wir die Treppe nach ganz unten.

Ich sah mich genau um. Sondierte die Umgebung und versuchte anhand der Stimmen und Geräusche die einzelnen Standpunkte der verbliebenen Männer hier auf der Yacht auszumachen.

Es waren viele. Vielleicht sogar zu viele. Auch Aleks schien dies bemerkt zu haben. Sein Seitenblick in meine Richtung sprach Bände. Nun hatte er wohl verstanden, warum ich mir diesen Plan hatte einfallen lassen und warum wir ihn auf jeden Fall durchziehen mussten. Sonst gingen wir nämlich alle drauf!

Ich wusste, dass Walker keine Kosten und Mühen scheuen würde, eine Festung um sich aufzubauen.

Wir wurden immer tiefer und weiter in das Innere der riesigen Yacht geführt. Ich umklammerte den Sack mit dem Kopf. Dann blieb der Typ, der uns durch das halbe Schiff gescheucht hatte, plötzlich vor einer Tür stehen und drehte sich um.

»Ihr sollt hier warten.« Damit ließ er uns allein.

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer. Wieder erlaubte sich dieser Wichser Jason, mich warten zu lassen. Auch wunderte es mich, dass Walker uns nicht direkt oben an Deck empfangen hatten.

»Enzo, hier stimmt was nicht«, raunte Aleks leise.

»Abwarten!«

Es vergingen endlos lange Minuten, dann hörten wir Schritte. Die Tür, vor der wir gewartet hatten, öffnete sich, doch zu meiner weiteren Überraschung war es wieder nicht Walker, der zu uns kam, sondern Jason, und das auch noch allein, ohne irgendeinen seiner Wachhunde.

Er spielt riskant!

Grinsend trat Black zu uns auf den Gang.

»Hunter, Aleks, wie schön, dass ihr es einrichten konntet.«

»Walker scheint es wohl nicht gekonnt zu haben!«, knurrte ich. Er sollte ruhig merken, dass ich jetzt schon dabei war, meine Geduld mit ihnen zu verlieren. Jasons lächelnde Fratze wurde noch verzerrter.

»Ja, leider. Er hat noch so viele andere Dinge zu tun. Plant schon fleißig an seiner Führung für die Unterwelt, die du ihm heute geebnet hast. Wie ich sehe, hast du dich an deine Abmachung gehalten.« Er deutete mit einem Nicken auf den Sack in meiner Hand. Ich grinste zynisch.

»Wie du siehst, ja. Aber bevor ich die beiden nicht gesehen habe, wirst du nichts von mir erhalten!«

Jason stutzte kurz.

»Die beiden?«, fragte er dümmlich.

Mahnend zog ich eine Braue hoch.

»Komm, lass den Scheiß und bring uns zu deiner und meiner Schwester. JETZT!« Das Letzte knurrte ich ihm nur so entgegen. Jasons Grinsen verging ihm nicht, dann nickte er und wandte sich zum Gehen ab.

Aleks und ich folgten ihm. Es war nicht weit, nur zwei Gänge, dann machte Jason vor einer Tür Halt. Dort stand eine Wache, die erste, die ich bis jetzt gesehen hatte. Die anderen hatte ich nur gehört. Ein mickriger Kerl, kaum der Rede wert, jedoch bis auf die Zähne bewaffnet. Ob er damit umgehen konnte, würde sich rausstellen. Ich tippte bei seinem dümmlichen Gesicht eher darauf, dass es nicht so war. Sich zu früh ein Urteil zu bilden und sein Gegenüber zu unterschätzen, wäre jedoch fatal.

Aleks hatte ihn und seine Waffen auch schon unter die Lupe genommen. Kaum merklich nickte er mir zu, schien es genauso wie ich zu sehen.

Sehr schön!

Jason gab dem Schwächling den Befehl, die Zelle zu öffnen. Nun verspannte ich doch etwas, zwang mich schon vorsorglich dazu, keine Reaktion auf das, was mich gleich erwarten würde, zu zeigen. Die Genugtuung gönnte ich Jason nicht.

Wir betraten die Zelle. Als ich meine Schwester sah, hätte ich Jason am liebsten sofort die Kehle aufgeschlitzt. Ihr Gesicht war grün und blau geschlagen worden. Sie sah mitgenommen und gebrochen aus. Wie damals, als ich sie auf dem Mädchenklo im Heim gefunden hatte.

Den Rest von ihrem Körper konnte ich durch die Jacke, die sie trug, nicht erkennen, doch ich war mir sicher, dass sie dort weitaus schlimmere Wunden davongetragen hatte.

Meine Prinzessin hatte tröstend ihre Hand auf die meiner Schwester gelegt.

Dann trafen sich unsere Blicke. Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Kein noch so winziges Zucken in meiner Mimik. Nichts.

Meine Göttin in die Arme zu schließen. Noch ein letztes Mal ihren betörenden Duft einzuatmen. Ein letztes Mal ihre weichen Lippen schmecken zu dürfen und in ihrem Kuss zu ertrinken. All das verkniff ich mir unter Höllenqualen.

Ich sah ihr einfach nur in ihre wunderschönen smaragdgrünen Augen. Man konnte sich wirklich in ihnen verlieren. Sie bekamen einen traurigen Glanz, doch auch darauf durfte ich nicht reagieren.

Dann entdeckte ich auf ihrer Wange einen dunkeln Fleck. Sie war geschlagen worden! Meine Faust krampfte sich um den Sack. Ich musste Ruhe bewahren!

»So, du hast sie gesehen, Hunter. Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut. Also zeig mir, ob in dem Sack wirklich Hopkins Kopf ist.«

Jason sah auf den Sack in meiner Hand. Ich zwang mich zu meinem altbekannten und entwaffnenden zynischen Lächeln.

»Nur Geduld, Jason. Er ist sowie so schon tot und wird dir wohl kaum weglaufen. Zuerst sagst du mir, wie das hier weitergehen wird. Vorher bekommst du gar nichts von mir!« Provokant reichte ich den Sack mit dem Kopf an Aleks weiter.

Die Reaktion meiner Schwester hatte ich ignoriert. Denn Sophia hatte ebenfalls wie ich eine ganz besondere Beziehung zu Hopkins. Vielleicht noch etwas inniger als ich. Sie war die Einzige, die ihn beim Vornamen nennen durfte. Früher hatten sie endlose Gespräche geführt. Ich glaubte, er sah in ihr die Tochter, die er nie hatte. Gleichzeitig half er ihr dabei, ihre alten Wunden zu flicken. Daher war es kein Wunder, dass meine Schwester eben laut und schockiert nach Luft geschnappt hatte.

»Hast du das denn nicht mit Walker besprochen und verhandelt, bevor du hergekommen bist?«

Langsam schien ich Jason aus der Reserve locken zu können. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, nur um meinen Standpunkt noch etwas zu untermauern. Zu meiner Überraschung machte der Wachhund von letztens ebenfalls einen Schritt auf mich zu. Und dann erkannte ich ihn. Das war der Bastard aus dem Video. Dieser definitiv gleich tote Pisser hatte Hand an meine Göttin gelegt.

Du stehst damit ganz oben auf meiner Liste, Bastard!

»Einen guten Wachhund hast du da, Jason. Oder ist es doch der von Walker? Apropos – wo ist dieser kleine Wichser überhaupt? Versteckt er sich wieder vor mir?«

Nach meinem Satz ballte der Pitbull tatsächlich seine Fäuste.

Jesus, wie dumm ist dieser Kerl bitte?!

Obwohl er schon wie ein ernstzunehmender Gegner aussah. Zumindest von der Statur und Ausstrahlung her. Zunächst kümmerte ich mich allerdings nicht weiter um diesen Pisser. Mich interessierte vielmehr, wo Walker steckte und warum er mich tatsächlich warten ließ.

Er würde es sich niemals entgehen lassen, Hopkins Kopf von mir serviert zu bekommen. Oder ahnten sie etwas von meinem Bluff?!

»Lass deine Spielchen, Hunter, und provozier meine Leute nicht. Bei diesem speziellen Exemplar hier könnte es dir tatsächlich nicht gut bekommen. Also lass uns zur Sache kommen.«

Kurz betrachtete ich diesen Pisser nun doch neugierig. Bei Jasons Andeutung bekam ich fast Lust, mich mit seinem Wachhund anzulegen und ihm seine verdiente Strafe zukommen zu lassen. Vor allem, da er mich ebenfalls kampfeslustig musterte. Er schien wirklich keinerlei Respekt vor mir oder meinem Ruf zu haben. Doch nun waren weder die Zeit noch der richtige Augenblick dafür.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Jason zu.

»Da der Feigling sich nicht blicken lässt, werd’ ich wohl mit dir verhandeln müssen. Also sag an, wie hättest du’s denn gerne?!« Ich grinste Jason zynisch an und ließ meine Worte auf ihn wirken. Langsam fing es an, mir Spaß zu machen. Wenn ich heute schon den Märtyrertod sterben müsste, dann sollte ich am Ende doch wenigstens auf meine Kosten kommen.

Jason rang sichtlich um Fassung.

Sehr schön, mehr Spaß für mich.

Mein Grinsen wuchs und wuchs.

»Dein Hochmut wird deinen Tod bedeuten, Hunter!«

Unbeteiligt zuckte ich mit den Achseln.

»Wir alle müssen irgendwann mal sterben, Black. Auf die eine oder andere Weise. Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und sag mir, wie es weitergeht.«

Jason biss sich bei meinem dreisten Kommentar kräftig auf den Kiefer. Auch sein Wachhund verspannte sich augenblicklich. Ein gutes Gespür hatte der Junge, das musste ich ihm lassen.

»Du willst tatsächlich spielen, Hunter? In dieser Situation? Wie dämlich bist du eigentlich? Aber nun gut, ich sag dir, wie das jetzt laufen wird. Du zeigst mir, was in dem Sack ist, und wenn mir gefällt, was ich sehe, darfst du vielleicht gehen.«

Ich lachte laut auf. Das konnte dieser Spinner doch nicht ernst meinen.

Sein Pitbull zückte sofort seine Waffe.

»Oho, da wird aber einer mutig. Mach schön brav Sitz und lass die Erwachsenen das klären.«

»Du hast ›ne ganz schön große Klappe, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, entgegnete der Wachhund todesmutig.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, lächelte. Jason jedoch ging zwischen uns. Zu schade aber auch.

»Logan, lass den Scheiß! Wenn ich dich brauche, dann rufe ich dich! Und jetzt raus!«, bellte Jason den Befehl.

Dieser Logan sah für den ersten Moment erstaunt aus, fing sich jedoch schnell wieder. Er trat auf mich zu, baute sich für einen kurzen Moment vor mir auf, dann zog er ab.

Ich konnte mir ein belustigtes Schnauben nicht verkneifen.

»Du musst deine Hunde noch etwas besser trainieren, mein Bester. So geht das aber nicht«, amüsierte ich mich über die beiden.

»Du meinst, so wie du deine kleine Schlampe im Hintergrund trainiert hast? Wusstest du, Aleks, dass dich jeder nur unter diesem Namen kennt? Ist das nicht erbärmlich, immer im Schatten von jemandem zu stehen?«

»Sag du’s mir? Wie fühlt es sich an, immer im Schatten vom Hunter stehen zu müssen, Jason? Und das schon seit so vielen Jahren?«, konterte Aleks trocken.

»Genug jetzt, Hunter! Du hattest deinen Spaß! Zeig mir den Kopf von Hopkins oder es endet unschön für eine der beiden!«

Ich blickte mich zur Tür um. Dort stand Walker mit diesem Logan. Der Wachhund zielte von der Tür aus mit seiner Waffe genau auf mein Mädchen. Kurzerhand stellte ich mich in die Schussbahn und breitete grinsend die Arme aus.

»Na los. Schieß! Tust du es jetzt nicht, werde ich dich nur allein für gestern töten!«

Es huschte ein Ausdruck über seine Miene, dann blickte er an mir vorbei zu meiner Prinzessin. Ich würde gerne den Blick von ihm abwenden, um es ihm gleichzutun, um zu sehen, warum er sie so ansah. Doch ich wollte diesen Kerl nur ungern aus den Augen lassen.

Zu meiner und anscheinend auch zu Walkers Überraschung ließ er die Waffe sinken. Verwundert zog ich meine Brauen zusammen, dann blickte ich mich doch zu ihr um.

Mein Mädchen hatte sich erhoben und sah diesen Logan weiterhin flehend an.

Was geht denn hier ab?!

Ich sah wieder zu ihm und Walker. Doch dieser grinste mir schon fies entgegen.

»Wie es scheint, stimmen auch die Gerüchte über deine Kleine, Hunter. Man munkelt, sie habe eine ganze besondere Wirkung auf Männer und kann ihnen gezielt den Kopf verdrehen. Wie es scheint, bist du nicht der Einzige, der auf sie und ihren Sirenengesang reingefallen ist, mein Lieber. Logan ist mein bester Mann und sie schafft es, ihn tatsächlich umzudrehen.

Was für eine Wirkung du wohl auf mich haben wirst, Schätzchen, sollte ich dich endlich ficken dürfen?!«

Sofort ballte ich die Fäuste.

»Wage es nicht, Walker. Ich warne dich!«, knurrte ich ungehalten.

Aleks mahnte mich mit einem strengen Blick.

»Ich werde sie nicht anrühren. Nur, wenn du mich mal wieder reingelegt haben solltest. Und die Vermutung rückt immer näher, dass du nicht für mich arbeiten wirst und du auch nicht Hopkins Kopf dabeihast.«

Ich überlegte fieberhaft, was ich nun tun sollte. Aleks konnte, so wie sich die Situation derzeit darstellte, unmöglich mit den beiden fliehen. Wir konnten noch keinen seiner Männer erledigen. Dieser Wachhund Logan wurde zunehmend zu einem größeren Problem. Mir musste etwas einfallen, und zwar schnell. Eindringlich schüttelte ich den Kopf und nahm Aleks den Sack ab.

»Nein. Leider ist das kein Bluff. Ich habe ihn mit meinen eigenen, fucking Händen gekillt. Den Mann, der wie ein Vater für mich gewesen ist.«

Walker lachte einmal auf.

»Traurig, traurig. Und was kommt danach? Spielst du, wie wir es ausgemacht hatten, meine kleine Schlampe und folgst meinen Befehlen? Das glaubst du doch selbst nicht, Hunter«, spuckte Walker.

»Nein, da hast du recht. Du bekommst etwas anderes von mir. Etwas, das du dir schon seit Jahren wünschst.«

»Und was wäre das?«, fragte Walker ungläubig.

Mein Mundwinkel zuckte.

»Ihr bekommt mich.«

»Nein, Enzo!«, schrie meine Schwester von hinten, doch ich beachtete sie nicht und fuhr weiter fort.

»Ihr bekommt mich. Nicht als eure kleine Schlampe, das wollen wir doch alle nicht. Und wir wussten auch, dass es niemals funktionieren würde. Ihr bekommt mich hier und jetzt, um es zu Ende zu bringen. Lasst meine Leute und die beiden Frauen gehen, und ihr bekommt Hopkins Kopf und mich. Ich werde mich nicht wehren, werde all meine noch verbliebenen Waffen ablegen und ihr habt ein für alle Mal gewonnen. Na, wie klingt das?!«

Aleks fluchte leise neben mir und funkelte mich wütend an.

Ja, ich weiß, so war das nicht abgesprochen.

Doch es war auch nicht geplant gewesen, dass Walker mir so das Messer auf die Brust legte. Ebenfalls gehörte es auch nicht zu unserem Plan, dass Walker hier so viele Männer untergebracht hatte.

Aleks und ich waren gut und wir könnten es vielleicht auch mit ihnen aufnehmen, doch nicht auf dieser verschissenen Yacht und auch nicht, wenn die beiden Frauen dazwischen waren. Es wäre zu gefährlich. Sie würden sicher dabei umkommen, und dann wäre alles umsonst gewesen. Ich musste so handeln.

Walker schien tatsächlich zu überlegen.

»Du ergibst dich mir einfach? Kampflos? Warum?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Gehst du auf den Deal ein oder nicht?!«

Nun schien auch Jason endlich wieder zu seiner Stimme gefunden zu haben.

»Nein, ganz sicher nicht! Was gibt es da zu überlegen, Walker? Du gibst dem Straßenköter ganz sicher nicht meine Schwester mit!«

»Warum nicht? Er bleibt doch hier. Er wird sie nie wieder anrühren. Du kannst dich höchstpersönlich an ihm austoben. Ich lasse dir gern den Vortritt. Hauptsache, ich bin dabei, wenn der Hunter endlich stirbt!«

Ich musste ein ganz besonders harter Fall von Psychopath sein, doch ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.

Wie diese Wichser sich darum stritten, was mit mir passieren würde.

Doch ich hatte schon längst entschieden, wie ich heute sterben würde, und das würde ganz sicher nicht so stattfinden, wie sie sich das vorstellten.

Jason betrachtete mich eindringlich, sein Blick wanderte von seiner Schwester zu mir, immer wieder, hin und her. Doch dann nickte er schließlich und besiegelte damit unwissentlich ihr aller Tod.

»Gut, dann geht jetzt.«

Meine Schwester fluchte laut auf. Aleks ging augenblicklich auf die beiden zu. Ich drehte mich zu ihnen um. Meine Prinzessin stand noch immer an Ort und Stelle, schüttelte unaufhaltsam den Kopf und sah mich fassungslos an.

Ich schenkte ihr ein echtes Schmunzeln. Sie hatte meine zynische Maske nun nicht verdient und wenn ich sie schon zum Abschied nicht küssen oder gar berühren konnte, so konnte ich ihr wenigstens ein echtes Lächeln mit auf den Weg geben.

Aleks packte sie am Arm, doch sie stieß ihn mit einer überraschenden Kraft weg und stapfte wütend auf mich zu. Ich betrachtete sie fragend.

Was kommt denn jetzt?!

Dann traf mich unerwartet eine schallende Ohrfeige. Mein Kopf flog ruckartig zur Seite. Sie hatte mich wirklich eiskalt erwischt.

Erstaunt hob ich eine Braue und rieb mir brummelnd über die Wange.

Meine Göttin stemmte wütend die Hände in die Hüften.

»Du bist so ein Feigling, Enzo! Du lässt dich lieber foltern und umbringen, anstatt zu kämpfen. Ich hätte mehr von dir erwartet!«

Bei ihren Worten konnte ich mir ein anerkennendes Grinsen nicht verkneifen. Sie war und blieb mein Mädchen. Selbst in einer solch unpassenden Situation zügelte sie ihr Feuer nicht und geigte mir ihre Meinung. Wie konnte man sich bitte nicht in diese Frau verlieben?!

Noch immer funkelte sie mich wütend an. Ich hob eine Hand und strich ihr behutsam eine Strähne beiseite.

»Kleiner Dummkopf, lass mich einmal in meinem Leben den Helden spielen. Für dich!« Ich raunte ihr die Worte leise entgegen. Sie sah mich fassungslos an, verlor all ihre Wut und Entschlossenheit. Meine Hand wanderte zärtlich zu ihrer blauen Wange.

»Jetzt geh!«

Aleks trat an sie heran, meine Schwester hatte er bereits im Schlepptau. Sophia sah mir mit Tränen in den Augen traurig entgegen. Sie wusste, dass wir uns nicht wiedersehen würden.

Ich lächelte sie an, dann nickte ich Aleks zu, der meine Prinzessin am Arm packte und an sich heranzog. Zu meinem Erstaunen ließ sie es über sich ergehen und von Aleks aus dem Raum schaffen.

Ich sah ihnen nach, dann atmete ich unmerklich erleichtert aus. Mein Blick fand sofort wieder zu Walker und Jason.

»Das war ja herzergreifend. Dass du auch so eine gefühlvolle Seite an dir hast, Hunter. Das hätte ich nicht gedacht«, verspottete mich Walker. Seine Worte prallten an mir ab, sie interessierten mich nicht länger.

»Ihr haltet euch an die Abmachung und lasst sie gehen!«, entgegnete ich in strengem Ton. Angestrengt versuchte ich, noch etwas Zeit zu schinden, bevor ich ihnen den Sack überreichte und der Bluff aufflog.

Ich wollte, dass es Aleks rechtzeitig mit den Frauen von der Yacht schaffte, und hoffte inständig, dass mein bester Mann sich auch an meinen ausdrücklichen Befehl hielt, die Bomben hochgehen zu lassen, sobald sie von Bord waren.

»Ja, ja! Und jetzt zeig uns, was in dem Sack ist!«, brummte Walker ungeduldig. Meine Mundwinkel zuckten verdächtig.

Dieser Logan schien wohl aufmerksamer als die beiden anderen zu sein. Seine Hand war sofort wieder zu seiner Waffe an seinem Rücken gewandert, als er meine Reaktion bemerkt hatte. Wenn er nicht auf der falschen Seite stehen würde und wir nicht gleich alle draufgehen würden, könnte ich diesen Kerl gut in meinen Reihen gebrauchen. Er hatte ein ausgezeichnetes Gespür. Zu schade aber auch.

Logan richtete die Waffe auf mich. Jason und Walker sahen ihn erstaunt an.

»Was wird das, Logan? Lass den Scheiß!«, bellte Jason den Befehl. Walker beobachtete die Szene genau, dann schien ihm ein Licht aufzugehen.

»Sprich«, forderte er Logan auf.

»Er blufft. In dem Sack ist nichts. Er wollte nur Zeit schinden, damit die anderen sicher von Bord kommen.« Ein anerkennendes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Jason und Walker starrten auf den Sack in meiner Hand. Ich zuckte unbekümmert mit den Achseln und warf ihnen den Sack vor die Füße.

»Seht selbst nach.« Walker bückte sich und öffnete ungeduldig den Sack. Jason und Walker starrten beide hinein, um sich davon zu überzeugen, dass es stimmte, was ihr fleißiger Wachhund gesagt hatte.

Logan linste mit einem Seitenblick zu ihnen herüber, um ihre Reaktion zu begutachten, und richtete die Waffe weiterhin auf mich.

Ich hatte die Hände in die Tasche meiner Lederjacke gesteckt und beobachtete zynisch grinsend das Geschehen. Wartete darauf, wie sie gleich reagieren würden.

»Das ist er nicht!«, murmelte Walker. Mein Lächeln wuchs, als ich seinen schockierten Gesichtsausdruck sah. Jason entriss Walker den Sack, griff hinein und zog den Kopf am Schopf gepackt heraus.

Er musterte ihn genau, nur um dann ebenfalls festzustellen, dass Walker recht hatte. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich augenblicklich in blanken Zorn.

Jason hielt mir den Kopf entgegen.

»Was soll der Scheiß, Hunter? Wo ist Hopkins?«

Ich zuckte mit den Achseln, noch immer mit den Händen in meinen Jackentaschen.

»Ist er das etwa nicht? Ups! Da hab ich wohl Mist gebaut und den falschen Kopf gebracht. Zu dumm!«

Jason schrie einmal wütend auf, dann warf er mir den Kopf vor die Füße. Walker bellte währenddessen seinen Befehl an den Schwächling vor der Tür. Er sollte alle Männer verständigen und die beiden Frauen sowie meine Leute wieder einfangen.

Ich beobachtete die sich mir bietende Szene belustigt.

Wutentbrannt kam Jason auf mich zu, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Wachhund war natürlich stets an seiner Seite. Noch immer zielte er auf meinen Kopf. Was er wohl vor diesem Job gemacht hatte? Mit Sicherheit hatte er in der Profi-Liga gespielt.

Jason baute sich dicht vor mir auf.

»Du hast soeben dein Todesurteil unterschrieben, Hunter. Und das deiner Männer ebenfalls!«

Ich legte den Kopf leicht schief und grinste ihn frech an.

»Dass ich heute sterben werde, weiß ich, nur ist das nicht entscheidend. Viel interessanter ist doch, wie viele ich von euch mit in die Hölle nehmen werde?!«

Jason musterte mich skeptisch, dann schüttelte er schließlich den Kopf.

»Deine billigen Tricks helfen dir hier jetzt auch nicht mehr weiter. Logan, leg ihn in Ketten!«, bellte Jason den Befehl und wandte sich von mir ab.

Ich lachte laut auf.

»Verarschst du mich? Ein Mann? Du schickst mir einen Mann, um mich in Ketten zu legen, und meinst, ich lasse es mit mir machen? Du wirst leichtsinnig, Black!«, spottete ich in seinen Rücken.

Sein Pitbull hatte schon seine Waffe zurück an seinen Rücken gesteckt und kam langsam auf mich zu.

Meint er das tatsächlich ernst?!

Jason drehte sich noch einmal halb zu mir herum.

»Und ich denke, du überschätzt dein Können und unterschätzt deine Gegner zu sehr. Aber keine Sorge, Hunter, weitere Männer sind schon auf den Weg nach hier unten. Nur zu, wehr dich, solange du noch kannst. Ich sehe dir gern dabei zu, wie du deinen letzten Kampf bestreitest und verlieren wirst.«

Ich biss mir kräftig auf den Kiefer. Irgendwie hatte ich gehofft, die Gefangen-werden-Nummer überspringen zu können und gleich zu sterben. Doch Aleks hatte heute wohl seinen langsamen Tag. Ausgerechnet heute!

Ein Positives hatte es wenigstens: Ich konnte diesem Logan die Abreibung geben, die er verdient hatte.

Ich nahm meine Hände aus den Taschen meiner Lederjacke und grinste ihm provokant entgegen. Auch über seine Miene huschte ein kleines Lächeln. Freute er sich etwa ebenso wie ich?! Das könnte doch noch recht interessant werden.

Dicht vor mir baute sich dieser Logan auf, doch statt den ersten Schlag zu geben, begann er, zu sprechen.

»Deine Kleine hat mir gesagt, dass das hier passieren wird. Dass du mich nur allzu gern erledigen willst nach gestern. Sie denkt auch, dass du gewinnen wirst.«

»Kommt da jetzt noch was, oder erledigst du endlich deinen Job?«

Sein Lächeln nahm Gestalt an. Dann beugte er sich, riesenhaft wie er war, zu mir herunter. Doch das störte mich nicht. Größe allein war nicht alles.

»Ich weiß, dass das alles hier nur Show von dir ist. Du planst etwas weitaus Größeres, als nur die beiden zu befreien. Warum sonst solltest du dir so viel Mühe mit dem sinnlosen Tod eines Unschuldigen machen, nur damit sie für einen Moment denken, es wäre der Big Boss?!«

»Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Und jetzt? Was willst du mit dieser Information anstellen? Die Würfel sind bereits gefallen. Es gibt kein Zurück mehr.«

Einen Moment lang musterte er mich.

Das Nächste raunte er nur noch leise zu mir herunter.

»Ich habe auch ein paar Vorkehrungen getroffen, musst du wissen. Wenn meine Leute gleich den Raum betreten, kommen sie nicht mit leeren Händen wieder. Sie werden die beiden Frauen und deinen besten Mann zurückbringen. Aber du hast Glück, ich kann deine Kleine gut leiden. Sie hat ein gutes Herz. Ich werde zusehen, dass sie es hier rausschafft. Für dich und den Rest sieht es eher schlecht aus.«

Ich verzog keine Miene bei seinen Worten. Stattdessen holte ich blitzschnell aus und rammte ihm mit aller Kraft meine Faust in die Fresse.

Da ich keine Reaktion auf seine offensichtliche Provokation gezeigt hatte, kam mein Schlag unverhofft für ihn.

Logan ging jedoch nur kurz zu Boden.

Er steckte mehr weg, als ich gedacht hatte.

Jason stürmte wieder in den Raum. Er hatte ihn für einen kurzen Moment verlassen, um den anderen Männern Befehle zu geben.

Breit grinsend wischte sich Logan das Blut von der Lippe, dann stürmten seine Männer auch schon das kleine Zimmer.

Binnen Sekunden war ich von mehr als zehn Mann umstellt. Kurz sondierte ich die Lage.

Und dann hörte ich sie.

Fuck!

Meine Schwester, wie sie schrie und fluchte. Ich ballte die Fäuste. Hatte dieser Pisser tatsächlich die Wahrheit gesagt.

Sophia wurde in den Raum gezerrt.

Ein Mann trat an Logan heran und informierte ihn über die aktuelle Lage.

»Die anderen beiden konnten fliehen. Der Kerl hat drei unserer Männer gekillt.«

»Wo sind sie jetzt? Das hier ist eine Yacht. Sie können ja nicht einfach verschwinden!«, schaltete sich Jason in das Gespräch ein.

»Ich weiß es nicht. Sie könnten mit dem anderen Boot geflohen sein. Das ist weg. Der Kerl, der auf dem Boot war, hat mit einem Scharfschützengewehr eine Handvoll unserer Männer erschossen!«

»Schwachköpfe! Logan, kümmere dich darum! Finde die beiden und bring sie mir!«, brüllte Jason seinen Befehl. Logan nickte sofort und nahm die Hälfte an Männern wieder mit. Ich blieb mit meiner Schwester, dem Typ, der sie gefangen hielt, Jason und vier weiteren Männern zurück.

Schöne Scheiße aber auch! Mein Plan war mal wieder gescheitert. Aleks würde niemals die Bomben zünden, solange Sophia hier war. Ich glaubte auch nicht, dass er und die Prinzessin geflohen waren. Er würde meine Schwester niemals zurücklassen.

Sie waren noch hier auf der Yacht irgendwo. David hatte wohl bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und war sicherlich auf dem Weg, um Liam und Joe zu holen.

Verdammte Scheiße!

Jason atmete einmal geräuschvoll aus, dann drehte er sich wieder zu mir. Auch bei ihm lief es wohl nicht nach Plan, na wenigstens etwas.

Er nickte seinen Männern zu. Alle vier näherten sich mir. Reflexartig hechtete ich nach vorne und traf damit gleich zwei Männer. Den einen mit dem Knie in den Magen, den anderen mit meinem Ellbogen in den Solarplexus. Beide gingen keuchend zu Boden.

Die zwei anderen Männer hielten jetzt Abstand. Mit geballten Fäusten baute ich mich vor ihnen auf, allzeit bereit, den nächsten von diesen Stümpern auszuschalten.

Plötzlich hallte ein Schuss durch den Raum. Ein Aufschrei war zu hören. Ich drehte mich um und konnte nicht glauben, was ich sah.

Jason stand mit gezogener Waffe vor meiner Schwester. Es roch nach Schießpulver. Nach Blut und verbranntem Fleisch. Einer der Wachhunde hielt Sophia, die wimmerte, mit eisernem Griff aufrecht. Ohne ihn wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen. Denn Jason, das Arschloch, hatte ihr ins Bein geschossen.

Ich fletschte die Zähne, grollte und funkelte ihn wütend an.

»Gut, endlich habe ich deine Aufmerksamkeit. Du lässt dich jetzt schön brav an die Leine nehmen. So, wie es sich für einen Straßenköter wie dich gehört. Anderenfalls …« Provokant lud er seine Glock nach und zielte erneut auf meine Schwester. Ich biss mir kräftig auf den Kiefer, dann hob ich schließlich zum ersten Mal in meinem Leben die Hände, um mich damit zu ergeben. Zwar hatte ich mir geschworen, lieber ehrenvoll zu sterben, als mich jemals zu ergeben, doch ich wollte meine Schwester nicht noch mehr leiden sehen. Nicht wegen meines Stolzes!

»Geht doch, und jetzt auf die Knie!« Jason grinste mich breit an, seine Waffe weiterhin auf Sophia gerichtet. Ich knurrte ihm nur so entgegen.

»Dafür wirst du Bastard büßen!«

Der nächste unverhoffte Schuss hallte durch den Raum, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Meine Schwester fiel japsend zu Boden und krümmte sich um ihre Wunden. Die eine am Bein und die andere nun in der Schulter.

»IST JA GUT! HÖR AUF!« Widerwillig ging ich vor Jason in die Knie. Black kam triumphierend lächelnd auf mich zu. Ich knirschte kräftig mit den Zähnen. Einen weiteren Schuss würde Sophia nicht verkraften.

Ich sah zu ihm hoch. Er genoss es in vollen Zügen, dass ich mich in dieser erniedrigenden Position vor ihm befand und zu ihm aufblicken musste.

»So, da du jetzt meine Spielregeln verstanden zu haben scheinst, geht es in die zweite Runde. Also, wo sind die beiden? Aleks und meine Schwester?!«

Bedrohlich funkelte ich ihn an, dann zuckte ich erneut mit den Schultern.

»Woher soll ich das wissen? Ich war die ganze Zeit hier bei dir und habe Aleks den Befehl gegeben, die beiden hier wegzuschaffen. Dann wird er eben nur mit deiner Schwester geflohen sein. Mein Boot ist weg. Da hast du doch deine Antwort.«

Jason musterte mich einen Moment, ehe er tadelnd den Kopf schüttelte und seine Waffe wieder auf Sophia richtete.

»HEY! Lass den Scheiß! Ich weiß nicht, wo sie sind!«, knurrte ich ihn an.

»Wieso sollte ich dir glauben? Du hast uns auch schließlich mit dem Kopf reingelegt!«

»Jason, ich bitte dich … Hast du wirklich geglaubt, ich würde euch Hopkins Kopf bringen? Aber jetzt habe ich keinen Grund mehr, zu lügen. Jesus, ich knie hier vor dir. Bring es doch endlich zu Ende und töte mich!«

Meine Schwester stöhnte leise auf und versuchte, sich wieder zu erheben. Besorgt sah ich zu ihr, dann wieder zu Jason. Dieser strafte mich mit einem schon fast irren Blick. Ich verspannte mich sofort. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Jason«, begann ich jetzt im ruhigeren Ton, doch er unterbrach mich sofort.

»Endlich habe ich dich da, wo ich dich schon immer haben wollte. Am Boden! Ich werde dir jetzt zeigen, wie es sich anfühlt, seine Schwester an den Erzfeind zu verlieren. Sag deiner hübschen Schwester Lebwohl!«

Ich wollte gerade aufspringen, da hallte der dritte Schuss durch den Raum.

Einfach so. Ohne zu zögern.

Erschrocken riss ich die Augen auf, als die Kugel mitten in den Kopf meiner Schwester traf.

Sofort sackte sie in sich zusammen.

Tot!

Ich erstarrte in meiner Bewegung, nur um wenige Sekunden später zurück auf meine Knie zu fallen.

War das gerade wirklich passiert?

Ich war völlig schockiert, denn das hätte ich Jason nicht zugetraut.

Der Boden färbte sich binnen Sekunden rot.

Nein. Das …

Fassungslos blickte ich in Sophias aufgerissene, leere Augen.

Nur am Rande bekam ich mit, wie ich von seinen Männern gepackt wurde.

Sie legten mich in Ketten.

Ein letztes Mal sah ich auf den Leichnam meiner Schwester.

Dann spürte ich einen kräftigen Schlag an meinem Hinterkopf.

Alles wurde schwarz.


Kapitel 27
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Erneut erwachte ich aus meiner Bewusstlosigkeit. Ich wusste nicht mehr, die wievielte es war. Auch wusste ich nicht, ob Tage oder doch nur Stunden ins Land gegangen waren. Ich wusste nur, dass mein gesamter Körper einem einzigen Schmerz glich.

Ich hatte noch nicht einmal all meine Sinne wieder richtig beisammen, schon ging die Folter weiter. Sie stülpten mir einen klatschnassen Sack über den Kopf. Die kleinen Wassertropfen sammelten sich in meinem Mund und ließen mich nicht mehr atmen.

Mein Atem wurde sofort hektisch, versetzte mich diese Aktion wieder in mein Trauma zurück, als mich Walker damals mit dem Waterboarding hatte foltern lassen.

Seitdem konnte ich Wasser nicht mehr ausstehen.

Ich stand kurz vor einer Panikattacke, bemühte mich jedoch, kontrolliert zu atmen, und zählte in Gedanken rückwärts: 23 … 22 … 21 …

Dann wurde mir plötzlich der Sack vom Kopf gerissen.

Ich sah mich im Raum um, hing in Ketten gelegt an der Decke. Meine Arme schmerzhaft auf den Rücken nach oben verdreht. Diese Position kannte ich bereits schon vom letzten Mal in Walkers Gefangenschaft.

Nur noch in meiner Jeans bekleidet stand ich da, klatschnass in einem leeren Raum. Es war eine Art Maschinenraum.

»Da bist du ja endlich wieder, Hunter. Ich dachte schon, du machst uns jetzt schon schlapp!«, verhöhnte mich Walker.

Jason stand neben ihm. Mein Blick verschwamm immer wieder und ich hatte Mühe, scharf zu sehen.

Mein Körper schrie nur so vor Schmerz. Sie hatten sich wohl während meiner Bewusstlosigkeit ordentlich an mir ausgetobt.

Immer wieder hustete und spuckte ich.

»Und euch den Spaß an meiner Folter nehmen? Für wen haltet ihr mich?«, spottete ich röchelnd und versuchte mich an meinem zynischen Lächeln. Ich war mir jedoch sicher, dass es bei weitem nicht so rüberkam, wie es eigentlich sollte.

»Und jetzt? Seht ihr mir beim Abhängen zu oder was wird das hier?« Erneut musste ich stark husten.

Beide sahen mich fies grinsend an.

»Ach, Hunter, immer einen dummen Spruch auf Lager. Aber keine Sorge, die werden dir bald vergehen!« Jason kam, nachdem Walker zu Ende gesprochen hatte, auf mich zu und legte sich einen Schlagring um. Ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen. Ich begann ebenfalls, breit zu grinsen. Wenn es schon zu Ende ging, dann nur mit meinem altbekannten Lächeln auf den Lippen.

Der erste Schlag traf mich mitten im Gesicht. Ich spuckte Blut und lachte laut.

»Black, du schlägst wie ein Mädchen!«, verhöhnte ich ihn. Ich wollte es endlich hinter mich bringen. Wollte endlich sterben. Warum auch weiterleben? Ich stand schon mit einem Bein im Grab. Meine Schwester war tot. Es gab nichts mehr, das mich hier noch hielt!

Der zweite Schlag ging in die Nieren. Ich keuchte laut auf.

»Komm schon. Das kannst du doch sicher besser?!«, spornte ich ihn an.

Dann würde es vielleicht schneller vorbei sein.

Jason funkelte mich wütend an und ich kassierte gleich drei harte Schläge hintereinander in den Oberkörper.

Ich krümmte mich, soweit meine Fesseln das zuließen. Das Blut lief mir, vermischt mit Speichel und Schweiß, zu allen Seiten meines Körpers hinab.

»Jason, immer langsam! Er will dich doch nur provozieren, damit es schneller geht. Lass dir Zeit und vor allem – lass ihn leiden!«, ermahnte Walker ihn. Black nickte, zog den Schlagring wieder aus, wandte sich von mir ab und holte erneut den nassen Sack.

Ich rasselte mit den Ketten. Nicht schon wieder!

Doch schon stülpte er mir den triefenden Stoff über den Kopf. Sofort ging mein Atem wieder schneller. Die Panik übermannte mich und drohte, mich erneut in die tiefe Schwärze zu ziehen. Nach einigen Minuten, die sich für mich wie Stunden anfühlten, riss er mir ihn jedoch wieder herunter. Auf seinem Gesicht ein breites Grinsen.

»Und Hunter, willst du vielleicht jetzt deine und Hopkins Geheimnisse mit uns teilen?« Walker stand mit hinter dem Rücken überkreuzten Armen dicht vor mir.

»Fick dich!«, spuckte ich ihm entgegen. Ich war so oder so schon so gut wie tot. Was machte das bisschen Folter denn jetzt noch aus?!

Walker schüttelte nur den Kopf und ließ sich von einem seiner Männer, die ich bis jetzt gar nicht bemerkt hatte, ein langes Rohr reichen. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

»Das hier wird mir sehr viel Freude bereiten. Noch ein paar letzte Worte, bis du wieder ins Land der Träume fällst? Denn wir sind noch lange nicht fertig mit dir. Du wirst hier sicher noch Tage hängen!« Ich spuckte ihm zur Antwort mein Blut ins Gesicht und grinste breit, als ich seine Reaktion darauf sah.

Angewidert wischte er sich das Gesicht mit seinem Ärmel ab, dann traf mich der erste Schlag. Er ging in die Seite.

Es schmerzte höllisch, doch ich verbot mir, eine Reaktion darauf zu zeigen. Kräftig biss ich die Zähne zusammen und schluckte den Schrei herunter. Nur ein dumpfes Einziehen von Luft war zu hören, das ich schlichtweg nicht unterdrücken konnte.

Der nächste Schlag folgte auf dieselbe Stelle. Meine Beine brachen mir ein, ich konnte mich nicht mehr halten, hing in den Ketten. Zwanghaft versuchte ich, mich wieder aufzurappeln.

Der dritte Schlag von Walker vereitelte mir jedoch mein Vorhaben. Diesmal schrie ich laut auf. Mein Kopf sackte erschöpft nach unten, ich konnte kaum noch klar sehen.

»Boss, entschuldige die Störung. Aber oben an Deck ist die Hölle los. Mehrere Männer haben das Schiff gestürmt und schlachten einen nach dem anderen von uns wie Vieh ab!«

Mit letzter Kraft hob ich den Kopf, stand wieder kurz vor der Ohnmacht.

Habe ich das gerade richtig verstanden?!

Walker und Jason sahen mich wütend an.

»Was hast du jetzt wieder ausgeheckt, Hunter?«

Ich grinste die beiden an.

»Ich habe wohl die besseren und loyaleren Männer als ihr. Sie kommen mich gegen meinen Befehl doch retten.«

Walker lachte kalt auf.

»Bei dir gibt es nicht mehr viel zu retten.«

Da hatte er leider recht, ich war mehr tot als lebendig. Doch das machte nichts. Solange diese zwei Bastarde mir mit in den Tod folgten, war das in Ordnung. Schließlich musste Jason noch für den Mord an meiner Schwester büßen.

»Ihr beiden dort, passt auf ihn auf. Keiner rührt ihn an und keiner kommt hier rein, verstanden?! Die anderen folgen uns!«, bellte Walker den Befehl, dann verschwanden die meisten Männer aus dem Raum. Nur zwei blieben zurück.

Einer der beiden kam auf mich zu. Ich brauchte einen Moment, bis meine Augen sich scharf stellten und ich ihn erkannte.

Es war der Typ, der mir das Messer in die Seite gerammt und mir heute meine geliebte Smith & Wesson abgenommen hatte. Diese zückte er auch sofort und zielte damit provokant auf mich.

»Du wirst doch wohl nicht so unehrenhaft sein und mich mit meiner eigenen Waffe erschießen? Was bist du denn für ein Stümper?!«, hustete ich mehr, als dass ich sprach. Mein Körper schrie nach Erlösung.

»Leider darf ich dich nicht töten, aber von Quälen hat keiner etwas gesagt.«

»Das stand im Kleingedruckten, du Depp. Aber nur zu, erschieß mich, wenn du dich traust!«

Er lud meine Waffe, dann zielte er wieder auf mich, sein Finger am Abzug.

Endlich!

Ich begann, breit zu grinsen, war die Erlösung doch so nah. Dann plötzlich krachte die Tür in ihrem Rücken auf. Beide Männer drehten sich alarmiert um, doch da war es schon zu spät. Zwei Pfeile zischten direkt hintereinander durch die Luft. Ihre beiden leblosen Körper sackten vor mir zusammen. Ich sah zur Tür. Wieder hatte ich Mühe, scharf zu sehen. Dann erkannte ich die beiden Personen.

Ich begann, stark zu husten.

»Was zum Teufel macht sie hier?!«

Aleks kam auf mich zu, dicht gefolgt von meiner Prinzessin. Schockiert blieb sie vor mir stehen.

»Sorry, Boss, es war nicht mein Plan, noch hier zu sein! Das musst du mit ihr klären!«, murrte er und deutete mit einem Kopfnicken auf sie.

»Wo ist Sophia? Sie haben sie erwischt, nachdem das Kätzchen hier abgehauen ist«, sprach er in tadelndem Ton.

Ich sah ihn eindringlich an, schüttelte sachte den Kopf.

Aleks verstand sofort.

Er mahlte kräftig mit dem Kiefer und trat ein paarmal wutentbrannt auf eine der Leichen vor ihm auf dem Boden ein.

Als mein Mädchen verstand, keuchte sie erschrocken auf. Tränen füllten ihre schönen Augen. Sie trat an mich heran und legte mir vorsichtig eine Hand auf die Brust.

»Es tut mir so schrecklich leid, Enzo! Das habe ich nicht gewollt! Ich konnte dich nur nicht zurücklassen!«

Schwach lächelte ich sie an.

»Ich weiß, Baby«, sprach ich sanft.

Sie scannte meine Erscheinung. Der Schock, mich so zu sehen, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Trotzdem bemühte sie sich, ihn schnell zu überspielen. Mein Mädchen trat noch etwas dichter an mich heran, nun legte sie beide Hände behutsam um meinen Nacken und dann küsste sie mich endlich.

So, nun kann ich glücklich sterben!

»Ich will ja kein Spielverderber sein, aber wir müssen hier weg! Joe und die anderen können sie nicht ewig ablenken!«

Ich verlor mich völlig in diesem zärtlichen Kuss, doch dann entfernte sie sich wieder von mir und es fühlte sich so an, als würde sie mein Herz mit aus der Brust reißen. Zurück blieb nur schmerzende Leere. Ich hatte doch wirklich für diesen Moment des Kusses meine Schmerzen vergessen.

Sie trat völlig von mir zurück. Ich brauchte noch einen Augenblick, um wieder klar denken zu können.

»Hat David seinen Part erledigt?«, fragte ich Aleks dann. Er musterte mich ernst, nickte schließlich.

Aleks wollte gerade etwas erwidern, da sprang plötzlich die Tür mit einem lauten Knall auf. Sofort richtete er seine Lieblingswaffe auf den Eingang, allzeit bereit, jemanden damit zu erschießen.

Als ich den Bastard erkannte, rasselte ich laut mit den Ketten.

»Logan«, rief meine Göttin erleichtert.

Ernsthaft? Was zum Teufel läuft da zwischen den beiden?!

Logan stand mit erhobener Waffe im Türrahmen, als er jedoch mein Mädchen sah, entspannten sich seine Gesichtszüge etwas.

»Kätzchen, tritt zurück. Du stehst mir im Weg!«, schnauzte Aleks sie an. Stattdessen machte sie sogar noch einen Schritt in die Schusslinie und hob beschwichtigend die Arme.

»Nein, Aleks! Du wirst ihn nicht erschießen! Logan wird uns helfen, das weiß ich!« Sie sah diesen Bastard flehend an.

Er schien zu überlegen, dann steckte er wie vorhin seine Waffe wieder zurück in seine Jeans.

»Unglaublich!«, motzte Aleks und ließ ebenfalls seine Armbrust sinken. Logan kam auf uns zu.

»Was willst du hier?«, knurrte ich ihm entgegen. Es half meiner Laune nicht gerade, dass ich hier noch immer in Ketten hing, während dieser Pisser meiner Prinzessin so nah war.

Dicht vor ihr blieb er stehen und musterte sie genau, sah anschließend zu mir nach hinten. Inspizierte meine Ketten bis hoch zur Decke, wo sie angebracht waren, ehe sein Blick wieder zurück zu ihr wanderte.

»Eigentlich bin ich hier, um euch wieder einzufangen. Aber ich gebe euch die einmalige Chance, abzuhauen.«

»Warum?«, brummte ich misstrauisch, bemüht, meine Stimme so fest wie nur irgend möglich klingen zu lassen. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Schließlich war meinem Körper übel mitgespielt worden.

Erneut beäugte mich Logan kritisch.

»Nimm es doch einfach hin, wie es ist. Schaffst du das?«, entgegnete er genervt.

Ich schnaubte laut auf.

Meine Göttin sah mich flehend an. Ich mahlte bei ihrem Anblick kräftig mit dem Kiefer.

»Ihr solltet euch beeilen! Meine Männer kommen jeden Moment! Und eure Leute scheinen langsam die Ideen für das Ablenkungsmanöver auszugehen. Deshalb wusste ich auch, dass ihr hier seid!«

Nun sah auch Aleks zu mir. Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Wir alle sahen zur Tür.

»Okay, kommt jetzt! Sie werden gleich meine Sperre eingetreten haben. Ich wollte euch etwas Zeit verschaffen!«

Skeptisch legte ich die Stirn in Falten.

Er hatte schon vorher gewusst, dass er uns helfen würde.

Warum tut er das?!

Ein weiterer Knall ertönte. Ich sah meinen besten Freund eindringlich an.

»Hast du den Zünder noch?«

Logans Kopf schnellte in meine Richtung.

»Welchen Zünder? Was habt ihr getan?!«

Doch wir ignorierten ihn beide. Aleks nickte.

»Ja, aber Boss …«

»Nein! Du wirst es tun, verstanden?! So war es geplant. Sie werden kommen und sollten nicht wissen, dass ihr hier wart. Wenn ich mit euch komme, werden alle Männer hier auf dem Schiff nach uns suchen und ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten. Aleks … dann kommt hier keiner mehr lebend raus! Und jetzt geh und erledige deinen letzten Auftrag!«

Aleks schien, mit sich zu ringen, und haderte.

»Scheiße!«, fluchte Logan.

»Was ist? Was habt ihr vor?«, mischte sich nun auch mein Mädchen ein.

Ich nickte Aleks unmerklich zu.

»Geht jetzt!«

Nach meinen letzten Worten ging Aleks auf die Prinzessin zu und packte sie am Arm. Sie sah erst erschrocken zu ihm, dann zu mir.

»Was?! NEIN! Was ist mit Enzo?! Wir können ihn nicht hierlassen! ALEKS, LASS MICH LOS!!« Vehement zerrte sie an seinem Griff und sah immer wieder panisch zu mir. Ich blickte ihr nach. Doch ich konnte nichts tun, war hier an Ort und Stelle angekettet und musste dabei zusehen, wie sie auf meinen Befehl hin gewaltsam aus meinem Leben gerissen wurde. Ich würde sie nie wiedersehen.

Mein Blick wanderte zu Boden. Ich hatte keine Kraft mehr. Langsam gab mein Körper nach.

Unerwartet riss mich ein Aufschrei von Aleks wieder zurück.

Ich hob angestrengt meinen Kopf. Da stürmte sie auch schon auf mich zu. Logan ließ sie zu mir. Er stand noch immer unschlüssig im Raum. Ich sah erneut zu meinem besten Freund. Er schüttelte sich die Hand aus und zog eine Grimasse. Es schien, als hätte sie ihn gebissen.

Typisch!

Mein Mädchen fiel mir um den Hals. Bei dem Aufprall ihres Körpers auf meinen keuchte ich laut auf. Sofort musterte sie mich besorgt.

»Baby, was soll das? Du musst hier weg! Sie werden gleich kommen, dann gibt es kein Zurück mehr! Weder für dich noch für Aleks!«

Panisch schüttelte sie den Kopf. Erneut schossen ihr die Tränen in die Augen.

»Ich kann nicht ohne dich gehen. Verlang das bitte nicht von mir, Enzo!« Sie verschränkte behutsam ihre Hände in meinem Nacken, begann, liebevoll meine nassen Haare zu kraulen.

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, stellte mir vor, wie wir wieder in meinem Zimmer wären. Nur wir zwei. Keine Schmerzen. Kein Blut. Keine drohende Gefahr. Nichts dergleichen. Nur wir beide, nackt und geschützt in meinem Bett. Meine Göttin in meinen Armen.

Eine sanfte Berührung an meinen Lippen holte mich zurück in die Realität. Sie küsste mich erneut. Ihre Tränen benetzten meine Wangen. Ich ließ mich in diesen leidenschaftlichen Kuss fallen. Legte all meine Liebe für sie in diesen letzten Kuss.

Ihre Hände umfassten nun mein Gesicht. Nach kurzer Zeit entfernte sie sich wieder von mir.

Ein Räuspern aus dem Hintergrund holte mich erneut in die Wirklichkeit zurück. Ich musste sie fortschicken. Musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war, und das ging nur, indem sie JETZT verschwand!

»Baby, du musst jetzt mit Aleks gehen! Oder willst du, dass er dafür sterben muss? Denn das wird er. Sobald die Männer hier sind, werden sie nicht eine Sekunde zögern und ihn erschießen. Willst du das?«

Sie sah mich erschrocken an.

Ja, ich wusste, das war nicht nett. Doch sie musste begreifen, um was es hier ging. Denn genau so würde es gleich ablaufen, wenn die beiden nicht endlich verschwinden würden! Sie schüttelte weiterhin den Kopf und küsste mich wieder.

»Baby!«, raunte ich sanft an ihre Lippen. Dicke Tränen rollten ihr über die Wange. Wie gern würde ich sie jetzt mit meinen Fingern auffangen und fortwischen.

Diese scheiß Ketten!

»Bitte, Enzo!«, schluchzte sie leise. Weiterhin umfassten ihre kleinen Hände mein geschundenes Gesicht.

»Ich weiß, Baby! Ich wünschte mir auch, wir hätten uns in einem anderen als meinem Leben kennengelernt. Ich wünschte, ich hätte unrecht gehabt. Wünschte, das Biest und seine Prinzessin würden ihr Happy End bekommen. Aber dem ist nicht so. So ein Happy End gibt es für uns nicht! Am besten vergisst du mich schnell … und jetzt komm her, Prinzessin. Lass mich ein letztes Mal deine Lippen schmecken. Ein letztes Mal von dir kosten. Für meine Erinnerungen. Für meine letzten Atemzüge!«

Sie sah mir lange in die Augen.

»Ich sagte dir vor unserer ersten Nacht schon, dass ich mich in den Mann und das Monster verliebt habe! Nicht in das, was du der Welt und dir selbst vorgibst, zu sein. Du bist so viel mehr als das, Enzo. Und dafür werde ich dich immer lieben!«

Dann drückte sie ihre vollen Lippen auf meine.

Schenkte mir meinen letzten Kuss.

Ließ mich ein letztes Mal von ihren Lippen und ihrer Liebe kosten.

Ich saugte es in mich auf. Alles von ihr. Ich würde genau an diesen Moment denken, wenn ich gleich nach meinem Tod die Pforten der Hölle überqueren würde. Wenn ich meinem Schöpfer höchstpersönlich gegenüberstehen würde.

Und das alles für sie! Dafür, dass sie in Sicherheit war.

Meine Göttin löste sich von mir. Aleks stand dicht hinter ihr und packte sie wieder am Arm.

»Kätzchen, wir müssen jetzt hier weg! Ich kann sie schon hören!«

Sie sah noch einmal zu mir, dann entfernte sie sich von mir. Gab mich aus ihrer Berührung frei. Hinterließ wieder nur Schmerz und Einsamkeit. Bei Logan blieb sie noch einmal stehen.

»Kätzchen!«, raunte Aleks mahnend, doch sie beachtete ihn nicht.

»Hilf ihm! Du kannst ihn noch befreien. Bitte, Logan!«

Er musterte sie wieder einen Augenblick, dann nickte er schließlich. Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und wurde schließlich von Aleks mitgezogen. Gemeinsam rannten sie durch den Raum, schlüpften durch die Tür hinaus in die Freiheit.

Ich sackte erneut in meinen Ketten zusammen, denn ich hatte nur für sie den Tapferen gespielt. Mein Körper schrie nach seiner Erlösung, ich sehnte sie mir so sehr herbei.

Ich hörte, wie Logan an mich herantrat.

»Du wirst mir nicht helfen, habe ich recht?« Ich hob erneut meinen Kopf an, um ihm in die Augen sehen zu können.

Logan musterte mich streng.

»Nein«, antwortete er nüchtern.

Kraftlos ließ ich meinen Kopf fallen. Stand erneut kurz vor der Ohnmacht.

»Dann lass mich wenigstens allein sterben! Oder erschieß mich«, sprach ich heiser.

Minuten vergingen. Logan stand einfach nur vor mir. Seine Schuhe verschwammen immer wieder vor meinen Augen. Mein letzter Gedanke fand zu ihr.

Hoffentlich schafften sie es rechtzeitig. Ich vertraute auf meinen besten Freund. Er würde sie sicher hier rausschaffen, würde auch die Bomben zünden. Allein schon für Sophia würde er sie hochgehen lassen, um sie zu rächen!

Ich stöhnte auf, als meine Beine nachgaben. Die Schwärze glitt in mein Sichtfeld. Ich begrüßte sie wie einen alten Freund und wollte mich von ihr wie von einer schützenden Umarmung einhüllen lassen.

Doch dann hallten zwei Schüsse durch den Raum. Rissen mich damit wieder in die grausame Realität. Gaben mir den Schmerz und noch mehr Schmerz zurück, bis dieser mich niederriss.

Was folgte, war Stille …


Kapitel 28
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Meine Lungen brannten bereits vom vielen Rennen. Aleks und ich waren durch das halbe Schiff gesprintet. Gut, vielmehr hatte er mich hinter sich her geschliffen.

Bis jetzt hatten wir es tatsächlich geschafft, unentdeckt zu bleiben.

Aleks musste zwar drei Wachen an verschiedenen Posten mit seiner Armbrust erschießen, aber dennoch waren wir nicht erwischt worden. Er hatte mich in eine kleine Nische gezwängt und wartete ab, bis die letzten Wachen an unserem Versteck vorbeimarschiert waren.

»Aleks, wir müssen nochmal zurück zu ihm, bitte!«, versuchte ich abermals, ihn umzustimmen. Er drehte sich zu mir um und funkelte mich wütend an.

»Kätzchen, mir reicht es jetzt mit dir! Wenn du nicht abgehauen wärst, dann hätte Enzo es höchstwahrscheinlich auch lebend hier rausgeschafft. Er hat sich für seine Schwester und dich gestellt! Du mit deiner dummen Aktion hast beide getötet! Leb damit und jetzt halt den Mund und folge mir, ohne weiter Probleme zu machen, oder ich schwöre dir, ich schlag dich bewusstlos und schmeiß dich mir über die Schulter!«

Fassungslos sah ich Aleks an. Seine Worte verletzten mich zutiefst und doch wusste ich, dass er recht hatte.

Wäre ich nicht abgehauen, hätte Aleks Sophia nicht aus den Augen gelassen und sie wäre nicht von Walkers Männern wieder eingefangen worden. Enzo hätte in der Zwischenzeit fliehen können, statt seiner Schwester beim Sterben zuzusehen.

Aleks nickte mir zu, dann setzten wir uns wieder in Bewegung und erreichten über die Treppe das Deck. Dort warteten auch schon Enzos Männer auf uns. Sie hatten es tatsächlich geschafft, hier alle Wachen von Walker und meinem Bruder zu erledigen.

Aleks kam als erster bei ihnen an.

»Abflug, Leute!«, bellte er den Befehl.

Entgeistert sahen sie ihn an.

»Und meine Geschwister?«, fragte Liam ernst. Ich trat dicht an Aleks heran und beobachtete stumm die sich mir bietende Szene. Aleks schüttelte leicht den Kopf. Liam weitete die Augen, wollte gerade an uns vorbeistürmen, da hielten ihn Joe und Aleks davon ab. Sie packten ihn an beiden Armen und schliffen ihn unter lautem Protest an den Rand der Yacht, an die Stelle, wo das andere Boot stand. David kam auf diesem zum Vorschein und reichte mir die Hand. Er wollte mir von der Yacht helfen, da die anderen mit Liam beschäftigt waren.

Ich beäugte ihn skeptisch, traute ihm nach der Sache von letztens nicht mehr über den Weg.

»Kätzchen, jetzt mach schon!«, maulte Aleks mich an. Ich ergriff widerwillig seine Hand und ließ mir von David auf das Boot helfen.

Sobald ich sicher stand, entfernte ich mich schnell wieder von ihm. Zerknirscht sah er mich an, doch dann zog ein lauter Wutschrei unsere Aufmerksamkeit auf sich.

Ich sah, wie Liam mit aller Macht versuchte, sich gegen die beiden Männer zu wehren.

David eilte ihnen zu Hilfe.

»Nein, Aleks! Du wirst ganz sicher nicht diese verschissenen Bomben zünden, wenn mein Bruder da noch drauf ist!«, brüllte Liam ihm aufgebracht entgegen.

»Liam, versteh doch! Er wollte es so! Sie werden ihn bis zum Tod weiter foltern. Willst du das? Lass ihn auf seine Weise sterben! Wir können ihm nicht mehr helfen! Und denk an Sophia. Willst du sie dort bei ihnen lassen? Willst du dich nicht rächen? Jason hat sie erschossen!«

Bei dieser Information riss ich erschrocken die Augen auf. Mein eigener Bruder sollte Sophia erschossen haben?!

»Woher weißt du das? Enzo hat nichts gesagt!«, fragte ich Aleks mit zittriger Stimme. Ich musste es wissen. Alle vier Männer sahen zu mir.

»Er musste nichts sagen, Kätzchen. Walker war hinter uns her und hätte diese Aufgabe keinem seiner Wachhunde, außer vielleicht diesem Logan, gegeben. Jason hat Sophia vor Enzos Augen erschossen. Es gehörte bereits zu seiner Folter!«, erklärte Aleks in nüchternem Ton.

Liam sackte zu Boden. Er ging auf die Knie und starrte mit leerem Blick vor sich hin.

»Tu es!«, sprach er dann heiser an Aleks gewandt.

Ich keuchte auf. Alle an Bord würden sterben. Enzo. Mein Bruder. Irgendetwas in mir wollte Aleks' Worten keinen Glauben schenken. Es konnte unmöglich Jason gewesen sein, der Sophia erschossen hat. Oder doch?

Ich wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war. Wer gut oder wer böse war.

Wusste nur, dass ich keinen tot sehen wollte.

Aber Logan war noch bei ihnen. Es könnte noch Hoffnung geben! Schließlich hatte er versprochen, Enzo zu befreien.

Ich ging auf Aleks zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. Unsere Blicke trafen sich.

»Bitte«, flüsterte ich heiser. Aleks Blick wandelte sich in Wut, dann entriss er mir seinen Arm.

»Du bettelst doch nur wegen deines Bruders. Aber dieser Bastard verdient eigentlich einen weitaus schlimmeren Tod als diesen. Ich mache das hier für Enzo! Weil er es so wollte!

Weil das sein letzter Befehl an mich war!«

Ich schüttelte panisch den Kopf.

»Nein, Aleks! Jason hat Schreckliches getan! Etwas Unverzeihliches! Es geht mir um Enzo! Überleg doch mal … Logan könnte ihn befreit haben. Sie könnten schon auf dem Weg nach oben sein. Und dann willst du jetzt die Yacht in die Luft sprengen? Wenn es doch noch Hoffnung gibt?!«

Alle vier Männer sahen mich wieder an. Drei davon erstaunt, doch Aleks schüttelte nur wütend den Kopf.

»Bullshit! Kätzchen, du bist wirklich zu naiv für unsere Welt! Dieser Logan hat dich verarscht! Er will Enzo tot sehen! Er hat es nur dir zuliebe gesagt, weil er, warum auch immer, wohl ebenfalls einen Narren an dir gefressen hat und dich beschützen wollte. So wie alle! So wie Enzo. Mein bester Freund, den ich wegen dir und deiner Sturheit nicht mehr retten konnte! Und jetzt halt dich zurück, oder ich schwöre dir, ich schmeiß dich über die Brüstung und spreng dich mit in die Luft!«

Panisch sah ich zwischen den Männern hin und her. Es musste doch einen unter ihnen geben, der es genauso sah wie ich? Der ebenfalls an der Hoffnung festhielt und noch nicht aufgeben wollte.

»David, starte den Motor und bring genügend Abstand zwischen uns und die Yacht. Du weißt, wie weit der Zünder reicht«, gab Aleks ihm den Befehl. Augenblicklich setzte sich David in Bewegung und tat wie befohlen. Das Boot fuhr an. Nach ein paar Minuten und einem gewissen Sicherheitsabstand streckte Aleks den Arm mit dem Zünder in der Hand Richtung Yacht aus.

»ALEKS, NICHT!«

Doch dann drückte er ihn auch schon.

Die Bombe ging hoch.

Ich erstarrte in meiner Bewegung, Aleks doch noch davon abzuhalten.

Schützend riss ich meine Arme hoch.

Bedeckte mein Gesicht, um den hellen und heißen Flammen, die in diesem Moment aufstiegen, etwas entgegenzuhalten.

Dann flog die Yacht mit einem lauten Knall in die Luft.

Die aufkommende Druckwelle warf mich zu Boden. Ich kam unsanft mit dem Kopf auf. Ein stechender Schmerz schoss mir sofort durch den Schädel. Mich schwindelte es, als ich versuchte, mich zu erheben.

»Da! Habt ihr das gesehen? Ein Mann! Jemand ist von Bord gesprungen!«, brüllte Joe in die Nacht hinaus.

Sofort sprang ich auf.

Die Hoffnung, dass es Enzo doch noch geschafft haben könnte, ließ mich meinen Schwindel und den Kopfschmerz vergessen. Ich eilte zur Reling, stützte mich mit den Armen ab und sah hinunter zum Wasser.

Alle anderen taten es mir gleich. Wir alle sahen gespannt auf das Meer. Scannten die umliegenden Wrackteile nach ihm ab.

»DA!«, brüllte ich und zeigte auf einen sich bewegenden Schatten in den Wellen. David, der derweil wieder hinter das Steuer gegangen war, fuhr langsam in die Richtung, in die ich deutete.

Dann konnte ich ihn endlich erkennen.

»Jason?«, flüsterte ich erstickt.

Aleks knurrte sofort laut auf und begann, auf den Schatten im Meer zu schießen. Mein Bruder tauchte ab. Immer wieder wanderten meine Augen über die Wasseroberfläche, doch Jason tauchte nicht wieder auf. Er blieb verschollen.

»So eine Scheiße!«, brüllte Aleks wütend und schmiss seine Armbrust von sich. Bei dem scheppernden Geräusch zuckte ich heftig zusammen. Meine Nerven lagen blank.

Ich schlang fröstelnd die Arme um meinen Oberkörper, denn ich schlotterte am ganzen Leib. Immerhin war ich nur mit einer dünnen Sweatshirt-Jacke bekleidet und sonst nichts.

Joe und Liam unterhielten sich angespannt, begaben sich außer Hörweite.

David kam mit einer Decke bewaffnet auf mich zu. Da das Boot weiterfuhr, musste Aleks ihm das Steuer abgenommen haben. Misstrauisch sah ich ihn an.

»Es tut mir leid, okay?! Ich verspreche dir, dich nie wieder anzurühren! Oder es zuzulassen, dass dich einer in meinem Beisein oder Wissen anrührt. Aber bitte nimm die Decke. Du zitterst schrecklich!«

Nachdem ich noch immer nicht reagiert hatte, legte er mir die Decke einfach kurzerhand um und führte mich in die kleine Wohnkammer unter Deck. Dort befand sich eine kleine Küche mit einem Tisch, zwei Stühlen und einer Schlafnische.

Dankbar ließ ich mich auf die Pritsche fallen und zog die Decke über den Schultern nach vorne zusammen.

David blieb im Türrahmen gelehnt stehen und musterte mich besorgt.

»Wie geht es ihr?«, hörte ich Aleks Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille.

»Ich glaube, sie steht unter Schock!«, antwortete David ihm.

Schock. Das traf nicht einmal annähernd meine Empfindungen. Ich war innerlich tot! Ich fühlte nichts mehr.

In meiner Brust hatte sich ein großes, schwarzes Loch an der Stelle aufgetan, wo eigentlich mein Herz sein sollte, und es verschlang alles, was mit Emotionen zu tun hatte.

Nicht einmal weinen konnte ich. Keine einzige Träne hatte ich um Enzo vergossen. Es war schlichtweg unmöglich.

Alles war leer. Ich war leer. Mein Körper weigerte sich, angemessen zu trauern. Verwehrte mir jede Gefühlsregung.

Ich zuckte nicht einmal zusammen, als Aleks überraschend eine Hand auf meine Schulter legte. Er ging vor mir in die Hocke und musterte mich besorgt.

»Hey, Kätzchen, es tut mir leid wegen vorhin. Ich habe es nicht so gemeint. Wie geht es dir?«

Ich sah durch ihn hindurch, war nicht mehr in der Lage, zu sprechen.

Aleks musterte mich noch einen langen Augenblick, dann erhob er sich schließlich wieder und wandte sich David zu.

»Ja, sie steht eindeutig unter Schock. Okay, dann nehmen wir sie erst einmal wieder mit zu uns. Ich will sie so nicht einfach zu Hause abladen. Vor allem nicht, wenn Jason noch lebt!«

Erneut zeigte ich keine Regung auf das Gesagte.

Was sollte es auch bringen? Mir war ganz gleich, wo ich nun hingebracht werden würde. Ob zurück in eine Zelle oder nach Hause.

Mir war es auch völlig gleichgültig, ob mein Bruder noch lebte. Ich hatte beschlossen, ihm an allem die Schuld zu geben! Jason war schuld, dass Sophia tot war! Er war schuld an Enzos Tod! Mein Bruder hatte diesen dummen und sinnlosen Krieg, in dem so viele unschuldige Menschen gestorben waren, angezettelt. Jason war an allem schuld! Das würde ich ihm niemals verzeihen! Ich wollte ihn nie wieder sehen!
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Nach einer Ewigkeit kamen wir in Enzos Haus an. Es fühlte sich seltsam und völlig falsch an, wieder hier zu sein – und dass ohne ihn.

Aleks führte mich zurück vor Enzos Tür. Ich blieb vor dieser stehen und starrte in sein Zimmer. Unmöglich würde ich da reingehen können. Dort drin waren wir das letzte Mal glücklich gewesen.

Nein, unmöglich!

Ich schüttelte den Kopf. Tatsächlich spürte ich wieder etwas:

Panik!

Aleks blieb im Türrahmen stehen und drehte sich zu mir um, dann sah er meinen Gesichtsausdruck. Sofort war er bei mir und schloss mich in eine liebevolle Umarmung.

Ich krallte mich in seine Jacke an seinem Rücken fest, presste regelrecht mein Gesicht an seine starke Brust, dann kamen sie, die Tränen.

»Komm, Kätzchen«, raunte Aleks sanft in mein Haar, ehe er sich vorsichtig von mir löste und mich weiter den Gang entlangführte. Ich konnte nicht aufhören, zu weinen. Mein Gesicht war schon völlig von meinen Tränen überschwemmt. Ich sah nur noch durch einen Schleier, wohin Aleks mich brachte.

Erneut hielten wir vor einer Tür, die Aleks öffnete. Er führte mich hinein. Das musste sein Zimmer sein. Mit dem Handrücken wischte ich mir über die Augen, versuchte, meine Tränen zu beseitigen, nur um festzustellen, dass sofort neue nachkamen. Noch immer heulte ich Rotz und Wasser und konnte verdammt nochmal nicht aufhören.

Aleks führte mich zu seinem Bett, dann wandte er sich ab und eilte in einen Nebenraum, ich tippte auf das Badezimmer. Nach wenigen Sekunden kam er mit einer Packung Taschentüchern bewaffnet wieder zurück. Aleks reichte sie mir. Ich nahm sie an mich.

»Setz dich«, bot er mir sanft an.

Wie eine Marionette ließ ich mich auf der Bettkante nieder und sackte sofort in mich zusammen. Aleks setzte sich neben mich und legte tröstend einen Arm um mich. Wir schwiegen eine lange Zeit. Er ließ mich einfach nur weinen.

Hundert Taschentücher später, nachdem ich völlig ausgetrocknet war und nicht mehr weinen konnte, kam ich mir dumm vor.

»Es tut mir so leid!«, flüsterte ich erstickt.

Vom vielen Weinen konnte ich kaum sprechen.

Aleks zog die Stirn kraus und musterte mich fragend.

»Ich heule hier wie ein kleines Kind, dabei hast du gerade deinen besten Freund und Freundin verloren! Du hast den viel größeren Verlust erlitten als ich! Es tut mir leid! Ich sollte besser sofort gehen!« Ich wollte mich aus seiner tröstenden Geste lösen, wollte mich erheben und aus dieser peinlichen Situation flüchten. Ich wollte nicht einmal hier sein.

Doch Aleks ließ mich nicht gehen, gab mich nicht aus seiner Geste frei. Nein, im Gegenteil, er legte noch seine andere Hand an meine Wange und führte mein Gesicht, das ich bereits von ihm abgewandt hatte, wieder zu sich.

Sein sanfter Blick traf mich unverhofft, dann schüttelte er leicht den Kopf.

»Kätzchen, es gibt kein Anrecht auf Trauer oder Verlust! Du hast ihn geliebt und ihn ebenso wie wir anderen verloren. Du hast das Recht, auf deine eigene Art und Weise zu trauern. Es ist okay! Und natürlich bleibst du hier. So lange du möchtest. Du musst auch nicht in sein Zimmer, du kannst gern meins haben!« Sofort schüttelte ich den Kopf.

»Ich kann doch nicht dein Zimmer übernehmen. Nein, Aleks, das geht nicht. Ihr habt doch sicher ein Gästezimmer?«

Aleks begann, leise zu lachen.

»Natürlich haben wir hier ein oder auch mehrere Gästezimmer. Ich dachte nur, du möchtest jetzt nicht allein sein. Ich schlafe selbstverständlich auf der Couch dort drüben. Aber es ist deine Entscheidung. Du bist in diesem Haus jetzt keine Gefangene mehr. Du darfst dich frei bewegen und auch jederzeit gehen. Sag mir einfach Bescheid und ich bringe dich sofort nach Hause. Nur ein Wort, okay, Kätzchen?« Seine Worte kamen nur sehr langsam bei mir an.

Ich bin keine Gefangene mehr.

»Und die anderen? Haben sie denn nichts dagegen?«, fragte ich ihn schüchtern.

Aleks zuckte unbekümmert mit den Achseln, jedoch stahl sich ein trauriger Ausdruck auf sein Gesicht.

»Und wenn schon. Leider habe ich hier jetzt das Sagen. Also werden sie es nicht wagen, zu widersprechen.«

Ich nickte traurig, denn ich konnte ihn gut verstehen. Wenn es für mich schon so seltsam war, wieder hier in Enzos Haus zu sein, wie komisch musste es dann erst für Aleks sein, Enzos Job zu übernehmen, und dass, wo er so viele Jahre für ihn gearbeitet hatte und ihm treu ergeben gewesen war.

»Schlaf etwas. Ich verspreche dir, hier wird dir nichts passieren!«

Ich war dankbar für seine Unterstützung und Trost. Denn eigentlich sollte es doch er sein, der getröstet wurde.

Ich nickte ihm zu und versuchte mich an einem schwachen Lächeln, was mir allerdings nicht gelingen wollte.

Aleks streichelte mir zum Abschied über den Rücken, dann erhob er sich.

»Ist es okay, wenn ich dich kurz allein lasse? Ich denke, die anderen brauchen mich jetzt. Es gibt einiges zu besprechen.« Er musterte mich besorgt. Ich nickte erneut. Wie könnte ich von ihm verlangen, nur für mich da zu sein? Liam und die anderen gingen natürlich vor. Sie alle kannten Enzo und Sophia viel länger als ich. Vor allem für Liam musste es hart sein. Schließlich hatte er gleich seine beiden Geschwister verloren.

»Bedien‹ dich ruhig an meinen Klamotten. Morgen besorgen wir dir dann neue oder holen welche von dir ab – wie du willst. Du kannst auch gerne duschen oder baden gehen. Fühl dich einfach wie zu Hause, in Ordnung?«

»Danke, Aleks, und jetzt geh. Ich komme schon zurecht«, beschwor ich ihn. Er nickte und verließ den Raum.

Langsam sah ich mich in seinem Zimmer um. Ich war noch nie hier drinnen gewesen. In meiner ganzen Zeit hier hatte ich nichts weiter gesehen als meine Zelle, die Küche und Enzos Zimmer.

Ich stand auf und ging durch den Raum. Aleks Zimmer war ganz anders eingerichtet als das von Enzo. Seins wirkte kühl und leer, so wie Enzo sich eben von außen zeigte.

Aleks Zimmer hingegen war warm und gemütlich eingerichtet. Das Bett, auf dem ich gerade noch gesessen hatte und in dem bestimmt eine ganze Familie Platz zum Schlafen finden würde, bestand aus einem schönen, dunklen Massivholz.

Eine großzügige Couch sowie schwere Sessel standen gleich neben der Tür um einen kleinen Tisch herum. Auch eine kleine Bar und ein Kühlschrank waren vorhanden.

Er hatte wirklich guten Geschmack.

Das Beeindruckendste war jedoch das gigantische Bücherregal.

Dass er viel las, hätte ich nicht erwartet.

Ich suchte mir etwas Passendes zum Anziehen aus seinem großen Kleiderschrank heraus. Doch natürlich konnte ich von Aleks' Sachen nur eine Boxershorts und ein Shirt tragen. Ich beschloss, doch erst einmal duschen zu gehen. Seit Tagen hatte ich das nicht mehr tun können und ich wollte mir unbedingt die Scham und den Dreck herunterwaschen.

Mit meinen ausgesuchten Klamotten bewaffnet ging ich ins Badezimmer und sperrte hinter mir ab, so fühlte ich mich einfach sicherer.

Auch wenn Aleks gesagt hatte, dass mir hier nichts passieren würde, und ich auch nicht glaubte, dass dieser Joe noch einmal Hand an mich legen würde, hatten mich die vergangenen Wochen einfach zu sehr geprägt.

Ich entledigte mich Logans Jacke und warf sie umgehend in den Müll. Mit nichts mehr wollte ich an diese schreckliche Zeit erinnert werden.

Als ich mich Richtung Dusche drehte, warf ich dabei unbewusst einen Blick in den Spiegel.

Ich sah schrecklich aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter meinen Augen ab. Fettiges, strähniges Haar. Eine blaue Wange.

Ich wandte mich leicht um, musterte meinen Hintern und riss sofort erschrocken die Augen auf, als ich ihn zu Gesicht bekam. Die eine Backe strahlte in allen Farben. Schwarz, grün und blau. Angewidert schüttelte ich den Kopf, als die Bilder wieder vor meinem inneren Auge auftauchten.

Ich stellte mich schnell unter das heiße Wasser und ließ den Strahl meine finsteren Gedanken fortspülen.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit stieg ich aus der Dusche. Das Bad wurde durch eine weiße Wolke vernebelt und meine Haut hatte sich durch das heiße Wasser krebsrot gefärbt. Doch ich fühlte mich tatsächlich etwas besser.

Befreiter.

Erschöpft und in ein kuscheliges Handtuch gehüllt ließ ich mich in Aleks' riesiges, jedoch superbequemes Bett fallen. Kaum hatte mein Ohr das Kissen berührt, schlief ich ein.


Kapitel 29
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Ich saß hier an seinem Platz. Es fühlte sich dermaßen falsch und schrecklich an. War einfach nicht richtig. Enzo sollte hier vor seinen Männern sitzen und zu uns sprechen und nicht ich!

Doch ich musste es tun und rückte bei seinem Ableben automatisch nach. Solange Hopkins nichts anderes sagte, wurde ich automatisch zum neuen Hunter. Ob ich wollte oder nicht – und ich wollte es definitiv nicht.

Doch ich musste! Ich musste Enzos Werk weiterführen. Musste weiter in seinem Namen für seine Sache kämpfen. Das war ich ihm schuldig.

Also saß ich hier, sah auf seine Leute und musste ihnen erklären, wie es jetzt ohne unseren Boss weitergehen sollte.

Ich nahm mein Whiskeyglas in die Hand und hob es an, blickte dabei eindringlich in die Runde. Sah jedem meiner Männer ins Gesicht und erhob mich.

»Auf den Hunter. Auf unseren Boss. Auf Enzo. Einen Freund. Bruder. Vertrauten. Anführer. Möge er, wo auch immer er jetzt ist, in Frieden ruhen und ebenfalls mit uns das Glas erheben. Mit seinem altbekannten Lächeln auf dem Gesicht. Leb wohl, mein Freund.«

Ich prostete meinen Männern zu.

»Auf Enzo«, stimmten sie im Chor mit ein und leerten wie ich ihr Glas in einem Zug.

Auch Mike hatte sich zur Runde gesellt. Er war Enzo immer treuergeben gewesen.

Sofort füllten wir unsere Gläser wieder und hoben sie abermals in die Luft.

»Auf Sophia. Möge sie ihrem Bruder die Hölle nicht allzu schwer machen.« Diese Worte sprach ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen aus. Die Erinnerung daran, wie die beiden Zwillinge sich immer und immer wieder über die Jahre mit ihrem gleichen, unbändigen Temperament in die Haare bekommen hatten, brachte mich einfach zum Schmunzeln. Selbst ihre Streitereien würde ich vermissen.

Meine Männer stimmten wieder im Chor mit ein.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Joe in die Runde, nachdem wir uns alle wieder niedergelassen hatten. Liam sah ihn streng an. Er wollte wohl jetzt, wo wir seinen Geschwistern die letzte Ehre erwiesen, nicht über die nächsten Schritte sprechen.

Ich konnte es ihm nicht verdenken, doch ein paar Sachen mussten nun einmal gleich geklärt werden.

»Es gibt einige Dinge, die wir heute an diesem finsteren Tag besprechen müssen. Erstens bleibt die Prinzessin bis auf weiteres hier.«

»Als unsere Geißel für Jason?!«, fragte Joe.

Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Nein! Als unser GAST! Sie wird auch als so einer behandelt! Keiner kommt ihr zu nahe oder rührt sie an! Verstanden?!« Ich ließ das Gesagte erst einmal auf sie wirken. Doch es schien für die anderen klar zu sein. Auch der Hulk hatte nichts mehr hinzuzufügen.

»Zweitens müssen wir uns überlegen, was wir mit Jason machen. Ich denke nicht, dass er im Meer ertrunken ist. Er hat es sicher irgendwie an Land geschafft. Also lassen wir unsere Leute nach ihm suchen. Überall!«

»Bist du sicher, dass er das überlebt hat? An Land sind es bestimmt viele Schwimmstunden und das Wasser ist eiskalt.

Ich denke nicht, dass er das geschafft hat!«, warf David nachdenklich ein. Joe und Liam nickten ebenfalls.

»Mir egal! Solange ich seine Leiche nicht sehe, lebt er für mich noch! Der Bastard hat es schließlich auch von der verschissenen Yacht geschafft und die Explosion überlebt, womit auch niemand gerechnet hat!«

Wieder nickten meine Männer.

»Und drittens will ich von euch wissen, ob ich der neue Hunter werden soll.«

Alle sahen mich verblüfft an.

»Das haben wir nicht zu entscheiden, Boss!«, sprach David unterwürfig.

»Doch, das habt ihr! Ich werde euch nicht anführen, wenn ihr mir nicht folgen wollt! Das hat keinen Sinn!«

Der Hulk war der Erste, der aufstand und sein volles Glas erhob. Ehrlich gesagt irritierte mich das am meisten. Ich war mir sicher gewesen, dass Joe seinen Anspruch auf den Job erheben würde.

Die anderen taten es ihm augenblicklich gleich. Auch Liam stand sofort auf und prostete mir zu.

Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Züge, dann erhob ich mich ebenfalls und wir stießen gemeinsam an. Wir kippten noch ein paar Gläser und gaben wilde Geschichten von Enzo und Sophia zum Besten.

Schließlich verabschiedete ich mich aus der Runde. Ich konnte mir das nicht länger mitanhören, konnte noch nicht über die verrückten Anekdoten vom berüchtigten Hunter lachen. Noch nicht!

Außerdem stand mir morgen noch ein ernstes Gespräch mit Hopkins bevor.

Liam fühlte sich dazu nicht in der Lage.

Mein Weg führte mich, gedankenverloren wie ich war, in Enzos Schlafzimmer.

Ich mahlte kräftig mit dem Kiefer.

Nun kam die Wut auf meinen besten Freund. Er hatte mir diesen letzten Befehl gegeben und mir war nichts anderes übriggeblieben, als ihn auszuführen. Ich hatte damit meinen besten und längsten Freund töten müssen. Nur, weil er für die Prinzessin den Helden spielen wollte. Für uns alle. Weil es sonst keiner lebend von der Yacht geschafft hätte.

»Verdammter Idiot!«, murmelte ich in Dauerschleife, während ich durch seinen Raum wanderte.

Ich machte mich an seiner Bar zu schaffen und kippte mir gleich drei volle Whiskeygläser hintereinander rein.

An seinem Schreibtisch angekommen fiel mir etwas ins Auge. Eine Zeichnung. Ich erkannte den Stil sofort. Das hatte die Prinzessin gemalt. Die Zeichnung zeigte Enzo und seine Tätowierung auf seinem Rücken. Er saß mit dem Rücken zum Betrachter gewandt und sah leicht über die Schulter. Wieder mal hatte das Kätzchen es geschafft, die Person als solche, Enzo, perfekt einzufangen. Man erkannte selbst seinen Charakter auf dem Bild. Ich faltete es und steckte es ein, dachte, sie würde es behalten wollen.

Sie war so traurig vorhin gewesen, so am Boden zerstört. Ich konnte ihr nicht helfen, konnte es nicht besser machen. Wusste auch nicht wie. Dass ich überhaupt den Arm um sie gelegt und sie gehalten hatte, versetzte mich in Rage. Ich verspürte eine scheiß Wut auf mich und die Welt – doch vor allem auf ihn! Enzo!

Er hatte mich, uns alle allein gelassen. Hatte einfach entschieden, sich für uns zu opfern, statt mit uns zusammen eine Lösung zu finden. Nein! Er musste den Helden spielen. Musste den Märtyrertod sterben.

Dieser scheiß Wichser!

Vor Wut trat ich den Stuhl hinter seinem Schreibtisch um. Doch das reichte mir nicht. Mit einer schnellen Handbewegung räumte ich den gesamten Schreibtisch ab. Alles darauf fiel scheppernd zu Boden.

Ich wuchtete mit aller Kraft den schweren, massiven Schreibtisch um, was einen dermaßen lauten Schlag erzeugte, dass der Boden zitterte.

Keuchend stand ich inmitten des Chaos, das ich angerichtet hatte. Die Hände zu Fäusten geballt. Ich konnte nicht aufhören. Noch immer pulsierte der Zorn in mir. Blitzschnell drehte ich mich um und schlug mit meiner Faust brutal gegen die Wand. Meine Haut platzte auf, Blut spritzte, doch es war mir egal. Ich begann, mit beiden Fäusten wütend auf die Wand einzuschlagen.

Ich verfiel in einen regelrechten Blutrausch. Unaufhörlich drosch ich auf die Wand ein, meine Fäuste bereits taub. Blut klebte an der Wand wie auf meiner Haut. Aber ich konnte verdammt nochmal nicht aufhören. Ich musste meine Wut auf diesen Idioten rauslassen, sonst drohte ich, zu zerspringen!

»Aleks? Was zum Teufel!«

Erst als ich ihre Stimme hörte, hielt ich in meiner Bewegung inne. Meine Faust ruhte an der Wand, mein Blick war zu Boden gerichtet.

Wenig später spürte ich ihre kleine Hand auf meinem Arm, doch ich konnte sie nicht ansehen, konnte ihr die Wut und den Schmerz in meinen Augen wie in meinem Inneren nicht zeigen.

»Aleks, sieh mich bitte an!«

Noch immer kam ich ihrer Bitte nicht nach. Weiterhin sah ich nach unten.

Unerwartet schlüpfte die Prinzessin unter meinem ausgestreckten Arm durch und stellte sich zwischen die Wand und mich, drängte sich somit in mein Blickfeld.

Ich wollte mein Gesicht von ihr wegdrehen. Sie nahm es schnell, jedoch behutsam in ihre kleinen Hände, hielt mich mit dieser leichten Geste davon ab, mich ihr zu entziehen. Ich ließ es zu, schließlich hatte ich auch keine Kraft mehr, mich zu wehren.

Unsere Blicke trafen sich.

Ihre smaragdgrünen Augen strahlten mich tröstend an und doch lag weiterhin ein trauriger Glanz in ihnen. Eine tiefe Trauer, eine Verbundenheit.

»Ich verstehe dich! Du bist wütend auf ihn. Er hat dich, uns alle, allein gelassen. Aber bitte tu das nie wieder, Aleks!«

Ich zog die Brauen zusammen, verstand nicht ganz, was sie meinte.

»Verletz dich nie wieder mit Absicht!«

Erstaunt öffnete ich den Mund, dann nickte ich schließlich. Was sollte ich auch sonst tun?! Sie lächelte mich schwach an, dann ließ sie ihre Hände von meinem Gesicht sinken, nahm meine Faust von der Wand und zog mich behutsam und doch bestimmt in Richtung Badezimmer. Wieder tat ich ihr den Gefallen und gehorchte.

Sie führte mich zur Badewanne und bedeutete mir mit einem Nicken, mich zu setzen. Ich tat abermals wie befohlen, während sie die Schränke gezielt nach Verbandszeug durchsuchte und fündig wurde.

»Du kennst dich hier ja schon gut aus«, raunte ich heiser. Meine Stimme brach immer wieder ein.

»Ich habe auch viel Zeit in diesen Räumen verbracht und Enzo hat hier meine Wunden versorgt.« Sie ging vor mir in die Knie.

»Warum trägst du eigentlich nur ein Handtuch?«, fragte ich sie ehrlich neugierig. Ich hätte eher gedacht, dass sie die nächste Zeit nur mit fünf Pullis und drei Hosen drüber rumlaufen würde.

Ihre Wangen verfärbten sich leicht rot, sie sah beschämt zu Boden und tat so, als würde sie etwas zwischen dem Verbandszeug suchen.

»Ich bin nach dem Duschen sofort eingeschlafen«, murmelte sie leise. Ich nickte nur.

Sie begutachtete die Wunden an meinen Fäusten genau. Diese waren nicht besonders schlimm, zumindest nicht für mich, der weit Schlimmeres gewohnt war.

Trotzdem ließ ich sie gewähren. Sie brauchte wohl gerade die Ablenkung und ich spielte gern mit. Auch wenn es gefährlich war, was ich hier tat, da ich sie schließlich nie wieder anrühren durfte. Doch wir beide schienen einander gerade zu brauchen.

Das Kätzchen begann, meine Wunden zu desinfizieren, dann schmierte sie großzügig unsere Spezialheilsalbe drauf und legte einen leichten Verband um. Ich hätte zwar nichts dergleichen getan, aber wenn es ihr damit dann besser ging, bitte.

Als sie fertig war, sah sie mir von unten herauf in die Augen.

Fuck, was für ein Bild!

»Geht’s wieder?«

»Kätzchen, ist schon okay. Du musst mich nicht bemuttern. Ich war einfach nur verständlicherweise wütend und musste es wo auslassen.«

Tadelnd zog sie eine Braue nach oben.

»Aha. Und dafür musst du sein halbes Zimmer demolieren, statt in euren super ausgestatteten Trainingsraum zu gehen und es dort rauszulassen?!«

Ich sah sie genervt an. Musste sie mir jetzt so auf den Sack gehen?! Das könnte ihr nicht gut bekommen. Ich war nicht in der richtigen Verfassung dafür! Vermutlich nie wieder. Das sollte sie eigentlich nach unserer gemeinsamen Zeit wissen.

»Prinzessin, lass es jetzt gut sein! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür!«, ermahnte ich sie streng und erhob mich.

Ich hatte sie absichtlich mit SEINEM Spitznamen angesprochen, damit sie verstand, wie ernst das hier alles war.

Noch immer kniete sie vor mir und sah zu mir auf. Der altbekannte Trotz spiegelte sich in ihrem schönen Gesicht wider.

Und schon geht’s los.

Schon baute sie sich vor mir auf, anstatt zurückzuweichen.

»Kätzchen!«, knurrte ich leise. Ich verlor gleich die Geduld mit ihr.

Sie zog die Brauen zusammen, blieb jedoch stehen.

»Aleks, sei bitte nicht so zu mir«, wisperte sie leise.

»Wie soll ich denn zu dir sein?«, fragte ich mit dunkler Stimme und beugte mich zu ihr nach unten. Erneut musterte sie mich fragend.

»Ich weiß es nicht. Nur nicht so!« Sie blickte zu Boden.

Ich legte meine verbundene Hand unter ihr Kinn und führte ihr Gesicht wieder behutsam zu mir. Wollte, dass sie mich ansah.

Sie gehorchte meinem stummen Befehl. Ihr Blick, der mich traf, ließ mir den Atem stocken. Ihre smaragdgrünen Augen leuchteten so saftig grün und strahlten, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Ich beugte mich weiter zu ihr herunter. Automatisch rutschte mein Blick zu ihren Lippen, die mich magisch anzogen. Wenige Millimeter trennten die meinen von den ihren.

Soll ich nur noch ein letztes Mal von ihr kosten?!

»Aleks, nicht!«, flüsterte sie kaum hörbar. Ich stockte und sah wieder zu ihr auf. Ihr Blick hatte sich gewandelt. Ich konnte ihn jedoch nicht richtig benennen. Nur eins sah ich ganz klar: Sie wollte das hier nicht!

Ihr Körper sagte zwar etwas anderes, denn er reagierte wieder wie früher auf mich, doch ich ließ von ihr ab. Nahm meine Hand zurück und trat an ihr vorbei. Ließ sie einfach kommentarlos stehen. Ich ging nicht in mein Zimmer, ich wollte sie heute nicht mehr sehen und schon gar nicht mit ihr im selben Raum schlafen.

Stattdessen verschanzte ich mich in einem der Gästezimmer und versuchte, zu schlafen. Dank des vielen, hochprozentigen Alkohols gelang mir das auch schneller als erwartet.
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Ein paar wenige Stunden später erwachte ich mit einem monströsen Kater. Da ich hier kein eigenes Badezimmer hatte, musste ich wohl oder übel in mein Zimmer zurückgehen, denn ich brauchte dringend eine Dusche. Sonst könnte man mit mir heute nichts mehr anfangen und ich hatte schließlich noch einiges zu erledigen.

Auf leisen Sohlen schlich ich in mein Zimmer, um sie nicht aufzuwecken. Zu meiner Überraschung war mein Bett allerdings unberührt. Das Kätzchen hatte weder darin noch auf meiner Couch geschlafen. Sie war nicht im Raum.

Ich ging dennoch erst einmal heiß duschen, um mich wieder wie ein Mensch fühlen zu können. Ich hatte gestern eindeutig zu viel getrunken.

Nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zu Enzos Zimmer.

Im Türrahmen stehend staunte ich nicht schlecht.

Es war alles wieder beim Alten. Selbst die Wand war vom Blut befreit worden. Der Schreibtisch stand ebenfalls wieder an Ort und Stelle.

Das konnte unmöglich das kleine Kätzchen gewesen sein.

Wo zum Teufel ist sie?!

Langsam wurde ich nervös.

Ich hatte sie doch gestern nicht mit meiner dummen Aktion verjagt?

Das wär’s ja jetzt noch.

Ich suchte alle leeren Schlaf- und Gästezimmer ab. Nichts. Keine Spur.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Mit zunehmend schlechter Laune ging ich runter in Richtung Küche. Kaffee sowie Essensgeruch stiegen mir bereits im Flur in die Nase.

Schnell betrat ich die Küche und fand dort tatsächlich die Prinzessin vor, die mit einer Tasse in der Hand am Tisch saß und ein Shirt und Shorts von Enzo trug. Der Tisch war reich gedeckt.

Verblüfft zog ich eine Braue hoch.

»Was machst du denn hier und wo zum Teufel warst du die Nacht über?«

Sie sah zu mir auf. Erneut konnte ich ihren Blick nicht deuten.

»Ich habe hier unten auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen. Aber nur für zwei Stunden. Sie ist wirklich unbequem.«

»Warum hast du denn hier unten geschlafen? Mein Zimmer war doch leer.«

»Und woher sollte ich das wissen? Nach deinem Abgang gestern dachte ich, du möchtest nicht, dass ich dir hinterherdackle. Und da ich nicht weiß, welches Zimmer den anderen Männern gehört und ich auch nicht in Enzos Zimmer schlafen konnte, blieb mir nur die Couch hier unten.«

Noch immer sah ich sie verständnislos an.

»Und sein Zimmer? Wer war das?«

»Na, ich. Es konnte ja schlecht so bleiben«, ermahnte sie mich und trank noch einen Schluck ihres Kaffees.

»Du hast den Schreibtisch allein hochgehoben?«, fragte ich sie beinah belustigt.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, das war Mike. Er hat mitbekommen, dass ich allein dein Chaos aufräume, und wollte es mir untersagen. Hat sich nicht davon abbringen lassen, mir zu helfen, statt wie ihr anderen euren Rausch auszuschlafen.«

Sie wusste also, dass ich gestern betrunken war. Gut, das machte es leichter. Ich konzentrierte mich wieder auf sie.

»Dann wollte er noch unbedingt Frühstück für mich machen. Aber das ging dann doch zu weit. Ich habe ihm kurzerhand für heute freigegeben.«

Meine Kinnlade fiel runter.

»Du hast was getan?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Ich habe Mike freigegeben. Wusstest du, dass er noch nicht einen Tag freihatte, seitdem er für Enzo arbeitet?!«

Nachdenklich zog ich die Brauen zusammen.

»Ich habe mich ehrlich gesagt nie damit beschäftigt. Er ist nun mal unser Mädchen für alles.«

Einen Moment lang schwiegen wir uns an. Die Prinzessin trank unbekümmert ihren Kaffee weiter.

»Also hast du das alles hier gemacht? Das ganze Frühstück und mein Chaos oben in seinem Zimmer?«

Sie nickte.

»Das hättest du aber nicht tun müssen.«

»Ich weiß«, entgegnete sie nur knapp.

Ich ließ mich erstaunt und baff in den Stuhl ihr gegenüber fallen.

»Bedien‹ dich«, bot sie mir lächelnd an.

Ich griff jedoch nur nach einer Tasse und der Kaffeekanne. Mit dem Kater war mir gerade nicht nach essen zumute.

»Kätzchen, hör zu, wegen gestern … Also ich habe etwas zu viel getrunken und …« – doch sie unterbrach mein Gestotter sofort.

»Aleks, lass gut sein. Es ist okay.« Sie lächelte mir noch einmal aufmunternd zu, dann bediente sie sich selbst an dem reich gedeckten Tisch.

»Wie geht es deinen Händen?«, fragte sie mich wenig später.

Ich hatte mich mittlerweile doch an einem trockenen Bagel probiert.

»Es gab schon Schlimmeres. Es geht mir gut. Und dir? Soll ich dich doch nach Hause bringen?«

Die Prinzessin zog die Brauen zusammen.

»Möchtest du denn, dass ich gehe?«, fragte sie kleinlaut und sah auf den Teller vor sich. Am liebsten hätte ich sofort lautstark verneint, doch es war gestern schon wieder verdammt knapp gewesen und wenn sie mich nicht abgehalten hätte, wüsste ich nicht, wie die Sache ausgegangen wäre.

Ach Bullshit, ich wusste genau, wie es ausgegangen wäre. Gestern hätte ich beinah den größten und dümmsten Fehler meines Lebens begangen, hätte sie, betrunken wie ich nun mal war, im Badezimmer meines toten besten Freundes hart gegen die Wand gefickt.

Ja, ich war ziemlich sicher, genauso wäre es ausgegangen. In ihrer Nähe hatte ich mich einfach nicht im Griff. Noch immer übte sie eine dermaßen starke Anziehungskraft auf mich aus, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.

Doch das war falsch! Sowas von verdammt falsch! Daher musste sie gehen. Sie musste dieses Haus, Enzos Haus, verlassen.

Sie musste in ihr altes Leben zurückkehren und sollte so schnell es ging vergessen. So, wie Enzo es von ihr verlangt hatte.

Sie sollte einen ehrlichen und netten Mann finden, der sie glücklich machte und das war sicher keiner hier in diesem Haus.

Plötzlich legten sich zwei zierliche Arme von hinten um meinen Nacken. In Gedanken versunken hatte ich gar nicht mitbekommen, dass sie aufgestanden war.

Ich blickte ihr erstaunt über die Schulter entgegen. Sie führte ihre Hände auf meiner Brust zusammen und beugte sich noch etwas weiter zu mir herunter, sodass ihr ihre braunen Locken ungebändigt nach vorne fielen und meinen Hals kitzelten.

»Du möchtest, dass ich gehe. Ich verstehe das. Ich danke dir für alles, was du mir gegeben hast. Ich werde dich genauso wie ihn nie vergessen und immer lieben. Es tut mir schrecklich leid, Aleks«, raunte sie heiser in mein Ohr und hauchte mir einen kleinen Abschiedskuss auf die Wange. Sie wollte sich zurückziehen, wollte sich von mir entfernen und einfach gehen. Doch ich konnte sie nach diesen Worten nicht gehen lassen, noch nicht. Ich wollte mich richtig verabschieden, so wie es unsere zum Scheitern verurteilte Liebesgeschichte verdient hatte.

Ich hielt ihre Hände auf meiner Brust gefangen, hielt sie damit davon ab, sich von mir zu entfernen.

Über meine Schulter hinweg sah ich sie an. Die Prinzessin musterte mich stirnrunzelnd. Schien nicht zu verstehen, was ich nach ihren Abschiedsworten noch von ihr wollte. Mit meiner freien Hand klopfte ich auf meinen Schoß und lächelte sie schwach an, als sie entgeistert dreinblickte.

»Kätzchen, ich kann dich doch so nicht gehen lassen. Verlang das bitte nicht von mir. Gib mir einen ehrlichen Moment des Abschieds. Ohne schlechtes Gewissen oder Verpflichtung. Nur du und ich. Einen letzten Kuss. Bitte.«

Sie schien zu überlegen, abzuwägen, ob sie sich diesen Moment der Schwäche gönnen dürfte. Ob es ein Betrug an ihm wäre.

Ja wäre es, Prinzessin, doch ich brauche diesen Abschied jetzt.

Noch einmal wollte ich egoistisch sein.

Dann nickte sie schließlich. Augenblicklich gab ich sie frei, rutschte mit meinem Stuhl etwas zurück, sodass sie sich auf meinen Schoß setzen konnte.

Sie ging um mich herum und ließ sich zaghaft und leicht seitlich nieder. Rittlings hätte mir zwar besser gefallen, doch so war es ungefährlicher.

Ich grinste jungenhaft, zog sie näher an mich heran und legte bestimmend beide Hände auf sie, die eine an ihren Rücken, die andere auf ihre nackten Schenkel.

Ich ließ ihr noch etwas Zeit, um sich wieder an meine Nähe zu gewöhnen, wollte ich doch einen ehrlichen Abschied von ihr.

Nach ein paar Sekunden entspannte sie sich endlich, legte ihre Hände um meinen Nacken und verringerte somit die Distanz zu mir.

Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

»Was ist?«, fragte sie mich ehrlich interessiert.

Dieses neugierige kleine Kätzchen.

Das brachte mich nur noch mehr zum Schmunzeln. Sie begann ebenfalls, zaghaft zu lächeln. Das erste Echte, das ich seit gestern von ihr bekommen hatte.

Es tat gut, es jetzt in dieser Situation bei ihr zu sehen. Es machte diesen Moment zwischen uns tatsächlich ehrlich und vollkommen. Ich liebte ihr schönes und aufrichtiges Lächeln.

Leicht legte ich den Kopf schief.

»Nichts, ich genieße nur diesen letzten Moment mit dir. Präge mir genau dein Gesicht ein und versuche derweil, deinen viel zu heißen Körper auf mir zu ignorieren.« Ich grinste sie verschmitzt an und erntete dafür einen leichten Klaps auf die Brust, genauso wie ein leises Lachen.

»Sag das nicht so, als würden wir uns nie wiedersehen!« Sie wandte den Blick ab. Ich lachte nun ebenfalls.

»Kätzchen, das bedeutet Abschied nun mal. Dass man sich nicht wiedersieht. So ist das Leben. Aber du wirst merken, es ist besser so.«

Ihre Augen hatten einen traurigen Glanz bekommen. Fast schien es so, als würde sie mit den Tränen ringen.

Oh, Kleines, tu mir das nicht an. Mach mich nicht schwach!

»Für wen soll das denn besser sein? Ich habe schon ihn verloren und jetzt soll ich auch noch dich verlieren? Warum tust du das?«

»Kätzchen, was soll das jetzt? Du hast doch gestern selbst gesehen was passiert, wenn ich mich nur eine Sekunde nicht unter Kontrolle habe. Das ist dir und ihm gegenüber nicht fair. Mach es mir nicht schwerer. Und jetzt komm her. Gib mir meinen Abschiedskuss, dann bringe ich dich nach Hause.« Ich legte eine Hand in ihren Nacken. Sie schloss die Augen, Tränen rollten ihr über ihre Wangen. Dann trafen unsere Lippen aufeinander. Ganz sanft.

Ich schmeckte das Salz ihrer Tränen. Ihre Finger wanderten in mein Haar hinten im Nacken und krallten sich darin fest.

Vorsichtig stieß ich mit meiner Zunge an ihre Lippen an. Bat zaghaft um Einlass, statt wie sonst dominant in ihren Mund einzudringen.

Sie seufzte einmal auf, dann öffnete sie ihre Lippen für mich. Ließ mich herein und begrüßte meine Zunge mit ihrer.

Sie begannen, miteinander zu spielen.

Meine Hände hielten nun zu beiden Seiten ihr Gesicht gefangen. Mein Kuss wurde langsamer. Ich musste aufhören, bevor ich mich in ihm verlor. Bevor mir die Kraft fehlte, sie fortzuschicken und damit freizugeben. Für uns beide. Für Enzo und mich.

Die Prinzessin musste aus diesem Haus und unserer Welt verschwinden. Dieses Leben war nichts für sie. Die Düsternis und Dunkelheit waren nichts für eine Prinzessin.

Enzo hatte recht, es würde kein Happy End für sie mit einem Monster wie uns geben.

Das musste sie doch endlich einsehen?!

Unser Abschiedskuss endete so sanft, wie er begonnen hatte. Ich hauchte ihr noch einen allerletzten Kuss auf ihre bereits geschwollenen Lippen, dann entfernte ich mich endgültig von ihr. Gab sie damit für immer aus unserer Welt frei.

Mit traurigen Augen sah sie mir entgegen, dann nickte sie schließlich und erhob sich von meinem Schoß.

Unschlüssig blieb sie vor mir stehen.

Ich bat sie, kurz auf mich zu warten. Sie zog die Stirn kraus, tat jedoch wie befohlen.

Schnell ging ich in mein Zimmer, sammelte ein paar Sachen zusammen und suchte dann in Sophias Zimmer noch ein paar Klamotten, die sie sich überziehen konnte. Immerhin konnte ich sie schlecht nur in Shorts und Shirt bekleidet durch die Gegend fahren und das im November.

Nach ein paar Minuten kam ich wieder in die Küche. Die Prinzessin stand noch genau an der Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte.

Ich reichte ihr eine Jogginghose, Turnschuhe sowie Mantel von Sophia. Skeptisch runzelte sie die Stirn. Ich lächelte sie aufmunternd an.

»Zieh das an. So kann ich dich ja wohl schlecht nach Hause bringen, oder?«

Nach einem kurzen Moment der Stille nahm sie mir die Sachen ab.

Kurzerhand zog sie sich die Jogginghose über die Shorts von Enzo, schlüpfte in die Schuhe und den Mantel, dann war sie fertig.

Ich wandte mich zum Gehen ab.

»Warte«, murmelte sie kleinlaut in meinen Rücken.

Ich stoppte abrupt, drehte mich wieder um und zog fragend eine Braue in die Höhe.

»Du willst wirklich, dass ich gehe? Was ist mit meinem Bruder? Was ist, wenn er Kontakt zu mir aufnimmt? Was soll ich dann tun?«

Ich trat wieder an sie heran und blieb dicht vor ihr stehen. Meine Hand wanderte wie automatisch und ferngesteuert zu ihrer Wange und streichelte ihre zarte Haut.

»Kätzchen, das ist deine Entscheidung, was du dann mit deinem Bruder tust. Aber wenn du es willst, lass ich ein paar meiner Männer ein Auge auf dich werfen, sollte Jason doch wiederauftauchen.« Ihre erste Frage hatte ich mit Absicht nicht beantwortet, denn es wäre eine Lüge gewesen. Ich wollte nicht, dass sie ging, wollte, dass sie bei mir blieb. Doch das durfte ich nicht. Also musste sie gehen. Jetzt!

Ich nickte Richtung Tür, dann gab ich sie wieder frei. Trat zurück und wandte mich zum Gehen ab. Sie folgte mir widerwillig.

Die gesamte Fahrt über sprachen wir kein Wort miteinander. Sie blickte nur seitlich aus dem Fenster, während ich mich aufs Fahren konzentrierte.

Vor ihrem Haus hielten wir.

Mit leerem Blick sah sie zu dem Gebäude. Es schien, als wäre sie noch unschlüssig, ob sie sich freute, wieder ihr altes Leben zurückzuhaben.

Ich schaltete den Motor aus und drehte mich leicht zu ihr. Ihr Blick blieb auf ihr Haus gerichtet.

»Soll ich noch mit hochkommen? Dir beim Erklären helfen? Deine Freunde werden sicher viele Fragen haben und es wäre gut, wenn sie nicht allzu viel wissen. Vor allem nichts über Enzo oder seinen Tod! Das sollte noch so lange wie möglich unter Verschluss bleiben!« Bei der Erwähnung von Enzo hatte sie ihren Kopf ruckartig in meine Richtung gedreht. Ihre Augen schimmerten wieder verdächtig, doch ich versuchte, das auszublenden. Sie schüttelte den Kopf und sah wieder zur Seite.

»Ich schaff das schon. Ich muss wohl jetzt so oder so lernen, ohne euch auszukommen.« Im Stummen gab ich ihr recht. Sie musste tatsächlich lernen, alleine ohne uns zurechtzukommen.

»Kätzchen, ich hab hier noch etwas für dich.« Sie sah mich wieder an, wartete darauf, was ich wohl für sie hatte.

Ich holte behutsam das gefaltete Blatt Papier aus meiner Lederjacke heraus und reichte es ihr.

Im ersten Moment zog sie die Brauen zusammen, dann nahm sie es entgegen und faltete es auf.

Als sie es vollständig geöffnet hatte, wurden ihre Augen groß. Dann sah sie zu mir.

Ich lächelte zaghaft.

»Ich dachte, das möchtest du vielleicht gern haben. Als Erinnerung.«

Sie nickte stumm und starrte auf die Zeichnung in ihrer Hand.

»Danke«, flüsterte sie, dann legte sie ihre Hand auf den Türgriff, drückte diesen allerdings noch nicht herunter.

Eine Weile verharrte sie so, ehe sie ohne ein weiteres Wort des Abschieds ausstieg. Nichts.

Die Prinzessin sah nicht einmal mehr zurück.

Sie lief über die Straße zu ihrem Haus und betrat dieses ebenfalls, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

Es war besser so, dennoch schmerzte es.

Ich startete den Motor und raste los. Achtete nicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen oder rote Ampeln. Wollte hier einfach nur so schnell es ging weg.

Ich fuhr unsere Einfahrt hoch, hatte aber schon von weitem gesehen, dass uns hoher Besuch beehrte.

Alle Autos der Big Four standen vor unserem Haus.

Na toll!

Ich wusste zwar, dass ich früher oder später mit ihnen reden musste, doch später, weitaus später, wäre mir lieber gewesen.

Noch einmal atmete ich tief durch, dann stieg ich aus meinem Auto aus und begab mich in die Höhle des Löwen. Kaum betrat ich die Eingangshalle, hörte ich schon aus der Küche eine hitzige Diskussion.

»Wo zum Teufel ist der Hunter? Wieso lässt er uns so lange warten?!«, grölte Williams durch den Raum. Ich konnte diesen Penner, alias besten Schmuggler überhaupt, nicht ausstehen.

Eigentlich bekamen wir uns bei jedem Treffen in die Wolle. Er würde sicher gleich toben, wenn er erfuhr, dass ich der neue Hunter war.

»Hier bin ich. Entschuldigt. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, wäre ich schneller hier gewesen!« Mit dem letzten Satz warf ich David und Liam einen bösen Blick zu, da sie mich nicht darüber informiert hatten, dass die Big Four hier waren. Augenblicklich zogen sie entschuldigend die Köpfe ein.

Williams begann, laut zu lachen. Ich verdrehte nur genervt die Augen und setzte mich an Enzos – meinen Platz.

Als ich auf diesem bestimmten Stuhl saß, der immer dem Hunter gehört hatte, verstummten alle am Tisch. Jeder wusste, was das bedeutete.

Hopkins, der sich die gesamte Unterhaltung über ruhig verhalten und desinteressiert gewirkt hatte, setzte sich sofort alarmiert auf. Selbst Williams war sein Scheißlachen im Halse stecken geblieben.

»Ja, ihr versteht richtig. Ich sitze hier leider nicht zum Spaß. Bei unserer letzten Mission, Walker und Black auszuschalten und Sophia zu befreien, hat es Enzo nicht mehr geschafft. Sophia leider auch nicht. Sie wurde von Jason erschossen. Doch wir konnten wenigstens Walker und all seine Männer ausschalten.«

Die Prinzessin erwähnte ich mit Absicht nicht. Meine Leute und ich hatten uns darauf geeinigt, dass sie niemals auf dieser Yacht gewesen war.

»Und Black?«, warf der schlaue Fuchs Gibson ein. Leider war der Drogendealer von New York nicht so hohl wie der Pisser Williams. Ihm war nicht entgangen, dass ich nur Walkers Tod erwähnt hatte.

»Leider konnte dieser Schweinehund wieder einmal entkommen. Wie er das geschafft hat, grenzt an ein Wunder. Es waren vier Bomben an der Yacht angebracht worden. Alles flog in die Luft und dennoch konnte der Bastard Black fliehen. Bis heute fehlt jede Spur von ihm.«

»Vielleicht ist er im Meer ertrunken?«, mutmaßte Williams.

»Wir wissen es nicht. Wir lassen jeden verfügbaren Mann nach ihm suchen. Bis jetzt kein Lebenszeichen«, erklärte Joe fachmännisch. Es tat gut, ihn auf meiner Seite zu wissen. Wir kamen nie besonders gut aus, weshalb ich noch erleichterter über seine Rückendeckung war.

»Vielleicht konnte er von der Yacht fliehen, aber mehrere Tage im eiskalten Wasser überlebt keiner«, mischte sich wieder der Drogenboss Gibson ein. Die meisten der Männer am Tisch nickten, nur Hopkins hatte bis jetzt noch keine Regung gezeigt. Angespannt sah ich zu ihm. Nur sein Urteil zählte wirklich.

Er war der Boss von uns allen. Der Big Boss. Was er in der Unterwelt sagte, war Gesetz. Selbst die Straßenkinder kannten seinen Namen und wussten, wer er war.

Eine hitzige Diskussion entfachte sich am Tisch, doch ich beachtete sie nicht. Ich beobachtete nur Hopkins, wie er mit dem Kopf auf seiner Faust abgestützt in seinem Stuhl saß und vor sich hinstarrte.

»Wie?«, ertönte es dann unerwartet aus seiner Richtung. Alles verstummte, sah von mir zu Hopkins hin und her. Ich zog die Brauen fragend zusammen, denn ich verstand nicht ganz, was er meinte.

»Wie ist Enzo gestorben?« Dann traf mich sein Blick. Er wirkte eiskalt. Ich schluckte unmerklich. Ja, der Alte konnte sehr unheimlich sein, wenn man ihn kannte, und wusste, zu was er alles fähig war.

Ich richtete mich leicht in meinem Stuhl auf.

»Enzo hatte sich alles genau überlegt. Und da man bei Jason mit allem rechnen muss, hat Enzo deswegen die Bomben von David bauen und anbringen lassen. Wir hätten es alle noch rechtzeitig von der Yacht schaffen können. Doch Walker hat weitaus mehr Männer gehabt, als geplant war. Es waren sicher an die siebzig Männer auf dieser Yacht. Eine Zahl, mit der wir auf so einem kleinen Kampffeld nicht gerechnet haben. Enzo hat sich, um seine Schwester zu retten, gefangen nehmen lassen. Er musste vor seinem Tod viel einstecken. Ich wollte ihn retten. Doch wenn sie bemerkt hätten, dass er frei ist, hätte es keiner von uns lebend rausgeschafft. Enzo gab mir seinen letzten Befehl. Ich sollte seine Männer vom Schiff schaffen und sofort die Bomben zünden. Damit Walker, seine Männer und Jason mit ihm draufgehen würden.« Auch hier ließ ich die Prinzessin geschickt aus. Sie kam nie in dieser Geschichte vor und Schluss! So hätte Enzo es gewollt.

Hopkins musterte mich einen langen Moment. Alle schwiegen und sahen zu mir. Sie hingen regelrecht an meinen Lippen.

»Und die Kleine? Blacks Schwester? Was ist mit ihr? Könnte sie nicht wissen, wo ihr Bruder ist?«, warf der Alte mürrisch ein. Er wusste einfach alles. Unfassbar.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ganz sicher weiß sie nichts. Sie haben laut unserer Information keinen Kontakt mehr zueinander. Sie lebt ihr Leben weiter und fertig.« Ich war mehr als dankbar über meine Entscheidung, die Prinzessin heute nach Hause gebracht zu haben. Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen. Wenn sie noch hier gewesen wäre, hätten wir unsere Geschichte wieder ändern müssen und sie hätten sie sicher ins Kreuzverhör genommen.

»Vielleicht sollte man ihr nochmal einen Besuch abstatten und es herausfinden?«, überlegte Williams laut.

Erneut schüttelte ich den Kopf.

»Sie hat keinen Wert mehr für uns. Sie weiß nichts! Wusste nie etwas. Das wäre verschwendete Zeit, die man sinnvoller nützen könnte!«, hielt ich dagegen.

Meine Männer nickten alle zur Bestätigung.

»Der Hunter hat recht. Sie ist nutzlos. Sollte sie zur Bedrohung werden, können wir uns immer noch um sie kümmern. Unsere oberste Priorität sollte sein, Jason zu finden und auszuschalten.« Erstaunt sah ich Hopkins an.

Es war seltsam, von ihm so betitelt zu werden, doch damit hatte er die Bestätigung gegeben.

Ich war der neue Hunter von New York.


Kapitel 30
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Ich steckte den Ersatzschlüssel, den ich mir vom Portier hatte anfertigen lassen, in das Schloss meiner Wohnungstür. Seine verstohlenen Blicke waren seltsam. Er dachte wahrscheinlich, ich würde hier nicht länger wohnen, weil er mich knapp vierzehn Tage nicht mehr gesehen hatte.

Wahnsinn, was in zwei mickrigen Wochen alles passieren konnte. Was ich alles erlebt hatte und erdulden musste.

Die knapp zehn Tage Gefangenschaft bei Enzo, wenn man es denn überhaupt so bezeichnen konnte, dann noch die drei Tage auf der Yacht und nicht zu vergessen meine letzte Nacht gestern in Enzos Haus.

Verrückt! Das glaubte mir doch so oder so kein Mensch. Doch was würde ich nur meinen Freunden erzählen?

Ich öffnete meine Wohnungstür und betrat die WG.

Mein zu Hause.

Nur fühlte es sich überhaupt nicht mehr wie eins an. Am liebsten würde ich mich sofort in mein Bett verkriechen und es nie wieder verlassen, doch ich hörte schon die Stimmen meiner Mitbewohner aus der Küche.

»Ist gerade jemand gekommen?«, fragte Matt die anderen beiden.

Also dann, Augen zu und durch.

Noch einmal atmete ich kräftig durch, dann betrat ich unsere große Küche. Meine drei Freunde und Mitbewohner saßen an unserem Tisch. Als sie mich jedoch entdeckten, sprangen sie alle gleichzeitig auf.

Josie, meine beste und älteste Freundin fiel mir als Erstes um den Hals, gefolgt von Sarah und meinem besten Freund Matt. Sie alle redeten wild durcheinander und wollten unbedingt wissen, wo ich die letzten zwei Wochen gesteckt hatte.

»Selbst dein Onkel war schon mit der Polizei hier, Kat«, plapperte Josie aufgeregt weiter.

Während ich mich zu einem Stuhl führen ließ, weitete ich die Augen.

Mein Onkel?

Sarah stellte mir ein Weinglas hin und füllte es sehr großzügig. Als alle saßen, meldete ich mich zu Wort. Noch immer nicht ganz sicher, was ich ihnen erzählen sollte.

»Mir geht es gut. Ich habe nur ein paar anstrengende Wochen hinter mir, das ist alles.«

»Das sieht man. Du hast abgenommen. Und deine Wange ist ja blau! Mein Gott, Kat, was ist bloß mit dir passiert?!«, fragte mich Josie entsetzt. Ich nuschelte etwas Unverständliches in mein Weinglas, dann nahm ich einen kräftigen Schluck daraus. Matt musterte mich forschend.

»Was ist aus diesem Aleks geworden?«, erkundigte er sich schließlich. Diese Frage konnte ich ihm leicht beantworten und ich war ihm dankbar dafür, dass er sie gestellt hatte.

»Dem geht es dank dir wieder gut. Er konnte rechtzeitig gefunden werden. Danke nochmal dafür, Matt.«

»Keine Ursache. Und dein Bruder? Wir haben ihn seit diesem Tag nicht mehr gesehen. Euch beide nicht! Was ist mit ihm? Hat er sich wieder beruhigt?«, bohrte Matt weiter nach. Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Was sollte ich ihm auch sagen?!

Meine drei Freunde musterten mich skeptisch.

Sie wollten Antworten.

»Ehm.« Mehr bekam ich nicht raus.

»Mensch, Kat, jetzt sag uns doch endlich, wo du verdammt nochmal zwei Wochen lang warst. Und was das alles hier soll. Dein Bruder dreht durch und erschießt deinen vermeintlichen Freund und dann taucht ihr alle plötzlich ab!«, forderte Josie zu wissen. Ihre Stimme überschlug sich dabei mehrfach hysterisch.

Zerknirscht sah ich in mein Weinglas. Ich hasste es, zu lügen. Ich war nicht gut darin. Doch hier musste es leider sein. Die Wahrheit würde meine Freunde mehr in Gefahr bringen, als dass sie ihnen nützlich sein könnte.

»Okay, okay. Ich bin für zwei Wochen untergetaucht. Ich hatte Angst vor meinem Bruder. Habe eine Seite an ihm kennengelernt, die ich vorher noch nie gesehen hatte. Ich musste einfach Abstand von ihm und der ganzen verrückten Aktion bekommen. Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei euch gemeldet habe und ihr euch Sorgen gemacht habt. Und wegen der Miete und Nebenkosten. Die zahl ich euch so schnell wie möglich zurück! Versprochen. Ich such mir gleich morgen einen neuen Job!« Ich fühlte mich schlecht. Auch wenn nur ein Teil gelogen war, denn nun hatte ich tatsächlich Angst vor Jason. Deshalb wollte ich auch, dass meine Freunde das wussten. Wenn schon Enzo nicht mehr da war und Aleks mir nicht mehr helfen wollte, so konnte ich mich wenigstens auf meine Freunde verlassen.

Das wusste ich!

»Ehm, Kat, was redest du da?« Ich sah Matt fragend an.

Was meint er?

»Hm?«, brachte ich nur heraus. Ich hatte Angst vor dem, was nun kam. Schnell nahm ich einen großen Schluck Wein.

»Deine Miete wurde fünf Tage, nachdem du verschwunden bist, überwiesen. Für ein ganzes Jahr, plus Nebenkosten.«

Ich verschluckte mich bei Matts Worten an meinem Wein. Musste kräftig husten und rang um Atem.

Entgeistert sah ich meinen besten Freund an.

»Wer?«, war jedoch alles, was ich herausbrachte. Matt zuckte mit den Achseln.

»Woher soll ich das wissen? Ich kenne die Kontonummer nicht. Habe auch keine Angaben darüber rausbekommen. Es hat mich dann doch interessiert, wer dir für ein ganzes Jahr deine Miete zahlt. Aber ich konnte rein gar nichts über einen John Smith herausfinden. Also, wer ist der Kerl, der so dermaßen großzügig zu dir ist?«, fragte Matt misstrauisch.

Ich schüttelte nur fassungslos den Kopf. Enzo hatte mir meine Miete bezahlt? Und er hatte sich ernsthaft John Smith als Decknamen ausgesucht? Wie John Smith aus Pocahontas? Nicht gerade sehr einfallsreich für den berüchtigten Hunter von New York.

Doch warum hatte er das getan? Am fünften Tag … Das war doch der Tag, an dem er mich zu sich hoch in sein Schlafzimmer genommen hatte, nachdem das mit mir und Liam passiert war. Wieso genau dann? Ich verstand das alles nicht.

Dennoch stahl sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Enzo hatte mir etwas Gutes tun wollen. Wie mit meinem Gemälde damals, nachdem er mich nach Hause gefahren und ich mit ihm diesen Deal ausgemacht hatte, den Zusatzjob in seinem Büro zu bekommen. Danach hatte er anonym eines meiner Gemälde gekauft und einen viel zu hohen Preis gezahlt. Er hatte mir helfen wollen, ohne dass ich es wusste. Ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.

Mein Herz machte bei dieser Erkenntnis einen Hüpfer. Ich wusste, dass hinter dem Monster viel mehr gesteckt hatte.

»Na, jetzt sag schon, Kat. Und warum grinst du jetzt so breit?«, schaltete sich auch Sarah ein.

»Ich war bei einem alten Freund, den ich von früher kenne. Er ist sehr wohlhabend und muss mir wohl auf meine Bedenken hin meine Miete gezahlt haben. Ich wusste nichts davon.«

Meine Freunde musterten mich kritisch.

Sie schienen mir nicht zu glauben, doch das war mir egal. Mehr würden sie nicht von mir bekommen.

»Was war jetzt mit meinem Onkel?«, stellte ich ihnen nun eine Frage.

»Er war vor knapp einer Woche hier und meinte, dass von dir und deinem Bruder jede Spur fehlt. Keiner konnte euch erreichen oder wusste, wo ihr steckt. Er hat sich schreckliche Vorwürfe gemacht, da er dir nicht verziehen hat, als du dich kurz vor deinem Verschwinden bei ihm entschuldigt hast. Kat, du solltest ihn wirklich dringend anrufen!«, entgegnete mir meine beste Freundin ernst. Ich nickte.

Das überraschte mich dann doch etwas. Ich hatte nie ein besonders gutes Verhältnis zu meinem Onkel gehabt und es gab schon öfter Zeiten, in denen wir über Wochen hinweg keinen Kontakt gehalten hatten. Da hatte er sich schließlich auch keine Sorgen um mich gemacht. Ich beschloss, ihn jedoch erst morgen anzurufen. Oder übermorgen. Erst einmal wollte ich mein neues, altes Leben genießen. Ohne Dramen oder Stress.

»Genug von mir. Wie ist es euch denn so ergangen? Ach, und weiß einer, wie es John geht?«

Josie begann, mädchenhaft zu kichern. Ich beäugte sie skeptisch. Das machte sie nur, wenn ihr etwas unangenehm war.

»Was hast du angestellt?«, fragte ich sie belustigt. Meine beste Freundin sah mich unschuldig mit ihren großen Bambi-Augen an.

»Also es ist eigentlich nichts Schlimmes. Und es ist auch eigentlich total dämlich. Du wirst dich sicher totlachen«, plapperte sie vor sich hin.

»Josie, jetzt spuck’s schon aus. Ich werd’ dir schon nicht den Kopf abreißen!«

»Vergiss diesen Satz am besten nicht«, gab Sarah belustigt von sich und erntete von Josie dafür einen bitterbösen Blick. Nun wurde ich gleich noch etwas neugieriger. Ich lächelte meiner besten Freundin aufmunternd zu.

»Okay, aber bitte hass mich nicht dafür«, beschwor sie mich.

»Herr Gott, sie ist mit John zusammen. Weiber, ehrlich!«, motzte Matt kopfschüttelnd und stand auf, um noch eine neue Flasche Wein zu holen.

Meine Kinnlade klappte nach unten. Ich hätte ja mit allem gerechnet, doch nicht damit.

»Danke für deine Hilfe, Matt!«, maulte Josie, dann sah sie wieder zu mir.

»Also, das stimmt nicht ganz. Wir sind nicht offiziell so richtig zusammen. Wir hatten erst vier Dates. Also nichts Ernstes. Und wenn es dir nicht recht ist, dann schieß ich ihn sofort ab!«, lenkte meine beste Freundin ein.

Ich konnte mir ein Lachen nicht länger verkneifen.

»Josie, alles gut. Es ist okay für mich. Es kam nur unerwartet. Aber ich freue mich für dich, wenn es dir ernst sein sollte. John ist wirklich ein toller und netter Kerl. Er passt perfekt zu dir. Ich habe wirklich kein Problem damit.«

Augenblicklich sprang Josie auf und fiel mir quiekend um den Hals.

»Oh mein Gott, ich bin so erleichtert, Kat! Ich mag ihn wirklich sehr. Er ist sooo toll!«, schwärmte sie mir verliebt vor. Ich musste breit grinsen. Es freute mich wirklich sehr für die beiden. John hatte nach dem ganzen Drama mit mir und dem ständigen Hinhalten auch wirklich ein nettes Mädchen wie Josie verdient.

Ich hatte mich ihm nie öffnen können. Konnte ihm nie mehr geben oder das geben, was er wollte. Klar, ich hatte schon immer für John geschwärmt, doch so wirklich verliebt war ich nie in ihn gewesen.

Das wusste ich jetzt.

Ein stechender Schmerz machte sich in meiner Brust breit. Meine Gedanken waren wieder zu Enzo und zu unserer gemeinsamen Zeit gewandert. Es schmerzte fürchterlich, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Dass er sich für mich und die anderen geopfert hatte.

»Kat, alles okay?«, fragte mich Matt. Ich riss den Kopf hoch. War so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nichts mehr mitbekommen hatte.

Ich nickte und zwang mich zu einem falschen Lächeln.

Dann klappte mir erneut die Kinnlade runter, als mein bester Freund Sarah einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab. Als wäre es das Normalste auf der Welt. Als wären sie zusammen.

Moment mal?!

»Seid ihr etwa?«, stotterte ich. Beide sahen mich breit grinsend an.

Okay, was habe ich denn bitte alles verpasst? Es waren doch nur zwei Wochen gewesen.

Sarah nickte eifrig und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, auch Matt schien glücklich damit zu sein.

»Wow, da lässt man euch mal zwei Wochen allein und ihr macht solche Sachen. Aber ich freu mich für euch.«

»Sag das nicht. Es ist schrecklich, mit den beiden zusammen zu wohnen. Du wirst sehen. Wenn sie nicht die halbe Nacht ungezügelten Sex haben, dann turteln und kleben sie nur so aneinander. Total nervig!«, beschwerte sich Josie.

Matt warf eine Serviette nach ihr.

»Sagt die Richtige. Was war das gestern mit John?«

»Sssscht! Mann, Matt! Kannst du nie die Klappe halten?« Josie sah mich entschuldigend an.

Ich begann, zu lachen. Ich freute mich für meine Freunde, die wohl alle ihr Happy End bekamen. Eins, das mir leider verwehrt geblieben war.

Das Klingeln an der Tür riss mich aus meinen traurigen Gedanken. Da die drei in eine freundschaftliche Kabbelei verfallen waren, stand ich auf und ging zur Tür.

Als ich sie öffnete, stand ein völlig überraschter John vor mir.

»Kat? Was? Wie geht es dir?« Sofort zog mich John in eine innige Umarmung. Ich fühlte mich unwohl, nachdem mir Josie gesagt hatte, sie wären zusammen.

Er gab mich aus seiner Umarmung wieder frei, hielt mich jedoch noch immer mit leichtem Druck an beiden Oberarmen fest und sah mich eindringlich an.

»Was ist passiert? Wie hast du es da rausgeschafft?« Was sagte ich ihm bloß? Ich konnte John keinen Bären aufbinden. Er war schließlich im Shade dabei gewesen. Er wusste, was passiert war.

»John, ich kann dir darüber nichts sagen. Die anderen wissen übrigens auch nichts. Sie denken, ich war bei einem alten Freund, weil ich Abstand zu Jason gebraucht habe. Bitte sag ihnen nichts. Sie sollen und dürfen darüber nichts wissen!« Flehend zog ich die Brauen zusammen.

Er dagegen machte ein wütendes Gesicht.

»Schön! Deinen Freunden werd’ ich nichts sagen! Aber ich will genau wissen, was passiert ist. Und was ist mit Jason? Er klang so komisch am Telefon«, sprach John ungehalten.

»John, ich kann nicht! Bitte versteh doch, ich darf dir nichts sagen. Und zu meinem Bruder … ich weiß nicht, wo er ist. Und ich will es auch nichts wissen. Er ist mir egal. Er soll zur Hölle fahren!« Das Letzte zischte ich wütend.

John sah mich entgeistert an und ließ langsam seine Hände von meinen Armen gleiten. Meine Worte schienen ihn tatsächlich zu überrumpeln.

»Kat, was ist denn bloß passiert? Und was ist mit deiner Wange? Welcher von diesen Schweinen hat dich geschlagen? Es war der Hunter, stimmt’s?!«, presste John den letzten Satz nur so aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

Bei der Erwähnung von Enzo zog sich alles in mir schmerzhaft zusammen. Der Schmerz wurde fast übermächtig und ich versuchte zwanghaft, keine Reaktion darauf zu zeigen. Mich John gegenüber nicht zu verraten. Er würde es so oder so nicht verstehen.

Keiner würde das. Sie würden mich alle für verrückt halten, mich in diesen Mann, in dieses Biest, verliebt zu haben. Und doch war genau das passiert.

Ich war unsterblich in beide Seiten von Enzo verliebt gewesen. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig. Er war tot und ich würde ihn vergessen müssen. Würde alles, was mir in den letzten Wochen mit ihm und seinen Leuten passiert war, ausradieren müssen.

Und dank Enzos kleiner Finanzspritze musste ich mir auch keinen dämlichen Job als Kellnerin mehr suchen. Ich konnte mich ganz auf das Zeichnen und meine Kunst konzentrieren. Denn ich musste mir keine Sorgen mehr um die Miete und Nebenkosten machen. Und das bisschen, was ich für Essen und zum Leben brauchte, verdiente ich mir mit meiner Kunst allemal.

Ich hatte ein Jahr Zeit, um mir etwas mit meiner Kunst aufzubauen, und dafür war ich Enzo unendlich dankbar. Er hatte mir damit mehr gegeben, als er sich überhaupt vorstellen konnte.

Und wer wusste schon – vielleicht schaffte ich es ja, in dem einem Jahr so erfolgreich zu werden, dass ich mir meinen Traum von einem eigenen Atelier erfüllen konnte.

Wieder sah ich zu John, der mich die gesamte Zeit über streng beäugt hatte. Ich schüttelte den Kopf.

»Ob du’s glaubst oder nicht, aber der Hunter hat mich nicht angerührt. Er hat mich nicht geschlagen oder schlagen lassen. So, wie er es versprochen hat. Er hat sich an alle Abmachungen gehalten. Mein Bruder jedoch nicht! Und deswegen will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er hat mich wissentlich in Gefahr gebracht und es war ihm egal! Er hat Männer schlimme Dinge mit mir tun lassen, nur um sich am Hunter rächen zu können. Und es war ihm egal, wie es mir dabei ging. Das Thema Jason hat sich für mich erledigt, verstanden?!«

Nach meiner Rede starrte mich John fassungslos an. Er konnte wohl nicht glauben, dass sein bester und ältester Freund doch nicht so ein feiner Kerl war, wie er es uns allen vorgespielt hatte. Doch war es Jason, der eigentlich das wahre Monster war. Das wusste ich jetzt.

»Kat, ich wusste nicht …«

»Ich weiß, John. Ich wusste es auch nicht. Und jetzt lassen wir das Thema, ja? Geh rein. Deine Freundin wartet schon auf dich.« Ich zwinkerte ihm frech zu. John verzog zerknirscht das Gesicht und fasste sich jungenhaft in den Nacken.

»Du weißt es schon? Es ist irgendwie passiert. Aber wenn es dich …« – doch ich unterbrach ihn erneut.

»John, sei nicht albern. Ich freue mich für euch. Ich finde, ihr passt perfekt zusammen. Ich werde eurem Glück ganz sicher nicht im Wege stehen. Aber jetzt entschuldige mich. Ich bin echt kaputt. Sagst du den anderen Bescheid?«

John nickte nur.

Ich grinste ihn noch einmal schwach an, dann machte ich mich auf in mein Zimmer.

Als ich die Tür in meinem Rücken schloss, lehnte ich mich dankbar an diese an. Ich sah mich in meinem Zimmer um. Alles war beim Alten. Nichts war in meiner Abwesenheit bewegt worden.

Und dennoch war es komisch, wieder hier zu sein, in meinem alten Leben, mit meinen alten Freunden, ohne ihn.

Dann fiel mir ein, dass ich hier das letzte Mal mit Aleks zusammen gewesen war.

Diese zwei Männer hatten mir so viel gegeben, hatten mir unbewusst so viel beigebracht und mich noch um einiges stärker gemacht.

Ich war ihnen wirklich dankbar dafür.

Sie hatten mich mit ihrer Düsternis, die sie und ihre Welt umgab, gezwungen, die meine zu überdenken. Alles in Frage zu stellen, was ich kannte, liebte oder gelebt hatte.

Ich stieß mich von meiner Tür ab und schlüpfte erst einmal in neue Kleidung. Endlich wieder Unterwäsche! Nachdem ich mich in eines meiner Joggingoutfits geschmissen hatte, zog es mich an meinen Zeichentisch. Ich hatte das Zeichnen so vermisst.

Ich setzte mich, schnappte mir eine mittelgroße Leinwand, Farbe und Pinsel und malte drauflos.

Ich verfiel in einen regelrechten Rausch. Der Pinsel fegte nur so über die Leinwand. Als wäre ich in meiner eigenen Welt gefangen. Hier gab es nur mich, meine Kunst und sonst nichts. Hier konnte ich sein, lieben und hassen, wen ich wollte. Hier war ich frei.

Nach knapp zwei Stunden trat ich von meinem erschaffenen Kunstwerk zurück. Ich war selbst ganz erstaunt, was mir hier gelungen war. Noch nie hatte ich so etwas gemalt. Es wirkte ein wenig fremd, entsprach überhaupt nicht meinem Stil.

Jetzt wohl schon.

Ich hatte die düstere und dunkle Seite in mir entdeckt, die von Enzo erweckt worden war. Er hatte sie mir gezeigt. Ebenso, dass ich mich für sie nicht schämen brauchte.

Die Leinwand zeigte ein in Schwarz und Grau gehaltenes Bild. Sonst war ich immer recht farbenfroh unterwegs. Doch hier nicht, es hätte nicht gepasst. Nicht sein Wesen eingefangen.

Mein Kunstwerk zeigte eine dunkle Kreatur mit großen schwarzen Schwingen. Inspiriert durch Enzos Todesengel auf seinem Rücken. Nur hatte ich in meinem Bild Enzo als diesen abgebildet. Seinen Körper als Vorlage verwendet.

Seine Narben, seine Tätowierungen, seine Haare und vor allem seine Augen. Sie trugen auch als einzige Elemente Farbe in diesem Bild.

Meiner Meinung nach hatte ich sie perfekt eingefangen. Sie strahlten einem elegant und doch unergründlich und bedrohlich wie das ewige Eis entgegen. In seine eisblaugrauen Augen hatte ich mich zuerst verliebt.

Enzo schwebte als Todesengel über die Leinwand. Gerahmt von dunklen Rauchschwaden, Schädel und der ihn immer umgebenen Düsternis.

Ich hatte versucht, ihn so einzufangen, wie ich ihn immer gesehen hatte.

Diesen Mann und seine dunkle Aura mit seinem ständigen Begleiter, der Düsternis.

Ich war mir sicher, ihm würde dieses Bild gefallen. Nein, er würde es lieben. Ganz bestimmt.

Eine Mischung aus Trauer und Stolz kam in mir auf. Trauer, weil er es nie sehen würde, und Stolz, dass ich es geschafft hatte, Enzo so vollkommen einzufangen.

Die Müdigkeit schlich sich in meine Knochen. Ich beschloss, ins Bett zu gehen. Noch schnell einen Gang ins Bad, um mich bettfertig zu machen und vor allem, um mir die Farbe von der Haut zu waschen, dann fiel ich auch schon erschöpft ins Bett. Die letzten Wochen waren dermaßen nervenaufreibend gewesen, dass ich gefühlt zwanzig Stunden durchschlafen könnte. Kein Wunder also, dass ich binnen Minuten einschlief.


Kapitel 31
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Ich erwachte aus einer grauenhaften Nacht. Hatte mich nur von der einen auf die andere Seite gewälzt und konnte einfach keine Ruhe finden, geschweige denn schlafen.

Immer wieder waren mir die Bilder der vergangenen Tage durch den Kopf gespukt. Enzos Abschiedsworte wurden in Dauerschleife in meinem Hirn abgespielt. Immer und immer wieder. Wie ein Gedankenkarussell.

Ich dachte, das Bild zu malen, würde mir beim Verarbeiten helfen. Es sollte als Abschluss dienen, doch das hatte wohl nicht so funktioniert, wie ich mir das gedacht hatte.

Es klopfte an meiner Tür. Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu sammeln. Dann bat ich die Person herein.

Fragend sah ich sie an und richtete mich in meinem Bett auf.

Was sollte das denn jetzt? Solche netten Gesten sollte er sich lieber für Josie aufsparen.

John kam grinsend auf mich zu, stellte das Tablett auf meinem Bett ab und ließ sich ebenfalls auf meiner Bettkante nieder.

»Guten Morgen. Na, wie geht es dir? Du siehst nicht besonders erholt aus.«

Noch immer sah ich ihn fragend an.

»John, was wird das hier? Solltest du solche Aktionen nicht jetzt für Josie machen?«

John nickte.

»Doch. Aber sie hat mich geschickt. Sie meinte, wir hätten noch was zu klären. Ich habe ihr zwar gesagt, dass wir das schon haben, aber ich denke, ich brauche dich nicht in Kenntnis darüber setzen, wie deine beste Freundin so tickt.« John sah mich verschmitzt an. Auch ich musste über seine Andeutung, wie anstrengend Josie doch manchmal sein konnte, lächeln.

»Ja, sie kann doch schon sehr beharrlich sein.«

John lachte einmal auf.

»So kann man es natürlich auch nennen.«

Wir lachten noch einmal zusammen auf, dann schwiegen wir wieder. Nach ein paar Minuten legte John behutsam eine Hand auf meinen Arm.

»Kat, willst du mir nicht erzählen, was dich so bedrückt? Ich weiß, du darfst eigentlich niemandem etwas sagen, aber es würde dir vielleicht guttun … Ich weiß doch schon einiges. Also strenggenommen verrätst du damit ja nichts.« Er lächelte mich aufmunternd an. Ich wandte den Blick ab, sah auf meine Finger und begann, nervös mit ihnen zu spielen. Eine Eigenschaft, die ich sonst eigentlich nie machte, doch gerade war ich hin- und hergerissen und einfach nur durch mit meinen Nerven.

Und ja, eigentlich bräuchte ich dringend jemanden zum Reden. Dem ich alles erzählen und mein gebrochenes Herz ausschütten konnte. Aber John?

Ob genau er der Richtige dafür war? Na ja, ich hatte nicht viel Auswahl. John war der Einzige, der einen Blick in diese düstere Welt geworfen hatte.

»Kat?«

Ich sah wieder zu ihm auf. Noch immer lag seine Hand auf meinem Arm. Laut seufzte ich auf.

»Wo soll ich denn da bloß anfangen, John? Es ist so verdammt viel passiert in diesen zwei Wochen.«

Ich sah ihn verzweifelt an.

»Wie wäre es mit dem, was dir schlaflose Nächte beschert oder dich dazu bringt, so etwas wie das dort zu malen?« John deutete mit einem Kopfnicken auf mein Kunstwerk von heute Nacht.

»Aber ich muss sagen, es ist deine bis jetzt beste Arbeit.«

Dann passierte es.

»Enzo, also der Hunter, er ist gestorben!« Ich sprach ein wenig zu schnell.

John sah mich fragend an, dann hob er eine Braue.

»Und was soll mir jetzt diese Info sagen? Denn eigentlich ist er doch der Feind, der dich als Geisel verschleppt hat. Und dennoch malst du ein Bild von ihm und läufst rum wie ein Trauerkloß. Dann die Randinformation, dass er tot ist. Kat, kann es sein, dass ich damals schon mit meiner Vermutung richtig lag, dass du ihn sehr magst?«

Erneut wandte ich den Blick von ihm ab. Ich wusste, er würde es nicht verstehen. Doch dann drückte John aufmunternd meine Hand.

»Kat, wir können nicht beeinflussen, in wen wir uns verlieben. Liebe hat nichts mit Vernunft oder Moral zutun. Liebe ist unvernünftig und ungestüm. Und genauso so soll sie auch sein. Sie soll uns an den Rand unserer Grenzen und darüber hinaus treiben, und nicht zurück oder gar klein halten. Ich werde nie verstehen, was du an diesem arroganten Arsch gefunden hast, aber wenn er dich auch nur für eine Sekunde glücklich gemacht hat, dann geht es hierbei nicht um mich oder jemand anderen. Und es tut mir leid für deinen offensichtlichen Verlust. Darf ich fragen, wie das passiert ist?«

Johns Worte hatten mich wirklich bewegt.

»Ich weiß trotzdem nicht, wie ich anfangen soll. Wie soll ich dir nur begreiflich machen, was ich erlebt oder gesehen habe?«

»Du könntest mir erzählen, was Jason so Unverzeihliches getan hat?«

Panisch schüttelte ich den Kopf. Ich konnte nichts dagegen tun, Tränen bahnten sich ihren Weg und liefen mir meine Wangen hinab.

John schob das Tablett auf die Seite und zog mich in seine Arme. Er hielt mich ganz fest und streichelte sanft über mein Haar, wusste immer schon, was ich brauchte und machte einfach immer das Richtige.

»Du wirst deinen besten Freund dann mit anderen Augen sehen. Willst du das wirklich?«

»Kat, wenn er dir wehgetan haben sollte, dann ist er nicht mehr mein bester Freund. Denn der Jason, den ich kenne und der mein ältester Freund ist, liebt seine kleine Schwester über alles. Hat alles für sie getan, damit es ihr gut geht und sie glücklich ist. Und so, wie sich das anhört, hat er genau das Gegenteil getan …«

John hielt mich noch immer im Arm. In dieser tröstenden Geste fiel es mir leichter, mit ihm zu sprechen. Er sah mein Gesicht nicht und ich das seine nicht.

Noch einmal atmete ich tief durch.

»Es hat sich rausgestellt, dass Jason von Anfang an ein falsches Spiel gespielt hat. Ich kann dir nicht alles erzählen, es geht zu weit in die Vergangenheit und außerdem verstehe ich es selbst noch nicht so genau. Aber Fakt ist, der Jason, den wir alle kennen, gab es nie! Er ist ein grausames und gewissenloses Monster, das über Leichen geht. Oder seine eigene Schwester für Informationen oder Rache an schmierige Männer, sagen wir mal, ausleiht und ihnen erlaubt, alles mit mir zu machen. Es war erniedrigend. Er hat Frauen vergewaltigt, um anderen damit wehzutun, und ebenso hat er eine Frau kaltblütig erschossen. Jason hat einfach schreckliche und unverzeihliche Dinge getan. Am Ende hat er mir damit auch noch den Mann, den ich liebe, genommen. Und trotzdem hat Jason als einziger überlebt. Es ist unfair. Er konnte entkommen und Enzo nicht. Ich weiß, ich sollte so nicht über meinen eigenen Bruder reden.

Aber ich wünschte mir so sehr, es wäre andersrum. Du musst mich jetzt sicher für einen schrecklichen Menschen halten.« Ich schniefte einmal laut auf, dann löste ich mich leicht von John, um ihn ansehen zu können. Wischte mir dir letzten Tränenreste mit dem Handrücken fort.

John sah mich entgeistert an, konnte wohl nicht glauben, was ich ihm gerade alles erzählt hatte.

»Es tut mir so leid! Ich wusste nicht, was er ist … was er geplant hat! Sonst hätte ich ihm doch niemals geholfen! Ich … ich …«

John sprach den Satz nicht zu Ende, er sah mich einfach nur fassungslos an. Ich schüttelte schnell den Kopf und legte eine Hand auf seine.

»Nein! Das weiß ich doch, John! Dich trifft keine Schuld! Niemand wusste, wer Jason wirklich ist! Er hat uns alle belogen und perfekt manipuliert, um zu bekommen, was er will. Er hat dich ebenso benutzt wie alle anderen auch.«

»Und du sagst, er hat als einziger überlebt, ja?«, bohrte John dann ungewöhnlich streng nach. Ich zog die Stirn kraus, doch dann nickte ich.

»Ja. Enzos Männer haben auf der Yacht Bomben angebracht und auf seinen Befehl hin das Ding in die Luft gejagt. Er hat sich für uns geopfert, damit wir anderen fliehen konnten. Nach der Explosion haben wir Jason im Wasser gesehen. Ganz sicher!« John sah nachdenklich an meinem Kopf vorbei, schien angestrengt über etwas zu grübeln.

»Kat, ich muss dir was sagen. Aber bitte versprich mir, nicht gleich auszuflippen und erst einmal ruhig zu bleiben. Schaffst du das?«

Meine Augenbrauen wanderten fragend nach oben.

»Okay«, sagte ich schließlich gedehnt. Ich war wirklich gespannt, was nun kam.

»Ich habe es selbst erst mit deiner Erzählung verstanden. Konnte erst jetzt die Puzzleteile zusammensetzen.«

»John, ich versteh nicht?«

Mit beiden Händen fuhr er sich nervös durch sein volles Haar. Ich verspannte mich deshalb.

»Ich erwähnte doch gestern, dass ich mit deinem Bruder telefoniert habe und er komisch klang?«

Ich nickte schnell.

»Das war aber nicht alles. Jason klang nicht nur komisch, er klang beinah verrückt. Faselte immer etwas davon, er hätte ihn im Meer gefunden und jetzt könnte er es endlich zu Ende bringen. Ich habe ihn vermehrt gefragt, was er denn damit meinte, doch Jason ging nicht darauf ein. Er sagte, er müsste jetzt auflegen und seine Rache für dich zu Ende bringen. Immer und immer wieder hat er das wiederholt. Dann legte er auf.«

Meine Kinnlade fiel runter.

Soll das bedeuten …?!

»John, ich glaube, ich versteh nicht ganz, was du mir damit sagen willst.«

Er musste es aussprechen, wenn ich ihm glauben sollte, was er hier andeutete. Denn wenn ich richtig verstanden hatte, dann … Blödsinn! Ich darf mir keine Hoffnungen machen.

John nahm meine Hand in seine und drückte sie leicht.

»Ich denke, Jason hat den Hunter im Meer gefunden. Lebend!«

»Enzo lebt?«, flüsterte ich fassungslos. Das konnte nicht sein! Wie?

»Kat, hör mir zu! Dieses Telefonat fand gestern Morgen statt. Dazwischen liegen vierundzwanzig Stunden! Jason könnte schon wer weiß was, mit ihm angestellt haben. Mach dir also nicht zu große Hoffnungen!«

Ich entriss ihm meine Hand und sprang aus dem Bett.

»Verarschst du mich? Du hältst mir diesen kleinen Strohhalm an Hoffnung hin und entreißt ihn mir dann wenig später wieder? Was hat Jason denn genau gesagt? Wo ist er?«

Nervös begann ich, in meinem Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich muss Aleks anrufen. Ich muss ihm und seinen Männern Bescheid geben. Wir müssen Enzo retten!«

John erhob sich schnell, kam auf mich zu und hielt mich an beiden Armen gepackt leicht fest. Eindringlich sah er mich an.

»Katherine, beruhig dich jetzt erst mal! Du kannst diese Typen nicht wieder kontaktieren oder dich blind in Gefahr stürzen!«

»John, ich muss ihm helfen! Ich kann Enzo nicht sterben lassen. Versteh doch!«

Er musterte mich einen endlos langen Moment.

»John, bitte, sag mir, wo er ist!« Ich flehte ihn mit meinem Blick an.

»Ach, verdammt! Kat, du bringst mich in Teufelsküche! Aber ich weiß nichts Genaues. Jason war sehr vorsichtig. Wahrscheinlich genau deswegen.«

»Ganz egal, jedes Detail könnte uns helfen«, ermutigte ich ihn, weiterzusprechen.

»Er sagte nur etwas davon, dass er ihn nicht unentdeckt aus New York schaffen könnte, er aber auch nicht auf dem Wasser bleiben kann. Trotzdem hätte er genau den richtigen Ort gefunden. Das perfekte Versteck. Ich weiß nicht, wo das sein soll. Sorry!«

Erschrocken riss ich die Augen auf.

»Aber ich weiß es«, antwortete ich erstickt.

»Und wo?«

Doch ich hörte ihm schon nicht mehr richtig zu. Ich musste Aleks anrufen. Musste ihn aufklären.

Deshalb stürmte ich an John vorbei, ließ ihn einfach stehen. In meinem begehbaren Kleiderschrank angekommen entledigte ich mich sofort meiner Sachen und zog mich um.

»Kat?«

Weiterhin ignorierte ich ihn. Ich hatte keine Zeit mehr. Enzo hatte keine Zeit mehr. Es könnte auch schon zu spät sein, aber diese Option ließ ich in meinem Kopf nicht zu.

Ich würde ihn nicht noch einmal verlieren, das stand fest! Und wenn ich ihn allein retten gehen müsste, ich würde es tun!

Wieder in meinem Zimmer angekommen passte mich John sofort ab.

»Jetzt warte doch mal! Was hast du denn jetzt vor? Du kannst doch nicht Hals über Kopf einfach zu deinem Bruder gehen?!«

»John, ich werde ihn nicht sterben lassen! Egal, was du sagst, ich werde Enzo da irgendwie rausholen. Oder Aleks und seine Leute. Ganz egal! Hauptsache, er kommt frei!«

John schüttelte fassungslos den Kopf.

»Und du meinst, sie lassen deinen Bruder am Leben, ja? Wenn sie ihren Boss da rausholen? Ich weiß, Jason hat echt Scheiße gebaut, aber du willst doch nicht etwa seinen Tod? Er ist dein Bruder, Katherine!«, beschwor mich John.

Ich hielt kurz inne. Er hatte recht. Aleks würde Jason bei der ersten Gelegenheit erledigen. Ich hasste meinen Bruder zutiefst für alles, was er Schreckliches getan hatte, dennoch konnte ich ihn nicht sterben lassen. Geschweige denn dabei sein und zusehen.

»Du hast recht. Ich kann seine Männer dort nicht mit hinnehmen. Aber ich werde es tun. Ich werde Enzo befreien.«

»Und wie willst du das machen?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Mir fällt schon was ein. Mein Bruder hat auch sicher keine Leute mehr. Alle Männer auf der Yacht sind tot. Er wird sicher allein mit Enzo sein.«

»Das ist Wahnsinn!«, rief John fassungslos aus. Doch mein Entschluss stand fest. Ich ließ mich nicht mehr umstimmen.

»John, ich werde gehen und wenn ich dir auch nur jemals etwas bedeutet habe, lässt du mich gehen! Du wirst mir nicht folgen! John, bitte! Ich … ich liebe ihn!«

Bei meinen Worten zog er die Stirn kraus.

»Nur unter einer Bedingung. Sag mir, wo das ist. Ich werde dich gehen lassen und dir nicht folgen. Aber wenn ich in einer Stunde nichts von dir höre, will ich wenigstens wissen, wo ich die Polizei hinschicken soll. Oder sonst irgendjemanden, der dir helfen kann.«

»Okay, klingt fair. Er ist in Manhattan im Yacht-Club.«

John sah mich verwirrt an.

»Jason soll in einem Yacht-Club sein, um deinen Lover zu töten? Wie kommst du darauf?«

»Wegen seiner Aussage. Das perfekte Versteck. Das war unser Versteck vor unserem Onkel, wenn er uns mal wieder mit in diesen langweiligen Club geschleift hat. Es gibt dort einen alten Hafen auf der anderen Seite des Clubs. Er wird nicht mehr genutzt, man konnte aber dennoch weiterhin anlegen. Wir waren oft dort. Er nannte es immer das perfekte Versteck. Ich bin mir sicher, dass er dort ist!«

John zog nachdenklich die Brauen zusammen.

»Ich erinnere mich. Es könnte sein. Und dort willst du alleine hingehen?«

»Ich muss! Danke, John! Danke für alles!« Ich umarmte ihn schnell, denn ich war ihm wirklich unendlich dankbar.

»Dank mir lieber nicht. Was bin ich für ein toller Freund, der dich in solche Gefahr bringt? Mir hätte doch eigentlich klar sein müssen, dass du ihm sofort zur Hilfe eilst. Ist er es denn überhaupt wert, Kat? Immerhin reden wir hier vom gefährlichsten Mann ganz New Yorks, einem Killer, einem Mörder.« John musterte mich genau. Ich lächelte ihm liebevoll zu.

»Ja, er ist es wert! Und jetzt bitte, lass mich gehen!«

John beäugte mich noch einmal streng, dann nickte er schließlich und trat beiseite.

»Viel Glück, Kleines, und vergiss nicht, höre ich in einer Stunde nichts von dir, schick ich, wenn es sein muss, die ganze Stadt dorthin, um dich dort rauszuholen!«

Ich nickte ihm zu, dann verließ er mein Zimmer.

Erleichtert atmete ich aus, dann packte ich schnell meine Sachen zusammen.

Ich wusste überhaupt nicht, was ich bei solch einer Rettungsmission mitnehmen sollte?

Daher packte ich auch nicht viel in meine kleine Umhängetasche ein. Nur mein Handy, den Geldbeutel mit dem Clubausweis und Pfefferspray. Eine Waffe hatte ich nicht und ich könnte sie auch nicht benutzen, vor allem nicht gegen meinen eigenen Bruder.

Noch einmal sah ich mich in meinem Zimmer um, dann machte ich mich auf den Weg. Hastig schlich ich mich aus der WG. John würde sich schon eine gute Geschichte für mich einfallen lassen, sollten meine Freunde fragen, da war ich mir sicher.

Ich beschloss, Aleks wenigstens eine Nachricht zukommen zu lassen. Vielleicht könnte es sich doch noch als nützlich erweisen. Per WhatsApp schickte ich ihm die Adresse und eine Kurzfassung zu.

Neue Hoffnung beflügelte mich.

Enzo könnte noch leben.

Er lebte, ich wusste es!


Kapitel 32
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Hustend und um Luft ringend wachte ich auf. Meine Hose klebte klitschnass an meinem Körper. Mein schwarzes Haar hing mir nass in die Stirn. Mein Körper war völlig durchgefroren. Immer wieder durchzuckte ein starker Schüttelkrampf meine geschundenen Glieder.

Warum zum Teufel lebe ich noch?!

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren Schüsse. Viele Schüsse und Männerstimmen. Sie kamen, um mich zu holen, mich zu töten.

Also wie zur fucking hell, habe ich es dort rausgeschafft?!

Ich versuchte, mich aufzurichten, doch es gelang mir nicht. Mein Körper war am Ende seiner Kräfte angelangt.

Ich konnte auch nichts sehen, saß in einem dunklen Raum. Als ich meine Hand zu meinem Kopf bewegen wollte, hielten mich Fesseln davon ab.

Echt jetzt?

Schon wieder gefesselt?

Wo zum Henker bin ich hier?!

Kann ich nicht endlich einfach in Ruhe sterben?

Langsam driftete ich wieder in einen Dämmerzustand, da sprang unerwartet die Tür auf.

Ich kniff die Augen zusammen. Das Licht, was von draußen hereinschien, brannte sich schmerzhaft in meine Netzhaut.

Vor Schmerz stöhnte ich auf, mein ganzer Körper bestand nur aus diesem: einem einzigen, um Erlösung schreienden und flehenden Schmerz.

Ich versuchte, meinen Blick scharfzustellen. Doch es gelang mir nicht. Ich konnte nur Umrisse und Schatten erkennen. Jemand trat ins Licht und kam auf mich zu.

»Warum zum Teufel willst du einfach nicht sterben, Hunter?«

Ja, das habe ich mich auch schon gefragt, antwortete ich der Stimme, die ich kannte und wusste, dass ich sie hasste. Es dauerte einen Moment, bis mein malträtierter Schädel das Puzzle zusammensetzte.

Jason!

Ich bemühte mich, meinen Kopf aufzurichten und ihm ins Gesicht zu sehen.

Reiß dich zusammen!

Nach dem zweiten Anlauf gelang es mir endlich, meinen Kopf zu heben und meine Augen so weit zu öffnen, dass ich ihn sehen konnte.

Black stand direkt vor mir. Er sah ebenfalls mitgenommen aus, hatte viele Schrammen im Gesicht und an den Armen, aber warum?

Die Bomben!

Aleks musste sie doch noch gezündet haben. Dann stellte ich mir allerdings erneut die Frage, wie verdammt nochmal ich das überleben konnte?! Ich war ja nicht einmal richtig in der Lage dazu, meine Augen zu öffnen, geschweige denn aus einer Yacht ins Meer zu springen und in Richtung Freiheit zu schwimmen. Also was war passiert?!

Ich versuchte mich an einem schwachen Lächeln.

»Der Tod stirbt nicht!« Meine Stimme war ein lächerliches Krächzen, nicht einmal ich nahm mich damit ernst, doch ich musste mit dem arbeiten, was mir zur Verfügung stand. Also befahl ich meinem Körper, mir wieder zu gehorchen.

Durchzuhalten, solange es ging. Wieso stumm und gebrochen sterben, wenn man auch stolz und ehrenhaft draufgehen konnte?!

Ich saß auf einem Stuhl, meine Arme und Beine waren mit Seilen an diesen gefesselt. Schließlich sah ich Jason grinsend in die Augen. Seine Miene verzog sich zu einer Wutfratze. Ihn fuchste es, dass man mich selbst in einer solchen Situation nicht klein bekam. Er wollte ein Häufchen Elend vor sich sehen, wollte, dass ich um mein Leben bettelte oder ihn anflehte, es schnell und schmerzlos zu beenden. Doch da konnte er lange warten. Eher verreckte ich hier qualvoll, als dass er mich noch einmal dazu bekam, mich ihm zu ergeben und zu unterwerfen. Ich war doch kein scheiß Feigling.

Ich starb, wie ich gelebt hatte – mit Stolz.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich, meine Augen wieder geschlossen, den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Ich hörte ihn nähertreten.

»Das ist egal. Du wirst hier so oder so nie wieder lebend rauskommen.«

Mein Lächeln weitete sich.

»Okay«, entgegnete ich nur knapp.

Meine Gelassenheit brachte ihn zur Weißglut. Jason bemühte sich jedoch, es vor mir zu verstecken.

Er beäugte mich noch einen langen Moment, dann wandte er sich von mir ab, ging durch den Raum und blieb vor einem Tisch stehen. Black stand mit dem Rücken zu mir und hob allerhand Zeug hoch. Ich konnte nicht sehen, was er dort hatte, doch ich konnte es mir denken.

Er wollte mich auf meine letzten Stunden hin noch quälen.

Sollte er ruhig.

Mein Körper schaltete sich bereits ab.

Ich war mir sicher, ich würde keine großen Schmerzen mehr fühlen, und wenn doch, dann war das eben meine Strafe.

Ich hatte so viele Menschen getötet, gefoltert und gequält und hatte nie ein schlechtes Gewissen gehabt oder auch nur einen Tod bedauert.

Kein Schnitt, Schuss oder Schlag hatte mir je leidgetan.

Es musste irgendwann mal so weit kommen. Jeder erhielt seine gerechte Strafe. Ich wusste, dass ich nicht alt oder eines natürlichen Todes sterben würde. So war es gut. Ich hatte es verdient und würde es als das Monster, der Psychopath und Masochist, der ich nun mal war, genießen. Würde den Schmerz, den ich erleiden würde, in mich aufsaugen und mit in die Hölle nehmen, auf dass ich ihn nie vergessen würde.

»Wusstest du, dass meine Schwester jetzt bei dir zu Hause wohnt? Bei deinem besten Freund? Also ich für meinen Teil konnte das nicht glauben«, sprach er über die Schulter gewandt.

Ich zog bei seinen Worten eine Braue hoch.

»Was wird das jetzt hier? Ein netter Plausch vor meinem Tod oder was?«

»Also wusstest du es. Interessant!«, ertönte wieder seine Stimme zu mir nach hinten. Jason hatte sich wohl noch immer nicht entschieden, mit welchem Werkzeug er mich umbringen wollte.

Stümper!

»Wie denn, du Trottel! Ich war anderweitig beschäftigt!« Demonstrativ rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. Jason blickte sich kurz über die Schulter um und grinste breit, dann widmete er sich wieder den Instrumenten auf dem Tisch vor ihm zu.

»Hast du’s dann mal?«, knurrte ich ungeduldig. Jason lachte laut auf.

»Wieso? Du hast doch heute sicher nichts mehr vor. Deine Kleine hat dich bereits ersetzt und vergessen. Also fällt euer heißes Date wohl aus. Dein bester Mann und deine Leute scheinen ebenfalls keinen Gedanken mehr an dich zu verschwenden. Man munkelt, es gibt einen neuen Hunter. Nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden wurdest du bereits von allen, die dir wichtig sind, ersetzt. Was sagt das über dich und deine Arbeit aus?«

»Laberst du vor einer Folter immer so viel? Oder gehört das bereits dazu?«, gab ich im nüchternen Ton zurück.

Ich konnte nichts dagegen machen … bei der Erwähnung an mein Mädchen schossen mir sofort Bilder in den Kopf. Es lief alles noch einmal wie ein Film ab.

Unser erstes Zusammentreffen, wie sie sich dreist auf meinen Schoß gesetzt und mir die Stirn geboten hatte. Schon ab diesem Moment war ich ihr unwissentlich verfallen. Noch nie hatte eine Frau so mit mir geredet, wie sie es getan hatte. Auch hatte sich noch nie jemand, so oft wie sie, mir und meinem Willen widersetzt.

Ich musste bei diesen Erinnerungen schmunzeln. Doch ich schüttelte schnell den Kopf, um die schönen Bilder aus ihm zu vertreiben. Ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen, ich musste fokussiert bleiben.

Nur noch eine kurze Weile, dann konnte ich in meiner endlosen Verdammnis von ihr träumen.

Jason drehte sich breit grinsend zu mir herum, in seiner Hand ein kleines Austernmesser. Es eignete sich hervorragend, um jemandem kleine und dennoch wirkungsvolle Stichverletzungen zuzufügen.

Er will es in die Länge ziehen.

Jason blieb dicht vor mir stehen und drehte spielerisch das Austernmesser in der Hand.

»Nicht ganz, was ich gewählt hätte, aber bitte. Es ist ja schließlich deine Folter.«

Doch kaum hatte ich zu Ende gesprochen, rammte Jason mir auch schon blitzschnell das Messer in den Bauch.

Da die Klinge recht kurz war, ging die Verletzung nicht besonders tief.

Sie drang nur in die oberen Hautschichten sowie Bauchmuskel ein. Dennoch schmerzte es höllisch.

Ich biss kräftig die Zähne zusammen und hielt seinem provokanten Blick stand. Gab keinen Laut von mir. Als Jason allerdings begann, das Messer in mir zu drehen, keuchte ich vor Schmerz auf.

»Mach deinen Job ja gründlich. Denn sollte ich es hier irgendwie rausschaffen, werde ich Dinge mit dir anstellen, die hast du nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen gesehen!«, knurrte ich ihm direkt ins Gesicht. Jason grinste noch einmal, dann zog er mit meinem Ruck die Klinge wieder aus mir heraus. Erneut biss ich mir kräftig auf den Kiefer.

»Und wie willst du das anstellen? Du bist gefesselt. Kannst dich nicht rühren, geschweige denn noch auf den Beinen halten. Wie also würdest du es mit mir aufnehmen wollen? Sieh es doch endlich ein, ich habe gewonnen.« Ich begann, laut zu lachen. Jason drehte sich bei diesem fast irren Gelächter verwundert zu mir um.

»Du bist so erbärmlich, Black! Stellst dich hier hin und behauptest, du hättest gegen mich gewonnen! Hast du nicht! Wirst du nie! Du hattest einfach nur Glück, das ist alles. In einem fairen Kampf würde ich dich töten. Ach, was rede ich da, ich würde dich auffressen und deine Knochen wieder ausspucken. Du bist nichts im Vergleich zu mir! Und das weißt du! Daher versteckst du dich auch hinter all diesen lächerlichen Instrumenten. Aber nur zu, mach weiter und rede dir ein, du hättest mich besiegt.« Mit meinem zynischen Lächeln auf den Lippen beobachtete ich Jason dabei, wie er um Fassung rang. Er war währenddessen wieder auf mich zugekommen.

Sehr schön, mit etwas Glück schaffe ich es vielleicht doch noch hier raus.

Ich sah nicht ein, dass dieser Stümper gewann. Seine lächerlichen Worte hatten meinen Kampfgeist wiedererweckt. Mir mein Lebenselixier wiedergegeben.

Meine Wut und meinen Hass auf solche Bastarde wie ihn.

Als Jason sich wieder gefangen hatte, schüttelte er nur tadelnd den Kopf. Nun stand er dicht vor mir. Unerwartet rammte er mir das Austernmesser durch meine linke Hand. Es kam so plötzlich, dass ich laut aufschrie.

»FUCK!«

Ich warf meinen Kopf in den Nacken und versuchte, den Schmerz auf diese Weise auszublenden.

Jason betrachtete kurz, jedoch breit grinsend, sein Werk, dann wandte er sich wieder von mir ab.

»Gut gespielt, Hunter. Ich hätte es dir fast abgekauft. Jetzt aber Schluss mit deinen lächerlichen Tricks. Ich denke, es ist Zeit zu sterben, oder was meinst du?« Er suchte sich bereits sein nächstes und wohl finales Spielzeug aus.

Kräftig mahlte ich mit dem Kiefer, dann inspizierte ich die Wunde mit dem noch immer darin steckenden Messer. Er hatte es in die Nähe meines Handgelenks in das Fleisch getrieben, wobei es noch einige Zentimeter herausschaute.

Dann bemerkte ich Jasons Fehler und meine Gelegenheit.

Die Klinge des Messers berührte beinah das Seil, das mich an diesen Stuhl hielt.

Jetzt muss es schnell gehen!

Ich blickte zu Jason, der noch immer damit beschäftigt war, ein neues Folterinstrument auszusuchen.

Von wegen ›Zeit zu sterben‹, du Pisser!

Kräftig biss ich die Zähne zusammen, um ja keinen Mucks von mir zu geben, dann begann ich meinen Arm vor- und zurückzubewegen. Der Klingenteil, der nicht in meiner Hand steckte, schrappte dabei das Seil. Die ersten Fasern lösten sich bereits durch meine Armbewegungen. Die Klinge wetzte unermüdlich über meine Fesseln, trennte sie langsam, aber sicher auf.

Immer wieder huschte mein Blick zu Jason, doch er stand noch immer mit dem Rücken zu mir gewandt an dem Tisch.

Die aufkommenden Schmerzen versetzten mich und meinen geschundenen Körper beinah in die nächste Ohnmacht, doch ich musste wach bleiben. Ich musste diese Chance nutzen. Es war meine letzte! Nur noch ein bisschen.

»Sooo. Ich denke, das hier eignet sich gut als Nächstes.« Jason drehte sich erneut zu mir um und ich beendete augenblicklich meinen Befreiungsversuch. Schließlich wollte ich den Überraschungsmoment nutzen, selbst wenn es bedeutete, eine neue Verletzung von ihm in Kauf zu nehmen.

Mein gesamter Körper verspannte sich, als ich Jason mit dem Hammer in der Hand auf mich zukommen sah. Das würde noch mehr wehtun als die letzten beiden Angriffe, das war sicher.

Doch ich zwang mich zur Ruhe. Setzte erneut meine zynische Maske auf und blickte ihm direkt ins Gesicht.

»Du weißt doch gar nicht, wie man damit umgeht. Such dir lieber etwas anderes aus, oder noch besser: Bring es verdammt noch mal endlich zu Ende, du erbärmlicher Feigling!« Ich spuckte ihm die Worte nur so verächtlich entgegen, wollte ihn dazu bringen, sich noch ein letztes Mal von mir abzuwenden. Mich noch einmal kurz aus den Augen zu lassen. Dann würden die Karten neu gemischt werden.

Jason stoppte in seiner Bewegung, ließ den Hammer sinken. Er musterte mich irritiert.

»Wer hätte das gedacht. Der berüchtigte Hunter bettelt nun doch um den Tod!«, verspottete er mich.

»Bullshit! Ich hasse nur solche Weicheier wie dich, die keine anständige Folter mit anschließender Tötung hinbekommen. Das macht mich krank! Da geh ich lieber vorzeitig drauf, als dir noch länger dabei zusehen zu müssen.«

Jason zuckte unbekümmert mit den Achseln, dann wandte er sich tatsächlich von mir ab.

»Soll mir recht sein.«

Augenblicklich setzte ich meine Arbeit weiter fort und bewegte wieder meinen Arm leicht vor und zurück.

Keine fünf Sekunden später war er endlich frei.

So weit, so gut. Jetzt kam der wirklich schmerzhafte Teil. Nun hieß es, leise und verdammt schnell zu sein.

Schnell checkte ich die Lage, doch Jason war gerade am Tisch angekommen, um den Hammer gegen seine Waffe zu tauschen.

Noch einmal atmete ich tief durch, dann nahm ich meinen schmerzenden Arm hoch und führte ihn zu meinen Lippen. Ich musste das Messer mit meinem Mund herausziehen, um mich endgültig loszuschneiden.

Der Griff war zwischen meinen Zähnen. Eine schnelle Arm- wie Kopfbewegung und die Klinge zog sich aus meinem Fleisch. Ich biss kräftig auf den Griff und zwang mich dazu, keinen Mucks von mir zu geben.

Jason war gerade dabei, seine Waffe nachzuladen und zu überprüfen. Er ließ sich viel Zeit dabei. Black dachte wohl, mich damit einschüchtern oder gar quälen zu können, doch in Wahrheit besiegelte er mit seiner Arroganz sein eigenes Schicksal.

Ich musste nur noch die restlichen Seile durchschneiden, dann war ich frei. Wie ich mit meinem geschundenen und nach Erlösung schreienden Körper dann gegen Black kämpfen und vor allem gewinnen wollte, hatte ich mir noch nicht überlegt.

Doch ein Schritt nach dem anderen.

»Verdammt, was …?«, brüllte Jason, als ich gerade mein zweites Bein freischnitt. Ich stoppte in der Bewegung und warf blitzschnell das Messer auf ihn, verfehlte leider mein Ziel, seinen Hals, und traf nur seine rechte Schulter. Dies führte jedoch dazu, dass Jason erschrocken seine Waffe fallen ließ, die mir vor die Füße schlitterte.

Ich begann, breit zu grinsen, hob die Waffe auf und befreite mich von meiner letzten Fessel.

»Wie schnell sich das Blatt doch wenden kann.«

Jason hatte sich bereits wieder erhoben und dem Messer entledigt. Er presste die Hand auf seine Wunde und funkelte mich wütend an. Mein Lächeln weitete sich dadurch nur noch mehr.

»Soo, jetzt zeige ich dir, wie man das richtig macht. Man spricht nicht erst Stunden um den heißen Brei, um einen zu töten, man macht es einfach!«

Ich lud die Waffe durch und hielt sie direkt auf seinen Kopf.

»Endlich! Sag gute Nacht, Jason!« Mein Finger wanderte an den Abzug, mein Lächeln so breit und unheilvoll wie noch nie zuvor.

Das ist für meine Schwester, du Bastard!

Mein Finger zuckte bereits, da bemerkte ich einen Schatten hinter der Tür. Sofort verspannte ich mich. Auch Jason schien etwas gehört zu haben. Doch so, wie er schaute, erwartete er keinen. Also keiner von seinen Leuten.

Ich ließ die Waffe auf seinen Kopf gerichtet und linste an ihm vorbei Richtung Tür. Dann sah ich sie.

Die Prinzessin.

Wie sie mit großen Augen in der Tür stand.

Augenblicklich gefror meine Mimik.

»Du solltest nicht hier sein!«, knurrte ich unheilvoll, als ich mich wieder gefangen hatte. Auch Jason hatte sich leicht zu seiner Schwester umgedreht. Er schien ebenso wenig begeistert über ihr Erscheinen zu sein wie ich.

Na, wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.

»Kat, wie zum Teufel hast du mich gefunden?« Jason sah über die Schulter zu seiner Schwester, jedoch nur kurz, wollte mich wohl mit erhobener Waffe nicht zu lange aus den Augen lassen.

Schlauer Junge!

Sie schien sich allmählich wieder zu fangen, denn sie machte einen Schritt auf uns zu. Ihr Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her.

»Enzo.« Die Prinzessin schüttelte leicht den Kopf, setzte weiter einen Fuß vor den anderen.

»Kat, was soll der Scheiß? GEH!«, schrie Jason ihr ungehalten entgegen. Doch sie hörte nicht auf ihn und blieb genau zwischen uns stehen, stellte sich in meine Schussbahn.

Missbilligend funkelte ich sie an, auch wenn ich jetzt nichts lieber tun würde, als sie in meine Arme zu schließen – ich musste Jason töten! Er musste büßen!

»Katherine!«, entfuhr es animalisch klingend meiner Kehle. Sie zuckte bei dem Laut leicht zusammen, was sie jedoch nicht davon abbrachte, weiter auf mich zuzugehen.

»Enzo, genug! Es ist vorbei! Bitte«, flehte sie mich an. Ihre wunderschönen grünen Augen schimmerten verdächtig im schummrigen Licht.

Ich mahlte kräftig mit dem Kiefer, denn ich war nicht abgeneigt, die Waffe einfach sinken zu lassen und meine Prinzessin endlich in die Arme zu schließen. Doch ich konnte nicht.

Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Es tut mir leid, Prinzessin, aber dein Bruder wird heute sterben! Ich kann ihn nicht davonkommen lassen! Nicht nach dem, was er meiner Schwester angetan hat!«

»Kat! Hau endlich ab! Er ist ein Monster und Psychopath!«, warnte Jason sie, doch sie beachtete ihn überhaupt nicht. Ihr Blick blieb nur auf mir hängen.

»Das ist es, was du willst? Rache? Du willst so wie mein Bruder und Walker sein? Alles riskieren und dabei verlieren, nur damit er endlich stirbt?«

»Er hat meine Schwester kaltblütig erschossen! Du kannst sagen, was auch immer du willst! Es wird nichts ändern. Einer von uns beiden muss heute sterben, und wenn du nicht vorhast, mich ebenfalls umzubringen, dann wird es dein Bruder sein!« Ich machte einen drohenden Schritt auf sie zu, doch wie erwartend schüchterte sie das nicht ein. Ihr Blick blieb unverändert. Entschlossen.

»Gut, dann bitte, töte ihn.« Unerwartet trat die Prinzessin beiseite und gab damit die Schussbahn auf ihren Bruder wieder für mich frei. Jason wie auch ich staunten über ihre Aktion. Misstrauisch zog ich die Brauen zusammen.

Da kommt doch jetzt noch was?!

»KAT! Was soll das werden?«, brüllte Jason verzweifelt.

»Ganz einfach … nachdem er dich erschossen hat, muss er auch mich erschießen. Sonst würde er sich selbst belügen!«

Ich lachte einmal laut auf. Jason hingegen wurde kreidebleich.

»Warum sagst du so etwas? Was hast du vor, Prinzessin?!«

Noch immer hielt ich die Waffe erhoben, allzeit bereit, abzudrücken.

Ihr Blick wurde wieder flehend, nein, eher entschuldigend. Tränen stiegen ihr in die wunderschönen, smaragdgrünen Augen.

»Ich und nur ich bin schuld an Sophias Tod, Enzo! Wenn ich nicht weggelaufen wäre, dann hätte Aleks sie auch nicht aus den Augen gelassen und Sophia wäre nicht wieder eingefangen worden. Sie wäre sicher von der Yacht gebracht worden und würde jetzt noch leben. Ich bin schuld! Wenn du also meinen Bruder erschießt, weil er Sophia umgebracht hat, dann müsstest du mich für deine Rache ebenfalls erschießen. Und nein, ich verteidige hier ganz sicher nicht seine Taten, aber Enzo, bitte, er ist und bleibt mein Bruder! Ich kann ihn nicht sterben lassen!« Während ihrer Rede war sie auf mich zu gekommen.

Die Prinzessin trat nun dicht vor mich, stellte sich damit direkt vor den Lauf meiner Waffe.

Ich hingegen stand mit leicht geöffnetem Mund an derselben Stelle. Konnte nicht glauben, was sie mir gerade erzählt hatte. Wie konnte sie ihren Bruder nach allem, was er ihr angetan hatte, noch dermaßen verteidigen? Wie konnte sie denn nur immer das Gute im Menschen sehen? So wie bei mir. Sie kam hierher, um uns beide zu retten, ihren Bruder und mich!

»Siehst du denn nicht, dass all der Hass zu nichts führt außer zu noch mehr Hass?! Doch ich will nicht mehr hassen! Will nicht mehr kämpfen. Kämpf auch du nicht mehr gegen mich. Lass es endlich zu. Bitte, Enzo. Ich liebe dich!« Bei ihren letzten Worten riss ich verwundert die Augen auf.

Was hat sie da gerade gesagt?!

Erstaunt ließ ich die Waffe sinken. Verspürte keinen Drang mehr, meiner Rache nachzugehen. Ich wollte nur noch eins, mein Mädchen in die Arme schließen und sie endlich wieder küssen.

»Komm her, Baby!«, raunte ich sanft, die Waffe zu Boden gerichtet. Meine Göttin stürmte mir sofort in die Arme.

Unsere Lippen trafen aufeinander. Ausgehungert und am Ende meiner Kräfte schmeckte ich ihre Lippen, hielt mich an ihnen fest wie ein Ertrinkender.

»NEIN! Eher töte ich euch beide, bevor ich meine Schwester in deinen Armen sehen muss, Hunter!«, brüllte Jason zornig auf.

Blitzschnell riss ich mich von meinem Mädchen los und schob sie leicht hinter mich. Doch meine Waffe zog ich nicht mehr. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Die Prinzessin hatte recht. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich meine Beute frei. Brach die Jagd ab und ließ mein Ziel ziehen.

Ihr Bruder hatte sich eine neue Waffe vom Tisch geholt und richtete sie auf mich. In dem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit hatte ich ihn nicht bemerkt. Doch das änderte nichts.

»Jason, genug! Geh einfach. Fang irgendwo ein neues Leben an und wir werden uns nie wiedersehen!«

»Du dreckiger Straßenköter! Ich werde dir niemals meine Schwester überlassen!« Jason bekam regelrecht Schaum vor dem Mund, so wütend sah er aus.

Meine Faust ballte sich wie von selbst fester um den Griff in meiner Hand.

»JASON, NICHT!«, schrie mein Mädchen hinter mir, doch da hallte auch schon der Schuss durch den Raum.

Ich spürte einen kräftigen Ruck durch meinen Körper gehen und taumelte zur Seite.

Wartete auf den Schmerz, der mich endlich in die Hölle befördern würde.

Wollte die Dunkelheit, die mich gleich ummanteln würde, wie einen alten Freund begrüßen.

Doch all das blieb aus. Ich spürte keinen Schmerz. Keine aufkommende Dunkelheit. Nichts.

Panisch sah ich zu meiner Göttin, da klappte sie schon in sich zusammen. Mein Mädchen hatte mich zur Seite geschubst und den Schuss kassiert. Die Kugel, die für mich bestimmt gewesen war.

Ich schrie laut auf vor Wut, hob blitzschnell meine Waffe und schoss gleich dreimal dem völlig erstarrten Jason ins Gesicht! Auch dieser sank sofort zu Boden. Tot.

Ich hechtete auf, ignorierte meinen schreienden Körper und eilte zu meiner Göttin. Sank neben ihr in die Knie und hob sie behutsam an. Drückte sie damit an mich.

»Nicht schlapp machen, Prinzessin!«, beschwor ich sie. Ihre Augen flimmerten, doch sie bemühte sich, mich zu fixieren, dann hob sie die Hand und legte sie an meine Wange.

Jason hatte sie mittig in die Brust getroffen. Den denkbar ungünstigsten Ort. Es sah nicht gut aus.

»Tu das nicht!«, hustete sie. Ich sah sie fragend an.

»Setz nicht wieder deine Masken auf. Nicht jetzt und nie wieder! Bitte!«

»Sei still, kleiner Dummkopf. Warum hast du das getan? Die Kugel war für mich bestimmt!« Schwach lächelte sie mich an, begann allerdings augenblicklich, gequält zu husten. Blut quoll ihr dabei aus den schönen Lippen.

Ich presste sie noch etwas mehr an mich, dann erhob ich mich mit ihr. Irgendwie musste ich sie hier rausschaffen. Musste dafür sorgen, dass sie überlebte. Sie sackte bewusstlos in meinen Armen zusammen.

FUCK!

Ich begann, angestrengt zu keuchen.

Mein Körper war am Ende, doch ich gönnte ihm keine Pause. Er konnte versagen, wenn sie in Sicherheit war.

Wenn sie überlebte, dann konnte ich endlich glücklich sterben. Würde ihren Platz auf der Liste des Todes freiwillig übernehmen. Sie musste leben!

Ich trat aus dem Raum und sah mich um, nur um festzustellen, dass wir uns wieder auf einer Yacht befanden. Ich ging bis nach oben auf das Deck. Schleppte mich gerade so die letzten Stufen hoch, dann sah ich mich erneut um. Es war dunkel draußen, ich konnte nicht viel erkennen.

Über die angebrachte Brücke verließ ich die Yacht, ging den Steg zum Festland entlang. Plötzlich blendeten mich zwei Scheinwerfer, ich kniff schmerzend meine Lider zusammen und taumelte auf sie zu. Ich konnte nicht stehen bleiben, egal, wer da kam.

Mein Mädchen verlor zu viel Blut. Ich konnte es auf meinem nackten Oberkörper spüren.

Zwei Männer stiegen aus dem Wagen aus. Ich erkannte sie nicht, meine Sicht verschwamm.

Als ich die Personen endlich zuordnen konnte, klappte ich zusammen.

Sie ist in Sicherheit!

Aleks und Liam stürmten auf uns zu und nahmen mir sofort die Prinzessin ab. Liam wollte sich augenblicklich um meine Wunden kümmern, doch ich schüttelte den Kopf und nickte zu ihr. Er zog scharf die Luft ein, als er ihre Schusswunde sah.

»Scheiße!«, rief Liam fassungslos aus, dann war er über ihr.

Ich kippte zur Seite, wurde allerdings von zwei Händen an Ort und Stelle gehalten.

»Komm schon, nicht schlapp machen, Boss! Es hat dich doch schon weit schlimmer erwischt!«, scherzte mein bester Freund gezwungen.

Nein, eigentlich nicht!

Noch nie hatte ich so nah an den Pforten der Hölle gestanden wie in diesem Moment. Nicht einmal damals, als Aleks mich vor Walkers tödlichem Schuss gerettet hatte.

Dieser dumme Idiot hatte sich doch damals tatsächlich einfach in die Schussbahn geworfen, als Walker mich nach meiner wochenlangen Folter endlich hatte erschießen wollen.

Die Kugel hatte Aleks durchbohrt, jedoch nur an der Schulter, und war damit gedämpft in meine Brust eingetreten. Hatte die tödliche Wucht aus dem Schuss genommen und die Kugel nicht durch meinen Rippenbogen dringen lassen. Dann waren meine restlichen Männer in meinen Folterraum gestürmt und hatten mich aus Walkers Fängen befreit.

Und trotzdem war mir im Augenblick alles egal. Jason. Walker. Die Wut. Der Hass. Es spielte keine Rolle mehr.

Denn mein Mädchen war in Sicherheit. Mein Bruder würde alles tun, um sie zu retten, das wusste ich!

Ich spürte noch, wie ich ins Auto gehievt wurde, dann überkam mich die Ohnmacht. Mein Körper gab endgültig den Kampf auf. Dankbar fiel ich in die schützende Dunkelheit. War endlich wieder zuhause. Hier würde ich auf ewig verweilen. Vorbei waren meine Schmerzen und mein Leid!
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Stimmen rissen mich aus meiner Dunkelheit. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder meine Augen öffnen würde. Doch ich lebte tatsächlich noch.

Laut stöhnte ich auf, als ich mich bewegte.

Okay, nicht gut!

»Hey, er wacht auf.«

»Willkommen zurück, Boss!«

Ich brummte zur Antwort. War noch nicht in der Lage, zu sprechen oder angesprochen zu werden.

Meine Augen stellten sich verzögert scharf, dann sah ich sie. Alle meine Männer standen an meinem Bett, jeder einzelne ein breites Grinsen auf den Lippen.

Lasst bloß diesen Gefühlsdusel-Scheiß weg!

Liam trat näher an mich heran.

»Wie geht es dir?«

»Wo ist sie?«, stellte ich ihm prompt eine Gegenfrage. Die Miene meines Bruders veränderte sich. Angespannt sah ich zwischen meinen Männern hin und her. Dann sah ich auf den Hünen, wie er im Hintergrund missbilligend den Kopf schüttelte.

»Dass es sowas gibt. Der Hunter und eine Frau. Das bedeutet nur Ärger!«, brummte er vor sich hin.

Damit brachte er mich ehrlich zum Schmunzeln. Nicht nur, weil ich nun wusste, dass es ihr gut ging, sondern weil meine Männer sie offenbar akzeptieren würden. Genauso wie die Tatsache, dass meine Prinzessin jetzt zu mir gehörte.

»Sie liegt nebenan. Aber du …« Doch ich hörte meinem Bruder schon nicht mehr zu und erhob mich bereits. Als würde ich hier weiter rumliegen, wenn mein Mädchen zum Greifen nah war.

Ich ignorierte meine malträtierten Knochen, trat hinaus in den Gang und ging nach rechts – das nächste leere Gästezimmer. Als ich es betrat, sprang mir ihre Gestalt sofort ins Auge. Die Prinzessin lag schlafend im Bett. Dicht blieb ich vor ihr stehen und musterte sie aufmerksam.

Sie lag auf dem Rücken, den Kopf von mir abgewandt, und trug ein weißes Top.

Darunter blitzte ein Verband an ihrer Brust durch.

Bilder schossen mir wild durch den Kopf.

Ich verspannte mich augenblicklich, als ich sie deutlich vor mir sah.

Wie Jason, dieser Bastard, mein Mädchen erschossen hatte.

Ich hörte jemanden das Zimmer betreten, doch ich musste mich nicht umdrehen. Wusste, dass es sich um meinen besten Freund handelte.

»Wie schlimm war es?«, fragte ich in die Stille hinein. Aleks kam neben mir zum Stehen und blickte ebenfalls auf sie herab.

»Knapp. Aber sie wird wieder gesund. Sie ist schon auf dem Weg der Besserung. Die Kugel hat tatsächlich kein wichtiges Organ getroffen. Der Blutverlust war eher das Problem.«

Ich nickte.

Erleichterung machte sich in mir breit. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn sie gestorben wäre und ich überlebt hätte. Bei dem Gedanken ballten sich meine Fäuste wie von selbst. Ich schloss schnell meine Augen und atmete kontrolliert durch, zwang mich zur Ruhe.

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich, um mich abzulenken, und drehte mich zu meinem besten Freund.

»Die kleine Prinzessin hat mir eine Nachricht geschickt. Hat mir ihren Plan und die Adresse mitgeteilt. Verrücktes Ding. Sie ist doch tatsächlich alleine zu euch gefahren, um dich zu retten.« Aleks schüttelte breit grinsend den Kopf. Sein Lächeln wirkte fast anerkennenden. Auch ich staunte über diese Info nicht schlecht.

Doch die nächste Frage musste ich stellen.

»Also war sie nicht bei dir? Du hast sie fortgeschickt, obwohl ihr mich für tot hieltet?«

Aleks' Blick verdunkelte sich. Er biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er schließlich.

»Natürlich! Ich musste es tun. Immerhin wäre es dir und ihr gegenüber nicht fair gewesen.«

Ich wandte den Blick ab, sah wieder zu meiner schlafenden Prinzessin.

»Und sie? Wollte sie gehen?« Die Frage kam mir kaum über die Lippen.

Es verging einige Zeit, bis Aleks antwortete. Ich warf meinem besten Freund verstohlene Blicke zu.

»Ja«, antwortete Aleks knapp.

Wir schwiegen eine ganze Weile. Beide sahen wir auf die schlafende Prinzessin, jagten unseren eigenen Gedanken nach.

»Wie geht es jetzt mit ihr weiter, Boss?«, fragte Aleks kleinlaut.

Als wüsste er das nicht!

Ich blickte ihn von der Seite an.

»Wenn du meinst, ob ich sie jemals wieder gehen lasse, dann ist die Antwort Nein!«

»Das will ich auch hoffen!«

Unsere beiden Köpfe ruckten in ihre Richtung. Mein Mädchen war erwacht und beobachtete uns breit grinsend.

»Ich lass euch dann mal allein«, entgegnete Aleks und verließ sofort den Raum. Doch ich hatte ihm schon keine Beachtung mehr geschenkt. Mein Blick ruhte nur auf ihr.

Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen, als ich sie lebend und wach vor mir sah.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sie heiser. Sie legte den Kopf leicht schief, dann klopfte sie auf die Matratze.

Mein Schmunzeln wurde breiter, war es sonst immer andersherum, aber ich gehorchte ihr gern.

»Mir geht es gut. Liam und die anderen haben sich gut um mich gekümmert. Und wie geht es dir?« Ihre Augen wanderten kritisch meinen nackten Oberkörper entlang.

»Nur ein paar weitere Narben. Nichts Dramatisches also«, gab ich breit grinsend an sie zurück und ließ mich auf der Matratze nieder.

Ich glitt unter ihre Decke und zog sie behutsam in meine Arme.

Endlich!

Sie bettete ihren Kopf auf meine Brust.

Wie von selbst fanden unsere Hände ineinander.

Meine andere streichelte ihr zärtlich durchs Haar.

»Wie hast du es von der Yacht geschafft? Wir alle glaubten, du wärst tot!« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Ich sah auf sie herab und sie zu mir herauf.

In ihren Augen schimmerte es wieder verdächtig. Leicht beugte ich mich nach unten und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze, dann lächelte ich sie jungenhaft an.

»Ich habe ehrlich keine Ahnung, Baby.«

Irritiert zog sie die Stirn kraus, doch sie schwieg und bettete sich zurück auf meine Brust. Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich wusste nicht ganz, was ich sagen sollte, oder was sie von mir verlangte.

»Hast du das gerade ernst gemeint?«

Nun war ich es, der die Stirn in Falten legte.

»Was?«

»Dass du mich niemals wieder gehen lässt?«

Ich wartete, bis sie mich ansah, dann erst begann ich zu sprechen.

»Ja!« Meine Stimme war dunkel und verlangend.

Ihre Augen weiteten sich unmerklich. Sie richtete sich leicht auf.

»Und was ist, wenn ich das nicht möchte? Wenn ich gehen, flüchten will?« Ihre Stimme verlor sich am Ende in einem heiseren Laut.

Plötzlich war ich über ihr. Meine Hände rechts und links neben ihr abgestützt drückte ich sie in die Matratze, darauf bedacht, nicht ihren Oberkörper zu berühren, um ihre Wunde zu schonen.

Einzig und allein unsere Becken waren aufeinandergepresst. Sie keuchte leise auf, als sie meine Erektion an ihrem Schritt spürte.

Mit meinem entwaffnenden Lächeln grinste ich sie an, beugte mich nun ganz zu ihr herunter. Meine Lippen schwebten nur Zentimeter über ihren.

»Baby, schon vergessen? Ich lasse meine Beute nie wieder gehen. Du bist jetzt mein!«

Ihr stockte der Atem, doch dann schlang sie plötzlich ihre Arme um meinen Nacken und überbrückte die letzten paar Zentimeter.

Verlangend trafen unsere Lippen aufeinander. Ich knurrte zustimmend auf, als sie ihre Zunge in meinen Mund schob.

»Und du mein!«, murmelte sie an meine Lippen. Ich schmunzelte breit, dann ließ ich mich wieder in diesen himmlischen Kuss fallen.


Epilog
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»Sagst du mir jetzt, wo wir hingehen?«

»Nein. Und jetzt komm«, flötete er vergnügt.

Ich schüttelte nur den Kopf und folgte ihm.

»Weißt du, dass du mir mit deiner guten Laune Angst machst?«, maulte ich gespielt ungehalten und verkniff mir ein Lächeln. Enzo drehte sich breit grinsend zu mir um, dann zuckte er mit den Achseln.

Er bekam wieder diesen jungenhaften Ausdruck, den ich so sehr an ihm liebte.

»Das ist deine Schuld. Meine Männer motzen auch schon mit mir.« Er nahm mich bei der Hand und zog mich drängend mit sich.

»Jetzt komm schon. Wir sind ja gleich da.« Ich begann zu lachen.

Was hat er sich denn bitte nun wieder einfallen lassen?!

Seit knapp vier Monaten trug mich Enzo auf Händen. Er erfüllte mir jeden noch so kleinen Wunsch. Es war verrückt.

Als wäre er ein anderer Mann und doch blieb er derselbe. Enzo war noch immer der Hunter von New York und das Monster, das ich ebenso liebte wie den Mann. Doch genau dieser hatte sich verändert. Der Mann in ihm schien nun öfter die Oberhand zu gewinnen und genau dieser Kerl überraschte mich immer wieder aufs Neue.

Zum Beispiel dadurch, dass er mich auf die Beerdigung meines Bruders begleitet und mir geholfen hatte, einen angemessenen Tod zu inszenieren, der keine weiteren Fragen mehr aufwarf.

Meine Familie war bei der Trauerfeier zum Glück zu abgelenkt gewesen, um Enzo an meiner Seite wahrzunehmen.

Enzo hatte es so aussehen lassen, als wäre Jason auf seiner Yacht überfallen worden. Die Polizei sowie meine Familie hatten es sofort geglaubt, da die Zahl solcher Verbrechen in den letzten Jahren rasant gestiegen war. Und das alles wegen Walker und meinem Bruder. Alles wegen ihrer Rache. Und genau diese hatte sie das Leben gekostet.

Natürlich hatte auch Sophia ihre letzte Ehre erhalten. Enzo, Liam und Aleks waren zu dem alten, nun stillgelegten Waisenhaus gefahren, wo die drei Geschwister aufgewachsen waren, und hatten es bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

Sie taten es für sie, damit sie endlich frei sein konnte.

Ebenfalls hatte mich Enzo mit seiner neugewonnenen Freundschaft überrascht. Schließlich waren sich die beiden bei ihrem ersten Aufeinandertreffen überhaupt nicht friedlich gestimmt gewesen.

Doch Logan hatte sein Versprechen an mich gehalten. Er war es, der Enzo von der Yacht geschafft hatte, bevor die Bomben explodiert waren. Allerdings nur knapp. Logan hatte den bewusstlosen Enzo auf ein Wrackteil gerettet und musste wohl kurz darauf selbst durch die harte Explosion und die Druckwelle das Bewusstsein verloren haben. Mein Bruder hatte seine eigene Yacht heimlich nicht weit von Walkers Schiff platziert, den nun im Meer treibenden Enzo damit aufgesammelt und erneut gefangen genommen.

Logan hatte ein paar Tage später Enzo eine Nachricht zukommen lassen, in der stand, dass Enzo ihm nun etwas schulde. Enzo wiederum hatte das mit einem anerkennenden Lächeln quittiert.

Ich war auch recht schnell, nachdem wir uns beide wieder von unseren Wunden erholt hatten, bei ihm und seinen Männern eingezogen. Eigentlich wollte ich uns etwas Zeit lassen.

Doch Enzo wollte mich, so schnell es ging, immer in seiner Nähe haben. Er meinte, es wäre sicherer für mich, da ich nun an der Seite des Hunters in ständiger Gefahr wäre und er es so leichter hätte, auf mich aufzupassen und mich zu beschützen.

Klar, ich hatte ihn ebenfalls sehr vermisst und mich während seiner schrecklichen Missionen um ihn gesorgt. Doch eigentlich war der Grund, warum ich kurzerhand bei ihm eingezogen war, ein anderer.

Es ging einfach nicht mehr, dass Enzo ständig mitten in der Nacht, nach seinen Aufträgen, manchmal sogar blutverschmiert, in unsere WG einbrach und zu mir ins Bett stieg. Meine Freunde und Mitbewohner hatten jedes Mal einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie es mitbekamen. Es war so oder so nicht leicht, dass sie ihn als den Mann an meiner Seite akzeptierten. Enzo war jetzt nicht gerade der typische Brettspiele-Boyfriend. Doch mittlerweile, und vor allem seitdem ich ausgezogen war, gewöhnten sie sich an den Gedanken.

Josie hatte ihn sogar richtig gern, wobei ich von meiner besten Freundin auch nichts anderes erwartet hätte.

»Mach deine Augen zu.« Er stoppte plötzlich auf dem Gehweg.

»Enzo, ernsthaft jetzt?«

»Baby«, brummte er mahnend. Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf, dann gehorchte ich. Ich liebte es ja eigentlich, ihn in genau diesen Momenten zu reizen und herauszufordern, denn dann hatten wir immer den besten Sex. Doch da wir uns mitten am Tag auf öffentlicher Straße befanden, schloss ich brav meine Augen.

Enzo trat dicht an mich heran und küsste mich verboten heiß. Sofort fing mein Lustzentrum Feuer, allerdings entfernte er sich recht zügig von mir.

»Nicht jetzt«, brummte er belustigt. Ich zog einen Schmollmund, dann ließ ich mich blind von ihm führen.

Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.

Wir betraten einen Raum.

Meine Neugier wuchs und wuchs. Dann ließ er mich unerwartet allein. Enzo entfernte sich von mir, ich konnte seine Schritte nach ein paar Sekunden nicht mehr hören. Blieb mit geschlossenen Augen stehen und horchte in den Raum, oder wo auch immer ich mich befand.

Dann plötzlich spürte ich wieder jemanden neben mir.

»Enzo?«, fragte ich in die Stille.

»Nicht ganz, Kätzchen.« Ich riss meine Augen auf und sah Aleks erschrocken an. Mit ihm hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

Doch ich war froh, dass auch er noch immer Teil meines Lebens war. Ein sehr wichtiger Teil.

Und es war auch nicht nötig, uns noch einmal auszusprechen. Schließlich hatten wir uns schon voneinander verabschiedet. Zumindest von unserer gescheiterten Liebesromanze.

Ich sah Aleks eher als meinen neugewonnenen, besten Freund an, mit dem ich über alles und vor allem über Enzo sprechen konnte.

Aleks grinste nur breit über beide Ohren.

»Was machst du denn …« Doch ich stoppte mitten im Satz, als ich meine Umgebung endlich wahrnahm. Ich trat an ihm vorbei und sah mich staunend um.

»Gefällt es dir, dein eigenes Atelier?«, raunte er dicht an mein Ohr. Erstaunt drehte ich mich zu Enzo um. Dieser grinste mir wieder jungenhaft entgegen.

»Mein Atelier?«, flüsterte ich ergriffen.

»Ist er nicht süß?«, quiekte es plötzlich hinter mir auf. Ich drehte überrascht meinen Kopf in die Richtung. Meine Freunde betraten alle den Raum. Angeführt von einer aufgedrehten Josie. Sie fiel mir fröhlich um den Hals, gefolgt von meinen anderen Freunden und John. Dieser musterte Enzo und Aleks noch immer skeptisch, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar.

John war natürlich nicht begeistert über meine neue Beziehung, doch auch hier konnte ich mich voll und ganz auf meine beste Freundin Josie verlassen. Sie hielt John wirklich gut auf Trab. Dennoch passten die beiden wirklich perfekt zusammen und schienen, glücklich zu sein. Ebenso wie Matt und Sarah. Sie turtelten wirklich so schlimm rum, wie Josie gesagt hatte. Genau wie jetzt hingen sie stets aneinander.

Alle meine Freunde beglückwünschten mich dafür, dass mir mein Herzenswunsch endlich erfüllt worden war. Ich war wirklich zutiefst ergriffen.

Enzo hatte mir tatsächlich ein vollausgestattetes Atelier gekauft. Alles war schon an seinem Platz, ich brauchte auch nichts mehr umzustellen, so gut kannte mich Enzo bereits.

Selbst die neuen Bilder aus den vergangenen Monaten waren schon hier. Ich hatte viel Zeit mit dem Zeichnen verbracht. Hatte damit alles verarbeitet und verbannt. Ich hatte eine völlig neue Seite der Kunst an mir entdeckt. Düster und geheimnisvoll. Viel zu oft hatte ich Enzo als Vorlage dafür genommen. Doch was sollte ich machen? Dieser Kerl war einfach auch verdammt heiß!

Meine Freunde stießen mit mir an und verfielen in eine fröhliche Unterhaltung. Immer wieder warf ich Enzo verstohlene Blicke zu, der am anderen Ende des riesigen Raumes stand und sich mit Aleks unterhielt.

Enzo war nicht unbedingt der Typ Mann, der sich bei solch einem Ereignis zu meinen Freunden gesellte und munter mit ihnen quatschte. Doch das war okay. Ich liebte ihn so, wie er war. Ich war schon dankbar, dass er John in Ruhe ließ und ihn in meinem näheren Umfeld akzeptierte.

Meine Blicke wurden intensiver. Auch Enzo schien sie bemerkt zu haben und grinste immer wieder verschmitzt in meine Richtung.

Aleks klopfte ihm kräftig auf die Schulter, dann verließ er die Party.

Enzo blieb allein zurück, lehnte lässig an der Wand und musterte mich intensiv durch den Raum.

Ich konnte mich kaum noch auf das Gespräch mit meinen Freunden konzentrieren, da ich seine Blicke förmlich über meine Haut wandern spürte. Hielt es nicht mehr aus, entschuldigte mich kurz bei meinen Freunden und ging auf meinen dunklen Prinzen zu. Bei seinem Auftreten, wie er mit seiner heißgeliebten Lederjacke und der schwarzen Jeans an der Wand gelehnt stand, die starken Arme vor der Brust verschränkt und mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen, begann es erneut, wie wild zwischen meinen Schenkeln zu pochen.

Dicht blieb ich vor ihm stehen und sah zu ihm auf.

»Hi.« Sein Grinsen wurde breiter.

»Hi.« Er löste die Verschränkung seiner Arme und fuhr liebevoll meine Wange entlang.

»Soll ich dir die anderen Räumlichkeiten hier zeigen, Prinzessin?« Seine Augen verdunkelten sich verlangend.

Als er mit seinem Daumen meine Lippen nachfuhr, erschauderte ich unter seinen zärtlichen Berührungen.

Er fand wieder zu seinem jungenhaften Grinsen zurück, dann nickte er in Richtung einer Tür direkt hinter uns.

Ich folgte ihm. Als wäre ich auch zu irgendetwas anderem in der Lage.

Wir waren wie zwei Magnete, die sich immer wieder von neuem gegenseitig anzogen, und ich genoss diesen Zustand in vollen Zügen. Liebte es, die Kontrolle an ihn abgeben zu dürfen und mich voll und ganz fallenlassen zu können. So wie jetzt.

Denn kaum war die Tür hinter uns geschlossen, drehte sich Enzo zu mir herum, stützte sich mit seinen starken Armen an dem Holz ab und drängte mich damit gegen die Tür in meinem Rücken.

Sein Blick verhangen von Verlangen und Lust.

Ich war zwischen ihm, der Tür und seiner Dominanz gefangen und ich liebte es so sehr.

»Soo, was stelle ich jetzt mit der kleinen Prinzessin an?«, raunte er mit seiner sexy, kehligen Stimme dicht an mein Ohr. Dieser vibrierende Klang wanderte sofort in meinen Schritt.

Meine Lippen öffneten sich bei seinen Worten wie von selbst. Er nahm eine Hand von dem Holz und begann, mit meinen Locken zu spielen, nur um dann immer wieder meinen Körper hinabzuwandern.

Immer weiter wanderte Enzo über den dünnen Stoff meines Kleides, ehe er es an meinem Knie angekommen langsam nach oben schob.

Erregt brummte er auf, als er bemerkte, dass ich kein Höschen trug. Natürlich nur für ihn.

»Kleines, versautes Luder, du!«, knurrte Enzo animalisch an meine Lippen und küsste mich verlangend, während er endlich mein Lustzentrum fand.

Er teilte quälend langsam meine Schamlippen, nur um mich noch mehr zu foltern, indem er kleine Kreise um meinen Kitzler fuhr.

Ich wurde ungeduldig und wollte ihn endlich spüren. Am besten ganz tief in mir.

Auf glühenden Kohlen zerrte ich an seinem Gürtel. Enzo lachte leise an meine bereits geschwollenen Lippen, doch dann nahm er seine Hand zurück und stoppte mich dabei, seinen Gürtel weiter zu öffnen.

»Später, Baby. Deine Freunde wundern sich sicher schon, wo du bleibst.« Ich zog einen Schmollmund.

Nichts gegen meine Freunde, ich liebte sie, doch mich interessierte gerade nur der Mann vor mir und sein verboten heißer Body.

»Nur noch ganz kurz«, wagte ich mich an dem schwachen Versuch, ihn zum Bleiben zu überreden. Sein Grinsen weitete sich.

»Komm jetzt, Prinzessin. Ich habe noch eine Ewigkeit Zeit dafür, dich versautes Luder in allen erdenklichen Varianten zu ficken. Denn du bist mein!«

»Und du lässt mich nie wieder gehen!« Enzo drückte mir noch einmal einen verboten heißen Kuss auf. Nahm mich noch einmal völlig mit seiner Zunge gefangen und ließ mich erneut erregt aufseufzen.

Dann raunte er dunkel an meine Lippen.

»Nie wieder.«
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Leute, ihr seid einfach die besten! Und jeder einzelne von euch hat erneut ein monstermäßiges Danke verdient!
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Ihr seid die besten und ich will euch Zaubermäuse nicht mehr missen! Hab‹ euch lieb.

Ebenso danke ich meinen zahlreichen und fleißigen Bienchen, meinen Testleserinnen.

Liebe Diana, auch dir, meiner Lektorin, möchte ich meinen Dank aussprechen! Danke für diese tolle Zusammenarbeit.

Kim, ich danke dir für alles! Für all den Seelenbalsam und deinen Fleiß!

Und auch dem restlichen Team meines wundervollen Verlags, dem Heartcraft Verlag, möchte ich danken. Wir sind ein tolles Gespann!
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Lima, mein Sonnenschein, meine Gute-Laune-Queen, danke für … ach, verdammt, so, so viel, meine Süße!

Hier stehen die Leute, denen ich all das hier zu verdanken habe.

Hab‹ euch lieb!

Ihr wollt mehr über mich oder die dunkle Seite erfahren? Ihr bekommt von meinen heißen Bad Boys einfach nicht genug? Ihr wollt wissen, was nach der Prinzessin und ihrem Biest auf euch zukommt? Kein Problem. Dann folgt mir gern in meine Welt.

Entweder ihr besucht mich auf meiner Instagram-Seite (@_sally__dark_) oder ihr schaut auf meiner Webseite vorbei:

www.sallydark.de

Ich freu mich auf euch!

Dunkle Grüße

Eure Sally
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Über die Autorin:
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Man nennt mich Sally Dark.

Kommt und folgt mir in meine Welt der dunklen Liebesromane und erotischen Geschichten.

Fühlt ihr euch auch eher zu den düsteren Kerlen hingezogen? Steht ihr auf raue und prickelnde Sexszenen? Und mögt ihr ebenso wie ich Protagonisten, die kein Blatt vor den Mund nehmen und auch mal eine etwas derbere Aussprache haben dürfen?

Dann heiße ich euch in meiner Welt willkommen.

Ich habe ein Faible für Bad Boys und Bad Heros, die die Welt ein klein wenig heißer machen.

Denn sind wir doch mal ehrlich: Wer will schon den Guten, wenn man den Heißen haben kann?!

Dunkle Grüße

Eure Sally Dark


Noch mehr heiße Dark Romance und starke Protagonisten?
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Nichts ist, wie es scheint.

Der Plan war einfach.

Ich lasse mein tyrannisches Leben zurück, bleibe bei meinem besten Freund in Chicago, und werde die langweilige und nette Frau, die jeder mag.

Doch dann kam ER...

Ich sehe dich und weiß es sofort: Du bist perfekt.

Ich werde dich zu mir holen, dir alles geben, was du dir wünschst und Du wirst mir blind vertrauen. Dann, wenn du glaubst, ich gehöre zu den Guten, werde ich dich in den Abgrund ziehen, dich in die Dunkelheit entführen und du wirst dir wünschen, mir nie begegnet zu sein.

Und doch wirst du nie die Möglichkeit bekommen, etwas daran zu ändern. Ich habe dich gefunden und Du kannst nicht mehr entkommen.

Denn …

Du gehörst mir.

Wenn nur ein einziger Mann dein dunkles Inneres lockt...


Emotionale Dark Romance:
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Kaycee

Ich stehe vor dem Abgrund, habe alles verloren. Dein durchdringender Blick hält mich gefangen und zeigt mir eine Seele, die so zerstört ist wie die meine. Wenn ich in meiner Not den letzten Schritt auf dich zugehe, werde ich fallen – dessen bin ich mir sicher. Es ist mein einziger Ausweg und zugleich mein Ende. Meine Füße bewegen sich ohne mein Zutun. Ich stürze mich in deine Tiefen. Deine Dunkelheit. Ehe ich mich versehe, kann ich dem Strudel aus Macht, Gier und Intrigen nicht mehr entkommen. Es ist zu spät.

James

Ich sollte das einzig Richtige tun und mich von dir fernhalten. Doch gegen meine inneren Dämonen, die wie ausgehungert nach dir lechzen, komme ich nicht an. Mit ihren Pranken greifen sie nach dir und fangen dich in letzter Sekunde auf, nur um dich dann zu zerschmettern. Du weißt nicht, worauf du dich eingelassen hast. Ich bin nicht der, für den du mich hältst – ich bin dein Alptraum.

Ich werde dich nie wieder aus ihm aufwachen lassen, Kay.

Jetzt lesen!


Psychologische Dark Romance
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Rose,...

Du weißt nicht, wie krank und verdorben die Menschen sind, meine unschuldige Rose. Aber du wirst es bald erfahren.

Ich will, dass du mir gehörst, doch um mit mir zusammensein zu können, musst du durch die Hölle gehen. Wenn dein Körper bricht, ist deine Liebe stark genug, um deine Seele zusammenzuhalten?

Kennst du deine Grenzen?

Weißt du, wie viel du aushalten kannst? Weißt du, was du ertragen kannst, bevor du zerbrichst?

Dieses Buch wird dir nicht nur deine Grenzen zeigen, es wird sie zerstören.

Du solltest es wirklich nur lesen, wenn du bereit dazu bist.

Nichts für schwache Nerven!

Jetzt lesen!


Du willst mehr Heartcraft Bücher lesen? 
Besuche uns!


www.heartcraft-verlag.de
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Bei uns erwartet dich ein romantisch spannendes Verlagsprogramm! Von Herzflattern bis Schweißausbruch, von Bauchkribbeln bis Beinezittern – wenn du auf große Gefühle stehst, bist du bei uns goldrichtig!
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